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    Zumindest eins ist das Leben von Heather Wells nicht: langweilig. Selbst jetzt noch, nachdem sie ihre Karriere als Teenidol an den Haken gehängt hat, weil sie keine Lust mehr hatte, sich auf »Modellmaß Magerstufe« herunterzuhungern, steckt sie bis über beide Ohren im Chaos – und in den Schokoriegeln. Die niedlichen Schoko-Pfunde machen ihr keine Sorgen, wohl aber ihr neuer Job als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim, mit dem sie sich ihre Ausbildung finanziert. Es ist doch erstaunlich, was für Blödsinn sich Jugendliche 24 Stunden am Tag und sieben Tage die Woche so einfallen lassen. Das zweite Chaoselement heißt Cooper Cartwright und hat den sexiesten Po von New York City! Aber wenn Heather ganz ehrlich zu sich ist, dann muss sie zugeben, dass Cooper eigentlich gar kein Problem ist: Es gibt nämlich keinerlei Anzeichen dafür, dass der breitschultrige Privatdetektiv auch nur das geringste romantische Interesse an ihr hat. Obwohl er dazu wahrlich viel Gelegenheit hätte, denn Cooper ist nicht nur der Bruder ihres treulosen Exverlobten, er ist außerdem ihr Vermieter. Das alles ändert sich rasant, als plötzlich eine von Heathers Studentinnen tot im Aufzugsschacht aufgefunden wird und alle an einen Unfall glauben. Nur eben Heather nicht. Also macht Heather sich mit Schwung, Witz und Mut allein auf die Mördersuche. Schön, dass diese Aktivitäten zwar die Polizei zur Weißglut treiben, aber wenigstens Coopers Interesse zu wecken scheinen. Dumm nur, dass ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ihr Exverlobter Heather wieder in seine starken Arme reißen will – und ein Reporter
  


  
    darin eine aufregende Skandalgeschichte wittert...
  


  


  


  
    Autorin
  


  
    
  


  
    Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana. Nicht nur, aber auch wegen der Air-Condition verbrachte sie in ihrer Jugend viel Zeit in Bibliotheken und las die Romane von so verführerischen Autorinnen wie Jane Austen und Barbara Cartland. Nach dem Studium hoffte sie auf eine Karriere als Designerin in New York und arbeitete währenddessen u. a. als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Mit großem Erfolg, denn immerhin ließ dieser Job ihr genügend Zeit, ihren ersten Roman zu schreiben. Inzwischen hat Meg Cabot mehr als vierzig Romane verfasst und ist international eine höchst erfolgreiche Bestsellerautorin. Vor allem im Bereich des Jugendbuchs: Zwei ihrer »Plötzlich-Prinzessin«-Romane wurden von Hollywood verfilmt, auch
  


  
    die Fernsehserie »Missing« basiert auf ihren Büchern.

    Meg Cabot lebt mit ihrem Ehemann und ihrer einäugigen Katze Henrietta

    in New York City und Key West.

    Der nächste Roman von Meg Cabot ist bei Blanvalet bereits in Vorbereitung.

    Weitere Information zu Meg Cabot finden Sie unter: www.megcabot.com
  


  


  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006 unter dem Titel »Size 12 Is Not Fat« bei Avon Trade, an Imprint of HarperCollinsPublishers, Inc., New York.
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      Every time I see you

      I get a Sugar Rush

      You’re like candy

      You give me a Sugar Rush

      Don’t tell me stay on my diet

      You have simply got to try it

      Sugar Rush
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Sugar Rush«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Oh, hallo. Ist irgendjemand hier?« Das Mädchen in der Umkleidekabine neben mir hat eine Stimme wie ein Backenhörnchen. »Hallo?«
  


  
    Genau wie ein Backenhörnchen.
  


  
    Ich höre einen Verkäufer näher kommen. Musikalisch klirrt sein Schlüsselring. »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«
  


  
    »Ja.« Die körperlose Stimme – immer noch ein Backenhörnchenzwitschern – weht über die Trennwand zwischen unseren Kabinen herüber. »Habt ihr diese Jeans noch kleiner als Größe null?«
  


  
    Ein Bein in der Jeans, in die ich gerade steige, eins noch draußen, erstarre ich. Wow! Immerhin scheine ich zu existieren. Denn was ist kleiner als null? Irgendwas Negatives, nicht wahr?
  


  
    Okay, in der sechsten Klasse habe ich diese Art von Mathematik gelernt, und das ist schon eine Weile her. Aber ich erinnere mich an die Zahlenreihe mit einer Null in der Mitte, und daneben...
  


  
    »Normalerweise trage ich Größe zwei«, erklärt die Unter-Null-Backenhörnchenstimme dem Verkäufer. »Und jetzt hängt diese Null-Größe wie ein Sack an mir. Irgendwie unheimlich... Seit ich letztes Mal hier war, habe ich sicher nicht abgenommen. Das weiß ich.«
  


  
    Da ist was dran, denke ich und ziehe die Jeans hoch. Wann ich das letzte Mal in Größe acht gepasst habe, weiß ich nicht mehr. Nun ja, eigentlich schon. Aber das ist eine Ära in meiner Vergangenheit, die ich lieber vergesse.
  


  
    Was bedeutet das? Für gewöhnlich trage ich Größe zwölf. Die habe ich vorhin probiert und bin darin versunken. Bei zehn war’s genauso. Und das ist wirklich unheimlich, weil ich mir in letzter Zeit keine Diät zugemutet habe, abgesehen vom Süßstoff in meinem Frühstückskaffee heute Morgen.
  


  
    Klar, den Süßstoff müssten der Sahnekäse und der Speck auf dem Bagel wettgemacht haben.
  


  
    Und im Fitnesscenter war ich schon länger nicht mehr. Natürlich trainiere ich. Aber nicht im Fitnessstudio. Beim Gehen verbrennt man nämlich genauso viele Kalorien wie auf dem Laufband. Warum soll ich mich dann noch groß abquälen? Wie ich schon vor langer Zeit herausgefunden habe, dauert der Fußmarsch zu Murray’s Cheese Shop an der Bleecker Street, wo ich die Sandwich-Spezialitäten für den Lunch inspiziere, immerhin zehn Minuten.
  


  
    Dann vom Murray’s zu Betsey Johnsons Boutique an der Wooster Street, wo ich nach schicken Sonderangeboten suche (ich liebe diese Sachen aus Stretch-Samt!). Zehn zusätzliche Minuten. Und ein Spaziergang vom Betsey’s zum Feinkostgeschäft Dean & Deluca am Broadway für einen Cappuccino nach dem Lunch – und um zu sehen, ob sie diese Orangenschalen mit Schokoladenguss da haben, die ich so gern mag – noch mal zehn Minuten.
  


  
    Und so weiter. Ehe man weiß, wie einem geschieht, hat man volle sechzig Minuten lang trainiert. Wer behauptet, es sei so schwierig, die neuen Fitnessempfehlungen von der Regierung zu befolgen? Wenn ich’s kann, müsste es jeder hinkriegen.
  


  
    Aber konnten mir all die Fußmärsche helfen, zwei ganze Größen loszuwerden, seit ich letztes Mal Jeans gekauft habe? Sicher, ich ersetze den täglichen Fettkonsum im Schokoriegel auf meinem Schreibtisch durch die kostenlosen schmackhaften Kondome aus dem Studenten- Ärztezentrum. Trotzdem...
  


  
    »Also, Ma’am«, sagt der Verkäufer zu dem Unter-Null-Mädchen, »das sind Stretch-Jeans. Und deshalb müssen Sie zwei Größen unter Ihrer normalen anprobieren.«
  


  
    »Was?« Die Unter-Null-Stimme klingt verwirrt, was ich ihr nicht verdenken kann.
  


  
    Genauso fühle ich mich auch. Als würden die Zahlenreihen aus dem Mathematikunterricht wieder auf mich einstürmen.
  


  
    »Das heißt«, erläutert der Verkäufer geduldig, »dass Sie eine Stretch-Jeans in Größe null brauchen, wenn Sie normalerweise eine vier tragen.«
  


  
    »Warum hängen Sie dann nicht ein Etikett mit der richtigen Größe dran?«, fragt Unter-Null – nach meiner Meinung sehr vernünftig. »Wenn eine null in Wirklichkeit eine vier ist – warum steht’s nicht drauf?«
  


  
    »Das nennt man den Eitelkeitsfaktor«, erwidert der Verkäufer mit gesenkter Stimme.
  


  
    »Was für einen Faktor?« Auch Unter-Null senkt die Stimme – zumindest, soweit ein Backenhörnchen dazu fähig ist.
  


  
    »Nun, Sie wissen schon«, flüstert der Verkäufer. Trotzdem verstehe ich jedes Wort. »Wenn die etwas fülligeren Kundinnen in Größe acht passen, obwohl sie in Wirklichkeit Größe zwölf brauchen, freuen sie sich. Alles klar?«
  


  
    Moment mal. Was?
  


  
    Ohne lange zu überlegen, stoße ich die Tür meiner Kabine auf. »Ich trage Größe zwölf«, höre ich mich zum Verkäufer sagen, der verdattert blinzelt. Verständlich, finde ich. Aber trotzdem... »Stimmt was nicht mit Größe zwölf?«
  


  
    »Die ist okay!«, ruft er, einer Panik nahe. »Völlig in Ordnung! Ich meinte nur...«
  


  
    »Wollten Sie sagen, man sei fett, wenn man Größe zwölf braucht?«
  


  
    »O nein«, beteuert der Verkäufer. »Da haben Sie mich missverstanden, ich meinte...«
  


  
    »Falls Sie’s interessiert – zwölf ist die Größe der durchschnittlichen Amerikanerin.« Das weiß ich, weil ich’s im Magazin People gelesen habe. »Behaupten Sie, dass wir alle nicht durchschnittlich, sondern fett sind?«
  


  
    »Das meine ich keineswegs...«
  


  
    Die Tür der benachbarten Kabine öffnet sich. Zum ersten Mal erblicke ich die Besitzerin der Backenhörnchenstimme. Sie ist etwa so alt wie die Kids an meinem Arbeitsplatz. Und sie zwitschert nicht nur wie ein Backenhörnchen, sie sieht auch so aus. Süß. Keck. Zierlich genug, um in die Hosentasche eines Mädchens mit normaler Figur zu passen.
  


  
    »Und was hat’s zu bedeuten, wenn nicht einmal ihre Größe auf dem Etikett steht?«, frage ich den Verkäufer und zeige mit dem Daumen auf Unter-Null. »Bevor ich gar nicht existiere, bin ich lieber durchschnittlich.«
  


  
    Damit scheine ich sie zu irritieren. Aber dann starrt sie den Verkäufer an. »Ja. Genau.«
  


  
    Er schluckt nervös. Und hörbar. Man sieht ihm an, dass er einen miesen Tag erlebt. Wahrscheinlich wird er nach der Arbeit in eine Bar gehen und jammern: Und dann sind alle diese Weiber wegen des Eitelkeitsfaktors über mich hergefallen, es war grauenvoll!
  


  
    Zu uns sagt er nur: »Eh – ich schaue mal nach, ob wir die Jeans, die Sie haben wollen, eh – hinten im Lager haben.«
  


  
    Dann läuft er davon.
  


  
    Ich schaue Unter-Null an, sie schaut mich an. Sie ist etwa zweiundzwanzig. Und sehr blond. Auch ich bin blond – mit kaum erwähnenswerter Hilfe von Lady Clairol. Aber mein frühes Twen-Alter liegt schon ein paar Jahre hinter mir.
  


  
    Trotzdem steht es fest – ungeachtet der Unterschiede im Alter und in der Kleidergröße vereinen uns Bande, die niemals zerreißen können.
  


  
    Wir wurden beide vom Eitelkeitsfaktor übers Ohr gehauen.
  


  
    »Kaufen Sie die?«, fragt Unter-Null und weist mit dem Kinn auf die Jeans, die ich anprobiert habe.
  


  
    »Ich glaube schon. Weil ich neue Jeans brauche. Auf meine letzten hat jemand gekotzt. Bei meinem Job.«
  


  
    »O Gott!« Unter-Null rümpft die Backenhörnchennase. »Wo arbeiten Sie denn?«
  


  
    »In einer Studentenbude – ich meine, in einem Studentenwohnheim für Junioren.«
  


  
    »Wirklich?« Interessiert zieht sie die Brauen hoch. »Am New York College?« Als ich nicke, kreischt sie: »Das dachte ich mir – von irgendwoher kenne ich Sie! Letztes Jahr hab ich am New York College meinen Abschluss gemacht. Welche Bude?«
  


  
    »Eh...« Unbehaglich winde ich mich. »Da habe ich erst diesen Sommer angefangen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Unter-Null mustert mich verwirrt. »Das ist komisch. Weil Sie mir so bekannt vorkommen …«
  


  
    Bevor ich ihr erklären kann, warum sie mich zu kennen glaubt, trällert mein Handy die ersten paar Noten des Background-Chors aus »Vacation« von den Go-Gos. (Diese Melodie habe ich ausgesucht, um mich immer wieder schmerzlich dran zu erinnern, dass ich vor dem Ende meiner halbjährigen Probezeit keinen Urlaub kriege, und bis dahin sind’s noch drei Monate.) Im Display lese ich den Namen meiner Chefin. An einem Samstag ruft sie mich an?
  


  
    Also muss es wichtig sein. Oder? Wahrscheinlich eher nicht.
  


  
    Ich meine, ich liebe meinen neuen Job. Inmitten von College-Studenten zu arbeiten macht echt Spaß, weil sie sich dermaßen für Dinge begeistern, an die andere Leute nicht einmal denken – zum Beispiel für die Befreiung Tibets und das Recht der Arbeiterinnen in Ausbeuterbetrieben auf bezahlten Mutterschaftsurlaub und lauter solche Probleme.
  


  
    Leider hat dieser Job in der Fischer Hall auch einen riesigen Nachteil – ich wohne gleich um die Ecke. Deshalb bin ich viel leichter zu erreichen, als es mir gefällt.
  


  
    Klar, es ist okay, wenn ein Arzt zu Hause angerufen wird, weil ihn ein Patient braucht. Aber es steht auf einem ganz anderen Blatt, wenn dauernd das Handy klingelt, weil der Getränkeautomat das Wechselgeld nicht rausrückt. Oder weil jemand sein Formular fürs Gesuch um die Rückerstattung des Studiengelds nicht findet und weil man rasch mal rüberkommen und bei der Suche helfen soll.
  


  
    Ich weiß, manche Leute würden glauben, das wäre ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist – ganz in der Nähe des Arbeitsplatzes zu wohnen, so dass man sofort hinlaufen kann, wenn eine Wechselgeldkrise eintritt. Besonders in New York. Denn wenn ich pendle, dauert’s nur zwei Minuten, und das kann zu Fuß bewältigt werden (vier weitere Minuten, die mein tägliches Trainingspensum ergänzen).
  


  
    Aber solche Leute sollten die traumhafte Konstellation nicht überbewerten, denn ich verdiene nur 23 500 Dollar pro Jahr (abzüglich der Steuer bleiben etwa 12 000 übrig). Und in New York City bezahlt man mit 12 000 bestenfalls ein Dinner pro Tag und vielleicht Jeans wie die, für die ich gerade mein Geld verprasse. Ein Apartment in Manhattan kann ich mir nur leisten, weil ich mit meinem zweiten Job gerade genug für die Miete verdiene. Am New York College dürfen nur die Leiterinnen der Studentenbude – ich meine, des Studentenwohnheims – an ihrem Arbeitsplatz residieren, die Assistenzleiterinnen nicht.
  


  
    Trotzdem wohne ich nahe genug bei der Fischer Hall, so dass meine Chefin glaubt, sie könnte mich jederzeit anrufen und bitten, mal »vorbeizuschauen«. Wann immer sie mich braucht...
  


  
    Zum Beispiel an einem sonnigen Samstagnachmittag im September, wenn ich gerade Jeans kaufe. Weil ein Studienanfänger am Vortag im Stoned Crow zu viele Limos mit Wodka getrunken, wie ein Toter am Boden gelegen und meine Jeans vollgekotzt hat, während ich neben ihm kniete, um seinen Puls zu fühlen.
  


  
    Soll ich mich auf meinem Handy melden? Ich wäge Pro und Kontra gegeneinander ab. Pro: Vielleicht ruft Rachel an, um mir eine Gehaltserhöhung anzubieten (unwahrscheinlich). Kontra: Vielleicht ruft Rachel an, weil ich einen halbkomatösen, betrunkenen Zwanzigjährigen ins Krankenhaus bringen muss (wahrscheinlich). Während ich nachdenke, schrillt Unter-Null plötzlich: »Oh, mein Gott, jetzt weiß ich, warum Sie mir so bekannt vorkommen! Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie genauso aussehen wie Heather Wells? Wissen Sie, diese Popsängerin …«
  


  
    Unter diesen Umständen beschließe ich, meine Chefin der Voicemail anzuvertrauen. Ich meine, es ist ohnehin schon schlimm genug. Erst das Getue um die Größe zwölf, und jetzt das. Wäre ich bloß daheimgeblieben und hätte die Jeans per Internet gekauft …
  


  
    »Finden Sie?«, frage ich, nicht sonderlich begeistert.
  


  
    Unter-Null bemerkt meinen mangelnden Enthusiasmus nicht. »Oh, mein Gott!«, kreischt sie wieder. »Sogar Ihre Stimme klingt genauso! Das kann kein Zufall sein! Aber«, fügt sie hinzu und lacht, »warum würde Heather Wells in einer Studentenbude jobben, nicht wahr?«
  


  
    »In einem Studentenwohnheim«, korrigiere ich sie automatisch. So müssen wir’s nämlich nennen, weil »Wohnheim« nach Geborgenheit, Wärme und Gemeinschaftsgefühl zwischen den Bewohnern klingt, während »Bude« irgendwie ungemütlich und abfällig wirkt.
  


  
    Als würden die Kühlschränke, die am Boden festgeschraubt sind, keine Bände sprechen.
  


  
    »He!« Nun wird Unter-Null auf einmal ganz ernst. »Nicht, dass es so schrecklich wäre, wenn man in einer Studentenbude arbeitet. Und Sie sind doch nicht beleidigt, weil ich gesagt habe, Sie würden wie Heather Wells aussehen? Früher hatte ich alle ihre Alben. Und ein Riesenposter von ihr an der Wand. Als ich elf war.«
  


  
    »Nein«, versichere ich ihr, »ich bin kein bisschen beleidigt.«
  


  
    Unter-Null seufzt erleichtert. »Gut. Und jetzt werde ich ein Geschäft suchen, wo’s meine richtige Größe gibt.«
  


  
    »Okay.« Ich will ihr Gap Kids vorschlagen, halte mich aber zurück. Immerhin ist’s nicht ihre Schuld, dass sie so winzig ist. Und ich bin auch nicht an meiner amerikanischen Durchschnittsgröße schuld.
  


  
    Erst an der Kasse checke ich meine Voicemail, um rauszufinden, was meine Chefin Rachel will. In ihrer sonst so sorgfältig kontrollierten Stimme schwingt mühsam unterdrückte Hysterie mit. »Heather, ich rufe Sie an, um Sie über einen Todesfall im Gebäude zu informieren. Wenn Sie diese Nachricht erhalten, melden Sie sich bitte möglichst bald bei mir.«
  


  
    Ich lasse die Jeans in Größe acht auf dem Tresen liegen und verbrauche weitere fünfzehn Minuten meines obligaten täglichen Trainingspensums, indem ich vom Laden zur Fischer Hall laufe – ja, laufe.
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      I saw you two

      Kissin’ and huggin’

      You told me

      She’s just your cousin

      You wish

      You wish

      You wish

      If you want me

      You gotta be true

      So what does that mean

      About me and you?

      You wish

      You wish

      You wish
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»You Wish«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als ich um die Ecke beim Washington Square West biege, ist ein Feuerwehrwagen das Erste, was ich sehe. Der parkt auf dem Gehsteig, nicht auf der Straße, weil die ein Kiosk blockiert, an dem Tangas mit Tigermuster verkauft werden, das Stück für fünf Dollar. Ein Schnäppchen, müsste man meinen. Nur wenn man genauer hinschaut, merkt man, dass die Tangas mit schwarzer Spitze besetzt sind. Und so, wie die aussieht, scheint sie zu kratzen, wenn sie da reingelangt, wohin sie soll – nun, Sie wissen schon, wo.
  


  
    Fast nie sperrt die Stadt den Washington Square West ab, an dem die Fischer Hall liegt. Aber an diesem Samstag müssen die Anwohner einen Stadtrat oder sonst jemanden um einen Gefallen gebeten haben, weil sie einen Flohmarkt veranstalten wollten. Deshalb ist eine ganze Seite des Parks für den Verkehr gesperrt. Sicher wissen Sie, welche Art von Markt ich meine: Räucherstäbchenund Sockenverkäufer, Karikaturisten, die Porträts zeichnen, und Künstler, die Clownsfiguren aus Draht formen.
  


  
    Meinen ersten Manhattan-Flohmarkt habe ich erlebt, als ich so alt wie die Kids gewesen bin, die ich jetzt beaufsichtige. Damals war ich hellauf begeistert. »Oh, ein Flohmarkt! Was für ein Spaß!« Da wusste ich noch nicht, dass man im Kaufhaus Macy’s viel billigere Socken bekommt.
  


  
    Um die Wahrheit zu sagen – wenn man einen Manhattan-Flohmarkt mitgekriegt hat, kann man sich alle anderen sparen.
  


  
    Nichts ist so fehl am Platz wie ein Tanga-Kiosk vor der Fischer Hall. Zu diesem Gebäude passen einfach keine Tangas. Um 1850 errichtet, überragt es majestätisch den Washington Square Park. An meinem ersten Arbeitstag habe ich in meiner Schreibtischschublade ein paar Papiere gefunden und ihnen entnommen, die Stadt würde die College-Leitung alle fünf Jahre veranlassen, eine Baufirma zu engagieren. Die muss den Mörtel aus den Mauern rausbohren und durch neuen ersetzen, damit sich die Ziegel der Fischer Hall nicht lockern und den Leuten auf die Köpfe fallen.
  


  
    Eine gute Idee, finde ich. Aber obwohl sich die Stadtverwaltung um so was kümmert, fällt immer wieder was aus der Fischer Hall und landet auf den Köpfen der Leute. Von Ziegeln rede ich nicht. Ich habe von Flaschen und Dosen gehört, Kleidern, Büchern, CDs, Gemüse, Lakritzbonbons. Einmal ist sogar ein ganzes Brathuhn herausgeflogen.
  


  
    Und ich sage Ihnen – jedes Mal, wenn ich an der Fischer Hall vorbeigehe, schaue ich zur Sicherheit nach oben.
  


  
    Heute nicht. Jetzt fixiere ich die Haustür und überlege, wie ich da reinkommen soll, nachdem sich eine riesige Menschenmenge davor versammelt hat. Außerdem hält ein New-York-City-Bulle beim Eingang Wache. Nicht nur ein paar Dutzend Touristen, die den Flohmarkt besuchen, stehen herum – auch die Hälfte der Studenten, die abwarten, wann sie das Gebäude wieder betreten dürfen. Offenbar wissen sie nicht, was passiert ist. Das verraten mir die Fragen, die sie einander zurufen. Dabei müssen sie schreien, um die Panflötenmusik zu übertönen. Die trillert aus einem anderen Kiosk, an dem Kassetten mit Panflötenmusik verkauft werden.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Keine Ahnung. Brennt’s da drin?«
  


  
    »Hat irgendein Arsch seinen Fraß überkochen lassen?«
  


  
    »Nein, es war Jeff, der hat schon wieder sein Bhang Lassi verschüttet.«
  


  
    »Jeff, du Blödmann!«
  


  
    »Diesmal war ich’s nicht, das schwöre ich!«
  


  
    Also wissen sie tatsächlich nicht, dass jemand in der Fischer Hall gestorben ist. Sonst würden sie nicht über Cannabis-Drinks witzeln. Zumindest nehme ich das an.
  


  
    Okay, ich hoffe es.
  


  
    Dann erspähe ich ein bekanntes Gesicht, und es gehört jemandem, der GANZ SICHER informiert ist. Das sehe ich Magdas Miene an. Sie regt sich nicht nur auf, weil ihr die Feuerwehrmänner den Zutritt zum Haus verwehren, sondern weil sie ALLES WEISS.
  


  
    »Heather!« Jetzt entdeckt sie mich im Gedränge und schwenkt eine exquisit manikürte Hand in meine Richtung. »O Heather, es ist so schrecklich!«
  


  
    Da steht sie in ihrem rosa Cafeteria-Kittel und ihren Leggings mit Leopardenmuster, schüttelt ihre gegelten Locken und qualmt entnervt eine Virginia Slim, die zwischen fünf Zentimeter langen Fingernägeln steckt. Auf jedem Nagel prangt eine amerikanische Miniaturflagge. Obwohl Magda bei jeder sich bietenden Gelegenheit in ihr Vaterland reist, die Dominikanische Republik, ist sie ihrer adoptierten Heimat in patriotischer Liebe zugetan, was sie mit kunstvoll bemalten Fingernägeln bekundet.
  


  
    Dadurch habe ich sie kennen gelernt. Vor vier Monaten, bei der Maniküre. Und da erfuhr ich auch von dem Job in der Studentenbude (ich meine, im Studentenwohnheim). Justine, meine Vorgängerin, war gefeuert worden – wegen Veruntreuung von 7000 Dollar aus der Fischer-Hall-Portokasse, was Magda, die Kassiererin der Cafeteria in der Studentenbude (im Studentenwohnheim, meine ich) ganz furchtbar empörte.
  


  
    »Ist das zu fassen?«, beschwerte sie sich bei allen, die ihr zuhörten, während ich meine Zehennägel mit Hot Tamale Red lackieren ließ. Selbst wenn man sich in einer ernsthaften Lebenskrise befindet, so wie ich damals, sollte man wenigstens auf hübsche Zehen achten.
  


  
    Ein paar Stühle weiter wurden Miniatur-Freiheitsstatuen auf Magdas Daumennägel gepinselt, zu Ehren des Volkstrauertags. Wortreich beklagte sie sich über Justine, meine Vorgängerin.
  


  
    »Sie hat siebenundzwanzig Keramiköfen als Büromaterial bestellt und ihren Freundinnen zur Hochzeit geschenkt!«
  


  
    Was Keramiköfen sind und warum jemand so was zur Hochzeit haben will, weiß ich noch immer nicht. Aber sobald ich hörte, an Magdas Arbeitsplatz sei jemand gefeuert worden, stürzte ich mich auf die Info. Zu den Vergünstigungen eines College-Jobs gehört immerhin der Erlass von Studiengebühren, neben zwanzig Urlaubstagen und kostenloser ärztlicher und zahnärztlicher Behandlung.
  


  
    Also verdanke ich Magda eine ganze Menge. Nicht nur, weil sie mir geholfen hat, den Job zu kriegen (oder weil ich in der Cafeteria umsonst essen kann, wann immer ich will – vielleicht einer der Gründe, warum ich nicht mehr Größe acht trage, vom Eitelkeitsfaktor abgesehen). Sondern auch, weil sie jetzt zu meinen besten Freundinnen zählt.
  


  
    »Wer ist es, Mag?« Mühsam zwänge ich mich durch die Menschenmenge zu ihr. »Wer ist gestorben?«
  


  
    Ich fürchte nämlich, es könnte jemand sein, den ich kenne – womöglich einer dieser freundlichen Hausmeister, die immer so nett sind, die Kotze vom Boden zu wischen, obwohl das nun wirklich nicht zu ihren Pflichten gehört. Oder einer der Werkstudenten, die ich beaufsichtigen soll – wobei die Betonung auf dem Wort soll liegt, denn in den drei Monaten, seit ich in der Fischer Hall jobbe, befolgen nur wenige Kids meine Instruktionen. (Die meisten halten nach wie vor der diebischen Justine die Treue.)
  


  
    Und wenn sie tatsächlich mal tun, was ich sage, dann nur bei beliebten Aufträgen. Zum Beispiel, falls sie die leer geräumten Zimmer ehemaliger Bewohner inspizieren und alles entfernen sollen, was zurückgeblieben ist, für gewöhnlich halb volle Jägermeister-Flaschen.
  


  
    Wenn ich am nächsten Tag zur Arbeit erscheine, kann ich keinen Einzigen veranlassen, runterzukommen und die Post zu sortieren, weil sie alle total verkatert sind.
  


  
    Aber da gibt’s auch ein paar Kids, die ich wirklich mag, nämlich die Stipendiaten. Die tanzen nicht mit einer Visa-Card hier an, die Mom und Dad jeden Monat liebend gern bezahlen. Um die Kosten für ihre Bücher zu bestreiten, arbeiten sie. Und an den Samstagabenden muss ich sie nicht lange beknien, damit sie an der Rezeption die Nachtschicht ab vier Uhr übernehmen.
  


  
    »O Heather«, wispert Magda. Meinen Namen spricht sie wie »Haythar« aus. Und sie flüstert, weil die Kids nicht erfahren sollen, worum’s hier geht. Was immer es sein mag. »Einer meiner kleinen Filmstars!«
  


  
    »Ein Student?« Ringsum fallen mir ein paar Leute auf, die Magda neugierig begaffen. Nicht, weil sie seltsam aussieht. Nun ja, sie sieht seltsam aus, weil sie so wahnsinnig viel Make-up ins Gesicht schmiert. Neben ihr würde Christina Aguileras Look au naturel wirken. Und diese endlos langen Fingernägel …
  


  
    Aber hier im Village könnte man Magdas Stil eher harmlos finden.
  


  
    Was die Leute nicht verstehen, ist der Hinweis auf den »Filmstar«. Jedes Mal, wenn ein Student die Fischer-Hall-Cafeteria betritt, oder eine Studentin, nimmt Magda seine oder ihre Essenskarte, lässt sie durch den Scanner laufen und singt: »Seht euch all die schönen Filmstars an, die bei uns dinieren! Wie glücklich wir sind, weil wir so viele schöne Filmstars in der Fischer Hall haben!«
  


  
    Zuerst dachte ich, Magda würde den Kids schmeicheln, die Theaterwissenschaft und Schauspiel studieren. Und die gibt’s massenhaft am New York College, viel mehr als Medizin- oder Betriebswirtschaftsstudenten.
  


  
    Doch dann – an einem dieser Tage, wo die Kids ihre Eisbecher selber besorgen müssen – ließ Magda die Bombe platzen und behauptete, die Fischer Hall sei tatsächlich berühmt. Nicht aus den Gründen, die Sie vermuten. Weil sie am historischen Washington Square liegt, wo Henry James mal gewohnt hat, oder gegenüber vom ruhmreichen Galgenbaum, an dem im achtzehnten Jahrhundert so viele Leute gehangen haben. Nicht einmal, weil der Park früher ein Armenfriedhof war. Was bedeutet das für all die Bänke und Hot-Dog-Stände? Klar, die stehen auf Skeletten.
  


  
    Nein, laut Magda ist die Fischer Hall berühmt, weil hier mal eine Szene für den Film »Teenage Mutant Ninja Turtles« gedreht wurde. Donatello oder Raphael oder eine andere Schildkröte – ich erinnere mich nicht genau, welche es war – schwang sich vom Fischer-Hall-Penthouse zum Nachbargebäude, und die Studenten agierten als Statisten. Fasziniert starrten sie nach oben und zeigten auf die Stunt-Schildkröte.
  


  
    Im Ernst – die Fischer Hall blickt auf eine ziemlich aufregende Geschichte zurück. Allerdings haben die einstigen Statisten ihr Studium längst beendet und sind ausgezogen. Deshalb glaube ich, die Leute wundern sich, weil Magda nach so vielen Jahren noch davon redet.
  


  
    Aber das muss man verstehen. Für jemanden wie Magda beweist die Tatsache, dass an ihrem Arbeitsplatz eine fantastische Filmszene gedreht wurde, Amerikas Größe. Andererseits muss jeder, der die Zusammenhänge nicht kennt, das Gerede von den »kleinen Filmstars« ein bisschen – nun ja – behämmert finden.
  


  
    Was vermutlich erklärt, warum uns so viele Leute neugierig mustern, nachdem sie Magdas Gefühlsausbruch mitgekriegt haben.
  


  
    Damit die Kids nicht Lunte riechen, nehme ich Magdas Arm und führe sie zu einer der Topfpinien vor dem Haus, die gewisse Studenten bedauerlicherweise als Aschenbecher benutzen. Hier sind wir erst mal ungestört.
  


  
    »Was ist los?«, frage ich leise. »Rachel hat mir eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen – über einen Todesfall. Mehr hat sie nicht gesagt. Weißt du, wer gestorben ist, und auf welche Weise?«
  


  
    »Keine Ahnung«, flüstert Magda und schüttelt den Kopf. »Ich sitze hinter meiner Kasse. Plötzlich höre ich Geschrei, und jemand sagt, ein totes Mädchen liegt am Boden des Liftschachts.«
  


  
    »Oh, mein Gott!«, hauche ich schockiert. Ich habe mit einer Drogenüberdosis oder einem Gewaltverbrechen gerechnet. Klar, die Fischer Hall wird rund um die Uhr von Sicherheitsbeamten bewacht. Trotzdem schleichen sich manchmal zwielichtige Typen rein. Wir leben schließlich in New York City.
  


  
    Aber ein Todesfall in einem Liftschacht?
  


  
    Die Augen voller Tränen, versucht Magda tapfer, nicht zu weinen. Sonst würden die Studenten merken, dass WIRKLICH was Schlimmes geschehen ist. (Und Magdas zahlreiche Mascara-Schichten wären gefährdet.) »Angeblich stand sie auf einer Liftkabine.«
  


  
    »Surfing?« Mein Entsetzen wächst. »Lift-Surfing?«
  


  
    »Ja.« Vorsichtig wischt sie mit einem spitzen Fingernagel eine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Deshalb darf niemand rein.
  


  
    Die kleinen Filmstars müssen mit dem Lift zu ihren Garderoben hinauffahren. Aber erst mal soll die Tote entfernt werden...«
  


  
    Aufschluchzend verstummt sie. Ich lege einen Arm um ihre Schultern und drehe sie hastig zu mir herum – erstens, um sie zu trösten, zweitens, um ihr Weinen zu dämpfen. Neugierig spähen die Studenten zu uns herüber. Auf keinen Fall dürfen sie merken, dass irgendwas nicht stimmt. Das werden sie noch früh genug herausfinden.
  


  
    Aber wahrscheinlich wird’s ihnen nicht so schwerfallen, daran zu glauben, wie mir.
  


  
    Eigentlich dürfte mich das nicht überraschen. Das Lift-Surfen ist ein weit verbreitetes Campus-Problem – und nicht nur am New York College, auf allen Universitäten im ganzen Land. Für gewisse Teenager gibt’s keinen besseren Kick, als aufs Dach von Liftkabinen zu springen und in dunklen, gefährlichen Schächten rauf- und runterzugleiten. Dazu fordern sie einander sogar heraus. Meistens, wenn sie betrunken sind. Und man hört sehr oft, dass sie sich bei diesen grausigen Mutproben selber enthaupten.
  


  
    Auch in der Fischer Hall musste das irgendwann passieren. Aber Magda sagt, ein Mädchen sei gestorben.
  


  
    Und das kommt mir unheimlich vor. Von einem Mädchen, das sich beim Lift-Surfing hervortun will, habe ich noch nie gehört. Zumindest nicht in der Fischer Hall.
  


  
    Dann hebt Magda den Kopf von meiner Schulter und jammert: »Uh – oh.«
  


  
    Ich drehe mich um, weil ich sehen will, was sie meint. Prompt stockt mir der Atem. Denn Mrs. Allington, die Frau von Phillip Allington – im letzten Frühling zum sechzehnten Präsidenten der Universität ernannt -, stolpert den Gehsteig entlang.
  


  
    Über die Allingtons weiß ich eine ganze Menge. In Justines Papieren habe ich nämlich noch was gefunden – kurz bevor ich alle weggeworfen habe. Da war ein Zeitungsausschnitt aus der New York Times, mit großem Tamtam um den frisch gebackenen Präsidenten, der lieber in einem Studentenwohnheim lebt als in einer der Luxusvillen, die dem College gehören.
  


  
    »Phillip Allington«, stand in diesem Artikel, »ist ein Akademiker, der den Kontakt mit der studentischen Bevölkerung nicht verlieren will. Wenn er sein Büro verlässt, um nach Hause zu gehen, benutzt er dieselben Lifte wie die Junioren, in deren Nähe er wohnt...«
  


  
    Was die Times allerdings zu erwähnen vergaß – der Präsident und seine Familie residieren im Penthouse der Fischer Hall, das die gesamte neunzehnte Etage einnimmt. Dauernd beschwerten sie sich, weil die Aufzüge in jedem Stockwerk hielten, um Studenten rauszulassen, und schließlich besorgte Justine ihnen Schlüssel, die Liftfahrten ohne Unterbrechung ermöglichen.
  


  
    Abgesehen von diesem Gejammer über die Lifte hat Eleanor, die Gattin des Präsidenten, anscheinend wenig zu tun. Wann immer ich sie sehe, kehrt sie entweder aus dem Saks an der Fifth Avenue zurück, oder sie macht sich auf den Weg dorthin. Offenbar ist sie ganz versessen aufs Einkaufen, so wie eine Olympionikin auf ihr Training.
  


  
    Aber Mrs. Allingtons Lieblingssport – außer dem Kaufrausch – besteht vermutlich aus dem Konsum gewaltiger Wodka-Mengen. Wenn sie mit Dr. Allington von einer Dinnerparty in Gesellschaft des Kuratoriums zurückkehrt, veranstaltet sie jedes Mal einen Riesenwirbel in der Halle. Meistens geht’s um ihre Kakadus. Zumindest habe ich das von Pete gehört, meinem Lieblingssicherheitsbeamten.
  


  
    »Diese Vögel hassen Sie, Dicker«, hat sie ihm einmal erklärt.
  


  
    Was natürlich gemein ist, wenn man’s recht bedenkt. Und eine Lüge, weil Pete kein bisschen dick wirkt. Einfach nur Durchschnitt.
  


  
    In unregelmäßigen Abständen sorgen die Verbalattacken der volltrunkenen Mrs. Allington am Empfang in der Eingangshalle für Heiterkeitsausbrüche. Diese Rezeption wird rund um die Uhr von Studenten besetzt, die in der Fischer Hall arbeiten und von mir kontrolliert werden. Spätabends, wenn Dr. Allington nicht daheim ist, ruft seine Gemahlin manchmal die Rezeption an, um von verwirrenden Ereignissen zu berichten: Jemand habe alle ihre gefüllten Artischocken gegessen; auf ihrer Terrasse würden sich Kojoten tummeln; oder winzige unsichtbare Zwerge würden aufs Kopfteil ihres Betts einhämmern.
  


  
    Laut Pete sind die Studenten anfangs furchtbar über diese Informationen erschrocken und haben ihre älteren Kommilitonen – im dritten oder vierten Studienjahr – angepiept, die in der Fischer Hall umsonst Kost und Logis genießen und als Gegenleistung eine Art Hausmütter spielen, jeweils einer pro Stockwerk. Diese Hausmütter verständigen die Heimleiterin, die dann in den Lift steigt und zur neunzehnten Etage hinauffährt, um der Sache auf den Grund zu gehen.
  


  
    Aber wenn Mrs. Allington die Tür öffnet, die Augen gerötet, in Velour gehüllt (ja, ich weiß! Velour! Fast so gut wie Stretch-Samt!), lallt sie nur: »Keine Ahnung, wovon Sie reden!«
  


  
    Während hinter ihr (was verschiedene ältere Semester bezeugen) die Kakadus wie verrückt kreischen.
  


  
    Geradezu gespenstisch.
  


  
    Aber für Mrs. Allington nicht so gespenstisch wie für uns alle, denn am nächsten Tag scheint sie sich an nichts zu erinnern und stolziert majestätisch zum Saks – die Queen der Fischer Hall.
  


  
    Von dort kommt sie jetzt zurück. Mit Einkaufstüten beladen, wirft sie dem Cop, der die Haustür bewacht, einen vernichtenden Blick zu. »Entschuldigen Sie, ich wohne hier.«
  


  
    »Tut mir leid, Lady, da dürfen nur die Leute vom Notdienst rein, die Bewohner müssen noch eine Weile warten.«
  


  
    »Ich bin keine Bewohnerin.« Inmitten ihrer Tüten scheint Mrs. Allington anzuschwellen. »Ich bin… Ich bin...« Anscheinend weiß sie nicht genau, was sie ist. Nicht, dass es den Officer interessieren würde.
  


  
    »Tut mir leid, Lady«, wiederholt er. »Warum schauen Sie sich nicht auf dem Flohmarkt um? Oder drüben im Park stehen hübsche Bänke. Ruhen Sie sich ein bisschen aus, bis wir die Leute wieder reinlassen, okay?«
  


  
    Sie sieht etwas mitgenommen aus, und so laufe ich zu ihr. Deshalb lasse ich Magda im Stich – weil Mrs. A. mich offenbar dringender braucht. Sie steht einfach nur da, in zu enger Designerjeans, einem Seidentop, tonnenweise mit goldenem Schmuck behangen, die Einkaufstüten in schlaffen Händen. Verwirrt klappt sie den Mund auf und zu. Ja, eindeutig – sie ist ziemlich grün im Gesicht.
  


  
    »Haben Sie’s nicht gehört, Ma’am?«, fragt der Cop. »Hier darf niemand rein. Sehen Sie all die Kids? Die warten ebenfalls. Also warten Sie mit ihnen, oder gehen Sie weg.«
  


  
    Aber Mrs. Allington kann sich nicht bewegen. Und sie steht auch nicht allzu sicher auf den Beinen, wenn Sie mich fragen. Als ich nach ihrem Arm greife, nimmt sie meine Gegenwart gar nicht zur Kenntnis. Vermutlich weiß sie nicht einmal, wer ich bin. Obwohl sie mir an jedem Wochentag zunickt, wenn sie gegenüber meiner Bürotür aus dem Fahrstuhl steigt, auf dem Weg zu ihrer Kaufrauschorgie – ich meine, zu ihrem Einkaufsbummel. »Guten Morgen, Justine«, sagt sie. (Trotz meiner mehrfachen Korrekturen.) Vielleicht bringt sie mein Anblick am Wochenende, außerhalb des Büros, etwas durcheinander.
  


  
    »Officer, ihr Ehemann ist der Präsident«, erkläre ich und zeige auf Mrs. Allington, die einen Studenten mit violettem Haar und gepiercter Augenbraue anblinzelt. »Phillip Allington, er wohnt im Penthouse. Und es geht ihr nicht so gut. Darf ich sie hineinbringen?«
  


  
    Der Bulle nimmt mich unter die Lupe. »Von irgendwoher kenne ich Sie.« Kein besonders origineller Versuch, ein Mädchen anzubaggern. Und in meinem Fall geradezu ätzend.
  


  
    »Wahrscheinlich aus der Nachbarschaft. Ich arbeite hier.« Während ich ein übertriebenes Grinsen aufsetze, zeige ich ihm meinem College-Ausweis mit dem Foto, auf dem ich stockbesoffen aussehe. Obwohl ich’s damals gar nicht war. Erst nach dem Anblick dieses Porträts. »Da steht’s, ich bin Assistenzdirektorin.«
  


  
    Von diesem Titel nicht sonderlich beeindruckt, zuckt er die Achseln. »Meinetwegen, bringen Sie die Frau rein. Aber ich weiß nicht, wie Sie mit ihr raufkommen. Niemand darf den Lift benutzen.«
  


  
    Wie ich Mrs. Allington ins Penthouse verfrachten soll, weiß ich allerdings auch nicht. Weil sie so wackelig auf den Beinen ist, muss ich sie wahrscheinlich tragen. Ich schaue über die Schulter zu Magda hinüber, die meine Notlage erkennt und die Augen verdreht. Aber sie tritt ihre Zigarette aus und läuft tapfer zu uns, um ihre Hilfe anzubieten.
  


  
    Aber bevor sie uns erreicht, stürmen zwei junge Frauen keuchend aus dem Haus – im New-York-College-Standard-Outfit, Hüftjeans mit Ringen im Nabel.
  


  
    »Oh, mein Gott, Jeff!«, ruft ein Mädchen dem Typ zu, der ständig sein Bangh Lassi verschüttet. »Was ist denn mit den Aufzügen los? Gerade mussten wir siebzehn Treppenfluchten runtersteigen.«
  


  
    »Ich sterbe!«, kündigt das andere Mädchen an.
  


  
    »Im Ernst!«, japst die erste Studentin. »Wofür bezahlen wir Tutoren und Wohngeld, wenn der PRÄSIDENT keinen einzigen Cent für Fahrstühle ausgibt, die nicht ständig zusammenkrachen?!«
  


  
    Feindselig mustert sie Mrs. Allington, die den Fehler begannen hat, ihr Foto in der College-Zeitung zu veröffentlichen. Deshalb ist sie eine jederzeit erkennbare Zielscheibe in der Bude – ich meine, im Studentenwohnheim.
  


  
    »Kommen Sie, Mrs. Allington.« Hastig zupfe ich an ihrem Arm. »Gehen wir hinein.«
  


  
    »Wird auch Zeit«, murmelt sie und schwankt ein bisschen, als Magda ihren anderen Arm umfasst. Zu zweit dirigieren wir sie durch die Haustür, vom Geschrei der Studenten begleitet.
  


  
    »He, warum dürfen die rein und wir nicht? Auch wir wohnen hier!«
  


  
    »Das ist unfair!«
  


  
    »Verdammte Klassenunterschiede!«
  


  
    Weil Mrs. Allington ganz vorsichtig einen Bleistiftabsatz vor den anderen setzt, bin ich mir ziemlich sicher – sie muss schon jetzt ein bisschen beschwipst sein, obwohl’s noch nicht einmal Mittag ist. Mein Verdacht bestätigt sich, als wir drei die Eingangshalle betreten. Plötzlich beugt sich Mrs. A. über einen Blumenkasten und erbricht ihr Frühstück.
  


  
    Offenbar hat sie heute Morgen ihre Spiegeleier mit ein paar Bloody Marys runtergespült.
  


  
    »Santa Maria!«, stöhnt Magda entsetzt. Wer kann’s ihr verübeln?
  


  
    Über andere Leute weiß ich nicht viel, aber wenn ich mich übergebe (was mir, wie ich leider gestehen muss, an jedem Silvesterabend passiert), freue ich mich über ein bisschen Mitleid, selbst wenn’s einzig und allein meine Schuld ist.
  


  
    Also tätschle ich Mrs. Allingtons gepolsterte Schulter. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«
  


  
    Da fixiert sie mich mit zusammengekniffenen Augen, als würde sie mich erst jetzt wahrnehmen. »Wer zum Teufel sind Sie?«
  


  
    »Eh – die Assistenzdirektorin. Heather Wells. Erinnern Sie sich? Vor ein paar Monaten haben wir uns kennen gelernt.«
  


  
    Irritiert hebt sie die Brauen. »Was ist aus Justine geworden?«
  


  
    »Sie hat einen anderen Job gefunden«, lüge ich, denn in Wirklichkeit ist Justine gefeuert worden. Aber um fair zu bleiben – ihre Version von der Story kenne ich nicht. Ich meine, vielleicht hat sie das Geld dringend gebraucht. Womöglich leben ihre Verwandten in Bosnien – oder in einem Land, wo’s furchtbar kalt ist und keine Heizung gibt. Deshalb haben sie diese Keramiköfen bekommen. Damit sie den Winter überleben. Natürlich kann man’s nie wissen.
  


  
    Mrs. Allington kneift noch einmal die Augen zusammen. »Oh, Heather Wells?« Dann blinzelt sie noch ein paar Mal. »Sind Sie nicht – dieses Mädchen? Das früher in allen Einkaufszentren gesungen hat?«
  


  
    Und dann merke ich, dass sie mich endlich erkannt hat. Okay. Aber nicht als die Assistenzdirektorin des Studentenwohnheims, in dem sie lebt.
  


  
    Wow. Niemals hätte ich Mrs. Allington für einen Fan von Teenie-Popmusik gehalten. Eigentlich ist sie eher der Barry-Manilow-Typ. Etwas älterer Teenie-Pop. »Ja, das war ich«, erkläre ich in freundlichem Ton, weil sie mir immer noch leidtut, wegen der Kotzerei und so. »Aber ich trete nicht mehr auf.«
  


  
    »Warum nicht?«, will sie wissen.
  


  
    Magda und ich wechseln einen Blick. Offenbar kehrt ihr Humor zurück, denn ihre sorgsam, mit einem Lippenpinsel nachgezeichneten Mundwinkel heben sich.
  


  
    »Eh«, erwidere ich, »das ist eine lange Geschichte. Erst mal verlor ich meinen Plattenvertrag...«
  


  
    »Weil Sie so fett geworden sind?«, fragt Mrs. Allington. Wie ich zugeben muss, hat sie sich mit dieser Frage mein Mitleid verscherzt.
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      I tell you I can’t

      But you don’t seem to care

      I tell you I won’t

      It’s like I’m not even there

      I can’t wait forever

      I won’t wait forever

      Baby, it is now or never

      Tell me you love me

      Or baby, set me free
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»I Can’t«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: O’Brien/Henke

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zum Glück kann ich’s mir ersparen, Mrs. Allingtons Anspielung auf mein Gewicht zu beantworten, denn jetzt eilt Rachel Walcott zu uns, meine Chefin. Ihre Lackschuhe klicken auf dem Marmorboden der Halle.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Heather!«, ruft sie erleichtert, was mich irgendwie aufbaut. Wissen Sie, ich mag das Gefühl, gebraucht zu werden, selbst wenn ich nur 23 500 Dollar pro Jahr wert bin.
  


  
    »Natürlich, gerne«, versichere ich. »Tut mir so leid. War es – ich meine, ist es jemand, den wir kennen?«
  


  
    Aber Rachel runzelt nur warnend die Stirn, was in etwa bedeutet: Reden Sie vor fremden Leuten nicht über interne Dinge. Die Fremden sind Mrs. Allington und Magda, weil die Angestellten, die in der Cafeteria arbeiten, nicht zum Personal des Studentenwohnheims zählen und die Gattinnen der Präsidenten SCHON GAR NICHT. Dann wendet sie sich zu Mrs. A. »Guten Morgen, Mrs. Allington«, schreit sie, so wie man mit alten Menschen redet, obwohl Mrs. Allington nicht viel älter als sechzig sein kann. »Das alles bedauere ich zutiefst. Geht es Ihnen gut?«
  


  
    Mrs. Allington geht es ziemlich schlecht. Aber das will ich trotz ihrer Bemerkung über meine Körperfülle nicht ausplaudern. Immerhin ist sie die Gemahlin des Präsidenten. Also sage ich nur: »Sie fühlt sich nicht besonders.«
  


  
    Diese Erklärung ergänze ich mit einem bedeutungsvollen Blick auf den Blumenkasten, in den Mrs. A. soeben gekotzt hat, und ich hoffe, Rachel wird’s kapieren. Allzu lange arbeiten wir noch nicht zusammen. Sie wurde nur ein oder zwei Wochen vor mir eingestellt, weil die College-Direktion einen Ersatz für die Heimleiterin brauchte, die nach Justines Rauswurf gekündigt hatte. Nicht aus Solidarität mit Justine. Ihr Mann hatte einen Job als Förster in Oregon bekommen.
  


  
    Hmmm. Mit einem Förster verheiratet… Um einem solchen Ehemann zu folgen, würde ich ebenfalls kündigen.
  


  
    Aber wenn Rachel auch ein Neuling in der Position der Fischer-Hall-Heimleiterin ist, besitzt sie ausreichende Erfahrungen auf akademischem Terrain (so wie alle Vorstandsmitglieder, die kein Lehramt ausüben – zumindest habe ich das in Justines Akten gelesen). Die letzte Studentenbude – ich meine, das letzte Studentenwohnheim, das Rachel, eine Yale-Absolventin, geleitet hat, gehört zum Earlcrest College in Richmond, Indiana.
  


  
    Rachel hat mir erzählt, es sei ein Kulturschock gewesen, aus einer Stadt wie Richmond, wo die Leute nicht einmal nachts ihre Haustüren versperren, nach New York City zu übersiedeln. Aber soweit ich’s beurteilen kann, hat sie in der Hoosier-Hochburg nicht gedarbt. Jede New Yorker Karrierefrau wäre glücklich, würde sie eine Garderobe wie meine Chefin besitzen – Armani und Manolos in rauen Mengen. Und das ist zweifellos bewundernswert, weil sie nicht viel mehr verdient als ich (zu ihrem Gehalt gehört auch das kostenlose Apartment in der Fischer Hall). Gewissenhaft besucht sie allwöchentlich die Designer-Secondhand-Läden, um modisch up to date zu bleiben. Dank ihres regelmäßigen Fitnesstrainings – jeden Tag zwei Stunden – behält sie ihre Figur (Größe zwei), und so passt sie in die abgelegten Sachen der Models.
  


  
    Immer wieder will sie mir einreden, ich müsste nur aufhören, so viele Kohlenhydrate zu essen, und täglich eine halbe Stunde auf dem Stepper verbringen, und ich könnte fast mühelos zu meiner einstigen Größe acht zurückkehren. Das würde mir leichtfallen, weil mir mein Job die gebührenfreie Mitgliedschaft im College-Fitnesszentrum ermöglicht.
  


  
    Dort war ich mal, und es ist beängstigend. Da sehe ich all die gertenschlanken Studentinnen, die ihre dünnen Arme beim Aerobic oder Yoga oder sonst was schwenken und in der Luft rumstochern. Im Ernst, irgendwann wird eine der anderen die Augen ausstechen.
  


  
    Wenn ich genug abnehme, meint Rachel, werde ich mir einen fabelhaften Freund zulegen. Das plant sie selber nämlich, sobald sie im Village einen Kerl findet, der nicht schwul ist, alle seine Haare hat und mindestens hunderttausend pro Jahr verdient.
  


  
    Aber wie um alles in der Welt soll man auf Sesamnudelsalat verzichten? Nicht einmal für einen Typ, der hunderttausend pro Jahr einheimst.
  


  
    Außerdem – äh – weise ich Rachel ständig darauf hin, dass man mit Größe zwölf, der Durchschnittsgröße der Amerikanerin, nicht fett ist. Alles klar? Und es gibt viele von unserer Sorte (Größe zwölf), die Freunde haben. Ich zwar nicht. Aber viele andere Mädchen mit meiner Figur. Sogar noch dickere.
  


  
    Also verfolgen Rachel und ich verschiedene Ziele – sie will einen Freund, ich im Moment nur einen Bakkalaureus. Ebenso wenig können wir uns in der Frage einigen, woraus eine Mahlzeit bestehen soll. Für sie aus Salat ohne Dressing, für mich aus Falafels mit Tahina, einer Sesamsauce, und einem Pittabrot mit Hummus als Vorspeise und vielleicht einem Eiscreme-Sandwich zum Dessert. Davon abgesehen, kommen wir gut miteinander aus. Jedenfalls scheint sie den Blick zu verstehen, den ich ihr hinter Mrs. Allingtons Rücken zuwerfe.
  


  
    »Gut, dann bringe ich Sie jetzt nach Hause, Mrs. Allington«, schlägt sie vor. »Ich führe Sie hinauf. Okay?«
  


  
    Kraftlos nickt Mrs. A. und scheint ihr Interesse an meinem Berufswechsel zu vergessen. Rachel umfasst den Arm der Präsidentengattin, und Pete verscheucht die Feuerwehrmänner, damit sie ihnen den Weg zu den Aufzügen nicht versperren, die sie eigens für Mrs. Allington wieder eingeschaltet haben. Unwillkürlich starre ich in die Liftkabine, als die Türen auseinandergleiten. Wenn da Blut ist... Ich weiß, die Leiche wurde auf dem Boden des Schachts gefunden. Aber wenn ein Teil irgendwie in die Kabine gelangt ist...
  


  
    Zu meiner Erleichterung entdecke ich kein Blut. Die Kabine sieht aus wie eh und je. In die imitierte Mahagonitäfelung, zwischen den Messingbeschlägen, haben ein paar Hundert Erstsemester mit ihren Zimmerschlüsseln Initialen oder diverse unanständige Wörter geritzt.
  


  
    Bevor sich die Türen schließen, höre ich Mrs. Allington murmeln: »Die Vögel.«
  


  
    »O Gott«, stöhnt Magda. Über der Lifttür sehen wir die Zahlen aufleuchten, während die Kabine nach oben gleitet. »Hoffentlich übergibt sie sich da drin nicht noch einmal.«
  


  
    »Dann wäre die Fahrt bis ins neunzehnte Stockwerk ziemlich unappetitlich«, meine ich.
  


  
    Magda erschauert, als würde sie an etwas Widerwärtiges denken, wahrscheinlich Mrs. A.’s Erbrochenes, und sieht sich um. »Hier ist es so still.« Fröstelnd verschränkt sie die Arme. »So still war’s sicher nicht mehr seit der Zeit, bevor alle meine kleinen Filmstars eingezogen sind.«
  


  
    Da hat sie zweifellos Recht. Für ein Gebäude, das so viele junge Leute beherbergt – siebenhundert, die meisten noch Teenager -, herrscht beklemmende Stille in der großen Halle. Niemand jammert, weil die Werkstudenten so lange brauchen, um die Post zu sortieren. (Annähernd sieben Stunden. Unter Justines Aufsicht haben sie das angeblich in knapp zwei Stunden erledigt. Manchmal frage ich mich, ob Justine vielleicht einen geheimen Pakt mit dem Satan geschlossen hat.) Niemand beklagt sich über die kaputten Geldwechselautomaten unten im Spielsalon; keiner saust auf Rollerblades auf den Marmorböden herum; und niemand streitet mit Pete über die Erlaubnis, Gäste zu empfangen.
  


  
    Nicht, dass keine Menschenseele hier wäre. In der Halle wimmelt es von Polizisten, Feuerwehrmännern, College-Funktionären, Campus-Sicherheitsbeamten in ihren babyblauen Uniformen und ein paar Werkstudenten. Mit grimmigen Mienen tummeln sie sich alle auf den Marmorfliesen, zwischen dunklen, mit Mahagoni getäfelten Wänden.
  


  
    Trotzdem Stille. Absolute Stille.
  


  
    »Pete?«, rufe ich und gehe mit Magda zum Schreibtisch der Sicherheitsbeamten. »Wissen Sie, wer’s war?«
  


  
    Was in diesem Haus geschieht, wissen die Wachtposten immer. Dagegen können sie gar nichts tun, denn sie sehen alles auf ihren Monitoren – von den Studenten, die im Treppenhaus rauchen, bis zu den Dekanen, die im Fahrstuhl in der Nase bohren, und den Bibliothekaren, die in den kleinen Lesenischen Sex haben...
  


  
    Ziemlich pikante Infos, die sie da sammeln.
  


  
    »Klar.« Wie üblich fixiert Pete mit einem Auge die Halle und mit dem anderen die Monitoren auf seinem Tisch. Jeder zeigt einen anderen Teil der Bude (ich meine, des Studentenwohnheims), vom Eingang zum Penthouse der Allingtons bis zur Wäscherei im Keller.
  


  
    »Und?« Magda runzelt angstvoll die Stirn. »Wer war’s?«
  


  
    Vorsichtig späht er zur Rezeption hinüber, um sich zu vergewissern, dass die Werkstudenten nicht lauschen. »Kellogg. Elizabeth. Erstsemester.«
  


  
    Beinahe seufze ich erleichtert. Nie von ihr gehört. Dann schäme ich mich für dieses Gefühl. Ob sie nun ein Mitglied meiner Werkstudententruppe war oder nicht – sie ist und bleibt eine achtzehnjährige Leiche. »Wie konnte das passieren?«
  


  
    Pete mustert mich sarkastisch. »Was glauben Sie denn?«
  


  
    »Aber...« Irgendetwas verwirrt mich. »So was machen Mädchen nicht – ich meine, Lift-Surfing.«
  


  
    »Diese Studentin schon«, erwidert er und zuckt die Achseln.
  


  
    »Warum hat sie so was Dummes getan?«, flüstert Magda. »War sie high?«
  


  
    »Wie soll ich das wissen?« Pete scheint sich über unseren Schwall von Fragen zu ärgern. Offenbar faucht er uns nur an, weil er genauso genervt ist wie wir. Das finde ich merkwürdig, denn eigentlich dürfte ihn in diesem Haus nichts mehr wundern. Schon seit zwanzig Jahren arbeitet er fürs College. Ebenso wie ich hat er den Job wegen diverser Vergünstigungen angenommen. Als Witwer muss er vier Kinder ernähren, die mit einer großartigen – und kostenlosen – akademischen Ausbildung rechnen können. Vor allem aus diesem Grund trat er die Stellung in der Fischer Hall an, nachdem ihn eine Knieverletzung an einen Schreibtisch beim New York Police Department verbannt hatte. Nancy, seine älteste Tochter, möchte Kinderärztin werden.
  


  
    Doch das alles hindert Petes Gesicht nicht daran, puterrot anzulaufen, wenn ihn die Studenten »Rent-a-Cop« nennen – erbost, weil sie ihre Hightech-Halogenlampen wegen der Feuergefahr nicht ins Haus bringen dürfen. Das ist unfair, denn er leistet wirklich ausgezeichnete Arbeit. Nur wenn er dienstfrei hat, schaffen’s die Pizza-Boten, in die Fischer Hall zu schleichen und ihre flachen Schachteln unter allen Türen hindurchzuschieben.
  


  
    Was keineswegs bedeutet, dass er nicht das beste Herz der Welt besäße... Wenn die Kids aus ihren Zimmern herunterkommen und angewidert Fallen mit Klebstoff hochhalten, an denen lebende Mäuse haften, geht er damit in den Park. Dort gießt er Öl auf die Fallen, um die winzigen Füße zu befreien, und lässt die Tierchen laufen.
  


  
    Und nun ist jemand während seiner Dienstzeit gestorben. Diesen Gedanken erträgt er nicht.
  


  
    »Sicher wird der Leichenbeschauer Alkohol- und Drogentests machen«, versucht er gleichmütig zu erklären. »Falls er jemals herkommt.«
  


  
    »Heißt das – sie ist immer noch da?«, frage ich entsetzt. »Die – die Tote?«
  


  
    Pete nickt. »Unten. Am Boden des Liftschachts. Da wurde sie gefunden.«
  


  
    »Wer hat sie gefunden?«
  


  
    »Die Feuerwehr. Nachdem uns jemand informierte, der sie gesehen hatte.«
  


  
    »Gesehen? Wie sie runtergefallen ist?«
  


  
    »Nein. Der Student schaute durch den Spalt runter – Sie wissen schon, zwischen dem Boden eines Stockwerks und der Liftkabine. Und da sah er sie liegen.«
  


  
    Plötzlich fange ich zu zittern an. »Meinen Sie etwa – niemand hat’s gemeldet, als es passiert ist? Die Leute, die mit ihr zusammen waren...«
  


  
    »Welche Leute?«
  


  
    »Natürlich die Kids, die beim Lift-Surfing des Mädchens dabei waren. So was Hirnrissiges spielt doch kein Mensch allein. Darüber wurden Sie nicht informiert, Pete?«
  


  
    »Zu mir hat niemand was gesagt. Erst heute Morgen, als ein Student durch den Spalt geschaut hatte.«
  


  
    »Also könnte sie schon stundenlang da unten liegen?«, würge ich hervor.
  


  
    »Nicht lebend«, betont Pete, der meinen Gedankengang errät. »Weil sie auf den Kopf gefallen ist.«
  


  
    »Santa Maria«, haucht Magda und bekreuzigt sich.
  


  
    Mein Grauen lässt nur geringfügig nach. »Und – wieso weiß man, wer sie war?«
  


  
    »In ihrer Jeanstasche wurde der College-Ausweis gefunden«, erläutert Pete.
  


  
    »Nun, wenigstens hat sie vorausgedacht«, wirft Magda ein.
  


  
    »Magda!«, rufe ich schockiert.
  


  
    Aber sie zuckt nur die Achseln. »Stimmt’s etwa nicht? Wenn man so was Blödes riskiert, sollte man wenigstens einen Ausweis bei sich tragen, damit die Leiche später identifiziert werden kann, nicht wahr?«
  


  
    Bevor Pete oder mir eine passende Antwort einfällt, stürmt Gerald, der Geschäftsführer der Cafeteria, in die Halle und sucht seine entlaufene Kassiererin. »Magda!«, schimpft er. »Was treibst du denn? Die Bullen sagen, wir dürfen den Laden wieder aufmachen, und niemand sitzt an der Kasse!«
  


  
    »Oh, ich komme sofort, Schätzchen!«, ruft sie. Sobald er außer Hörweite ist, fügt sie hinzu: »Schwachkopf.« Dann schwenkt sie entschuldigend ihre langen Fingernägel in Petes und meine Richtung und kehrt zu ihrem Platz hinter der Kasse der Studenten-Cafeteria zurück, gleich hinter dem Wirkungsbereich der Sicherheitsbeamten.
  


  
    »Heather?«
  


  
    Ich drehe mich um und sehe den Studenten, der gerade Dienst am Empfang hat. Verzweifelt winkt er mir zu. Die Rezeption ist der Mittelpunkt der Fischer Hall. Hier wird die Post für die Bewohner sortiert, Besucher können ihre Freunde in den Zimmern anrufen, und alle Notfälle müssen an dieser Stelle gemeldet werden. Nach meiner Einstellung war’s eine meiner ersten Pflichten, eine lange Liste von Telefonnummern zu tippen, die der Empfang bei Notfällen aller Art anrufen muss. (Offenbar war Justine zu beschäftigt, um mit dem College-Geld Keramiköfen für ihre Freundinnen zu kaufen, und deshalb fand sie keine Zeit für diese Liste.)
  


  
    Feuer? Da steht die Nummer von der Feuerwehr.
  


  
    Vergewaltigung? Dafür gibt’s eine Campus-Hotline.
  


  
    Diebstahl? Die Nummer des sechsten Reviers.
  


  
    Und wenn jemand vom Dach einer Liftkabine runterfällt? Dafür existiert keine Nummer.
  


  
    »O Heather!« Die Werkstudentin namens Tina quatscht mich genauso weinerlich an wie bei unserer ersten Begegnung, als ich ihr erklärte, sie dürfe die Leute am Telefon nicht warten lassen, bis sie ihre Runde Tetris am Gameboy beendet habe. (Mit solchen Problemen wurde Justine angeblich niemals konfrontiert.) »Wann bringen diese Leute endlich die Leiche weg? Wenn sie noch lange da unten liegt, flippe ich aus.«
  


  
    »Gerade haben wir mit ihrer Zimmerkameradin geredet.« Brad ist der Pechvogel, der an diesem Wochenende für den Dienst an der Rezeption eingeteilt wurde. Deshalb muss er die ganze Zeit hierbleiben, falls er gebraucht wird. Zum Beispiel, wenn ein Student stirbt. Verschwörerisch senkt er die Stimme und beugt sich über den Tresen zu mir. »Sie sagt, sie könnte nicht glauben, dass Beth – das ist die Tote – überhaupt was vom Surfing wusste. Und sie versteht gar nicht, wieso Beth mit diesen Typen herumhing, weil sie so korrekt und proper war.«
  


  
    »Nun ja«, sage ich lahm. Offenbar erwarten die Kids, ich würde sie irgendwie trösten. Aber woher soll ich wissen, wie man ihnen über den Tod einer Kommilitonin hinweghelfen könnte? Wo ich doch genauso genervt bin wie sie alle. »Da sieht man wieder mal, dass man keinen Menschen so gut kennt, wie man’s glaubt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, aber – eine Spritztour auf dem Dach einer Liftkabine...« Verständnislos schüttelt Tina den Kopf. »Sie muss verrückt gewesen sein.«
  


  
    »Oder sie hätte Antidepressiva nehmen müssen«, meint Brad ernsthaft. Damit beweist er den Erfolg des Sensitivitätstrainings, das die Housing-Abteilung ihren Assistenten aufzwingt.
  


  
    »Heather?«
  


  
    Ich drehe mich zu Sarah um, Rachels Senior-Assistentin. Einen dicken braunen Umschlag in den Händen, eilt sie auf mich zu. Wie üblich entspricht ihr Outfit dem Standard-Chic einer New-York-College-Studentin, die bereits einen akademischen Abschluss erzielt hat – Overalls und Uggs.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, klagt sie, packt meinen Arm und drückt ihn. Sie bemüht sich gar nicht, ihre Stimme zu senken. Und so hört man ihr Gejammer im ganzen Erdgeschoss. »Ist das zu fassen? Hinten im Büro klingeln die Telefone um die Wette. Alle Eltern rufen an und fragen, ob’s ihr Kind war. Aber Rachel sagt, wir können die Identität der Verstorbenen erst nach der Leichenschau bestätigen. Obwohl wir wissen, wer’s ist. Immerhin hat Rachel mich beauftragt, die Akte des Mädchens zu holen und Dr. Flynn zu geben. Würden Sie sich so was anschauen?«
  


  
    Ausdrucksvoll schwenkt Sarah den prall gefüllten Umschlag. Elizabeth Kellogg ist offenbar aktenkundig. Also hat’s Ärger mit ihr gegeben. Oder sie war im Lauf des Studienjahrs krank – was seltsam wäre, denn sie war eine Anfängerin, und das Herbstsemester hat eben erst begonnen.
  


  
    »Hört euch das mal an!« Sarah ist eifrig bestrebt, ihre Informationen mit mir, Brad und Tina zu teilen. Die Augen weit aufgerissen, hängen die beiden an ihren Lippen. Pete sitzt drüben an seinem Schreibtisch und tut so, als würde er die Monitoren beobachten. Aber ich weiß, dass auch er aufmerksam lauscht. »Ihre Mutter hat Rachel mal angerufen und ist total ausgeflippt, weil wir den Bewohnern erlauben, Gäste zu empfangen, wie’s ihnen beliebt. Und Elizabeth sollte vor allem keine Jungs in ihr Zimmer holen. Anscheinend hat die Mama erwartet, ihre Tochter würde bis zur Hochzeit Jungfrau bleiben. Deshalb sollten nur Mädchen zu Elizabeth raufgehen. Da hat’s bei ihr daheim sicher Probleme gegeben. Wie auch immer …«
  


  
    Der Job einer Senior-Assistentin besteht darin, die Heimleiterin bei der Bewältigung alltäglicher Schwierigkeiten zu unterstützen. Das wird ihr mit kostenloser Unterkunft und Verpflegung vergütet. Außerdem kann sie in ihrem Studienfach praktische Erfahrungen sammeln. Und dazu findet Sarah in der Fischer Hall reichlich Gelegenheit – besonders jetzt, wo sie’s mit einem toten Mädchen zu tun hat.
  


  
    »In diesem Fall geht’s eindeutig um eine ausgeprägte Mutter-Tochter-Rivalität«, erklärt sie uns. »Ohne jeden Zweifel war Mrs. Kellogg neidisch, weil sie nicht mehr so gut aussieht wie früher, während ihre Tochter...«
  


  
    Sarah hat ihre ersten Prüfungen in Soziologie bestanden, und sie glaubt, ich würde an Minderwertigkeitskomplexen leiden.
  


  
    Das wollte sie mir schon bei unserer ersten Begegnung einreden. Sie schüttelte meine Hand. Dann schrie sie: »Oh, mein Gott, sind Sie die Heather Wells?« Als ich das zugab, fragte sie, wieso um alles in der Welt ich in einem Studentenwohnheim arbeite. (Im Gegensatz zu mir bringt sie’s niemals durcheinander und nimmt kein einziges Mal das Wort »Studentenbude« in den Mund.)
  


  
    Eines Tages würde ich gern meinen Bakkalaureus machen, erwiderte ich. Wenn ich meinen Highschool-Abschluss nachgeholt haben würde.
  


  
    »Unsinn«, protestierte sie, »für Sie ist ein Studium überflüssig. Stattdessen sollten Sie damit klarkommen, dass man Sie im Stich gelassen hat. Sie müssen das Gefühl Ihrer Unzulänglichkeit verarbeiten, nachdem Sie von Ihrer Plattenfirma ausgebootet und von Ihrer Mutter bestohlen wurden.«
  


  
    Komisch – ich glaube, ich sollte eher meine Abneigung gegen Sarah bewältigen. Zum Glück läuft Dr. Flynn in diesem Moment zu uns, der Psychologe von der Housing-Abteilung, eine vollgestopfte Aktentasche in der Hand. »Sind das die Papiere der Verstorbenen?«, begrüßt er uns. »Die würde ich gern sehen, bevor ich mit der Zimmerkameradin spreche und die Eltern anrufe.«
  


  
    Sarah überreicht ihm den Umschlag.
  


  
    Während Dr. Flynn in den Unterlagen blättert, rümpft er plötzlich die Nase. »Wonach riecht’s hier?«
  


  
    »Eh...«, fange ich an, »Mrs. Allington hat – nun ja, sie …«
  


  
    »Sie hat gekotzt«, vollendet Brad meinen Satz. »Da drüben in den Blumenkasten.«
  


  
    »Nicht schon wieder«, seufzt Dr. Flynn. Sein Handy klingelt. »Entschuldigen Sie mich«, murmelt er und greift danach.
  


  
    Im selben Augenblick läutet das Telefon am Empfang, und alle schauen hinüber. Als niemand den Hörer abnimmt, opfere ich mich. »Fischer Hall.«
  


  
    Eine unbekannte Stimme meldet sich. »Ist dort die Studentenbude am Washington Square West?«
  


  
    »Das Studentenwohnheim, ja«, entgegne ich. Ausnahmsweise erinnere ich mich an meine Anweisungen.
  


  
    »Kann ich mit irgendwem über die Tragödie reden, die heute passiert ist?«
  


  
    Tragödie? Sofort erwacht mein Misstrauen. »Sind Sie ein Reporter?« Die Spezies wittere ich in dieser Phase meines Lebens eine Meile gegen den Wind.
  


  
    »Ja, von der Post…«
  


  
    »Dann müssen Sie sich an die PR-Abteilung wenden. Hier hat niemand einen Kommentar abzugeben. Auf Wiederhören.« Entschlossen knalle ich den Hörer auf die Gabel.
  


  
    Brad und Tina starren mich an.
  


  
    »Wow«, meint Brad, »Sie sind wirklich gut, Heather.«
  


  
    Sarah rückt ihre Brille zurecht, die zur Nasenspitze hinabgerutscht ist. »Kein Wunder, nach allem, was sie durchgemacht hat... Die Paparazzi waren nicht besonders nett zu Ihnen, was, Heather? Vor allem, als Sie zufällig mit ansehen mussten, wie Jordan Cartwright eine Fellatio verpasst bekam, von – wer war’s doch gleich? Ach ja, Tania Trace.«
  


  
    »Fabelhaft!« Fast ehrfürchtig ziehe ich die Brauen hoch. »Was für ein erstaunliches fotografisches Gedächtnis Sie haben, Sarah.«
  


  
    Bescheiden lächelt sie, und Tinas Kinnlade klappt nach unten.
  


  
    »Waren Sie mal mit Jordan Cartwright zusammen, Heather?«, kreischt sie.
  


  
    »Und Sie haben ihn mit Tania Trace ertappt, als sie ihm einen geblasen hat?« Brad strahlt über das ganze Gesicht, so glücklich, als hätte ihm jemand einen Hundertdollarschein zugeworfen.
  


  
    »Hm...«, murmle ich. Wahrscheinlich habe ich keine Wahl. Das alles können sie mühelos im Google lesen. »Ja. Vor langer Zeit.«
  


  
    Dann entschuldige ich mich, gehe auf die Suche nach einer Dose Cola Light und hoffe, ein Koffein-Schock, kombiniert mit Süßstoff, wird mich daran hindern, einen weiteren Todesfall in der studentischen Einwohnerschaft dieses Hauses zu verursachen.
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      Don’t Tell

      I’m begging you

      It’s a secret and if you

      Don’t Tell

      I’ll make you glad

      You didn’t

      Don’t Tell

      No one knows

      I’ve exposed my soul

      To you

      So don’t tell
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Don’t Tell«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der nächstbeste Getränkeautomat liegt in der TV-Lounge, wo sich alle Mitglieder des College-Krisenmanagements versammelt haben. Natürlich will ich’s nicht riskieren, in die Cafeteria zu gehen und Magda um eine kostenlose Cola zu bitten. Sie hat ohnehin schon Zoff mit ihrem Boss.
  


  
    Von den Beamten des Verwaltungspersonals, die in der Lounge sitzen, kenne ich nur wenige, und die auch nur, weil sie mich bei meinem Bewerbungsgespräch befragt haben. Sobald Dr. Jessup mich sieht, der Leiter der Housing-Abteilung, kommt er zu mir. In seinem Freizeit-Outfit, einem Izod-Hemd und einer Dockers-Hose, sieht er ganz anders aus als in seinen üblichen dunkelgrauen Anzügen. »Wie läuft’s, Heather?« Seine tiefe Stimme klingt ziemlich barsch.
  


  
    »Okay.« Weil ich schon einen Dollar in den Automaten geworfen habe, ist’s zu spät, um wegzulaufen. Das würde ich gern tun, denn alle Anwesenden begaffen mich. Wer ist sie? Kenne ich sie von irgendwo? Und was macht sie hier?
  


  
    Statt zu flüchten, drücke ich auf eine Taste, um meine Wahl zu treffen. Die Cola-Dose fällt in den Schlitz hinab. Viel zu laut hallt das Geräusch durch die TV-Lounge, wo man sich aus Respekt vor der Verblichenen und den Trauernden nur gedämpft unterhält und der Fernseher, aus dem normalerweise MTV 2 24/7 dröhnt, ausgeschaltet wurde.
  


  
    Ich nehme meine Dose aus dem Automaten, halte sie in der Hand und wage sie nicht zu öffnen, weil ich nicht noch mehr Lärm machen und unangenehme Aufmerksamkeit auf mich lenken will.
  


  
    »Welchen Eindruck haben Sie von den Kids?«, will Dr. Jessup wissen. »Im Allgemeinen?«
  


  
    »Ich bin erst seit kurzem hier. Aber alle scheinen sich ziemlich aufzuregen. Was verständlich ist. Immerhin liegt eine Leiche am Boden des Fahrstuhlschachts.«
  


  
    Erschrocken blinzelt er und bedeutet mir, leise zu sprechen. Obwohl ich nur geflüstert habe. Als ich mich umdrehe, sehe ich ein paar hohe Tiere aus der Verwaltung in der TV-Lounge. Dr. Jessup legt großen Wert drauf, dass man seine Abteilung für einfühlsam und studentenorientiert hält. Jedes Mal, wenn’s darum geht, reagiert er überempfindlich. Voller Stolz redet er sich ein, er sei zu grandiosen Kontakten mit der jüngeren Generation fähig. Das merkte ich schon bei meinem ersten Gespräch mit ihm. Seine grauen Augen verengten sich. Dann stellte er die unausweichliche Frage, die ständig diesen Impuls in mir weckt, irgendwas gegen die Wand zu schleudern, und der ich anscheinend nicht entrinnen kann. »Kenne ich Sie von irgendwoher?«
  


  
    Alle Leute glauben, sie hätten mich schon mal gesehen. Aber sie erinnern sich nicht, wo. Besonders oft kriege ich zu hören: »Sind Sie mit meinem Bruder auf den Abschlussball in der Highschool gegangen?« Oder: »Waren wir nicht zusammen im College? Im selben Semester?«
  


  
    Das finde ich echt unheimlich, denn ich war nie auf einem Abschlussball, geschweige denn auf einem College.
  


  
    »Früher war ich mal Sängerin«, habe ich bei meinem Vorstellungsgespräch auf Dr. Jessups Frage geantwortet. »Äh – ömm – Popsängerin. Als Teenager.«
  


  
    »Ach ja. ›Sugar Rush.‹ Das dachte ich mir. Aber ich war mir nicht sicher. Darf ich was fragen?«
  


  
    Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl herum und wusste, was nun kommen würde. »Klar.«
  


  
    »Warum bewerben Sie sich für einen Job in einem Studentenwohnheim?«
  


  
    Ich räusperte mich. Warum sendet VH1 kein »Behind the Music«-Special über mich? Dann müsste ich den Leuten nicht so viel erklären.
  


  
    Aber wahrscheinlich gebe ich kein Material für »Behind the Music« her. So berühmt war ich nie. Niemals eine Britney oder eine Christina. Nicht einmal eine Avril. Einfach nur ein Teenager mit kerngesunden Lungen, der zur rechten Zeit am richtigen Ort aufgetaucht ist.
  


  
    Das schien Dr. Jessup zu verstehen. Zumindest ließ er das Thema taktvoll fallen, nachdem ich erwähnt hatte, meine Mutter sei mit meinem Manager außer Landes geflohen – ach ja, mit meinen gesamten Ersparnissen – und meine Plattenfirma habe mich fallen lassen. Mein Freund auch. In dieser Reihenfolge. Als man mir eine Stellung in der Fischer Hall anbot (mit einem Anfangsgehalt, das meiner einstigen Wochengage auf einer Konzerttournee entsprach), sagte ich ohne Zögern zu. Die Zukunft einer Kellnerin erschien mir nicht besonders verlockend – für ein Mädchen, das nur ungern zeitig aufsteht, um sich die Haare zu waschen, ist das ein brutaler Job. Und ich hielt ein College-Studium für eine gute Idee. Erst mal muss ich meine sechsmonatige Probezeit überstehen. Nur mehr drei Monate. Und dann kann ich so viele Kurse belegen, wie ich will.
  


  
    Am besten fange ich mit Psychologie an. Dann werde ich merken, ob ich wirklich an so vielen Neurosen leide, wie’s Rachel und Sarah glauben.
  


  
    Jetzt erkundigt sich Dr. Jessup nach Rachels seelischem Zustand. »Wie verkraftet sie’s denn?«
  


  
    »Ich nehme an, sie ist okay«, erwidere ich.
  


  
    »Kaufen Sie ihr Blumen oder sonst was«, schlägt Dr. Jessup vor. »Irgendwas, das sie aufmuntert. Vielleicht Schokolade.«
  


  
    »Oh, das ist eine prima Idee«, stimme ich zu, obwohl ich keine Ahnung habe, wovon er redet. Warum sollte ich Blumen oder Schokolade für Rachel kaufen? Geht ihr Elizabeth Kelloggs Tod schmerzlicher zu Herzen als Julio, dem Leiter der Wartungsmannschaft, der später wahrscheinlich das Blut mit einem Gummischlauch aus dem Aufzugsschacht spritzen muss? Kauft ihm irgendjemand Schokolade?
  


  
    Vielleicht sollte ich einfach Blumen für beide besorgen.
  


  
    »Rachel ist noch nicht an die City gewöhnt«, sagt Dr. Jessup – wahrscheinlich, um seinen Ratschlag zu begründen. »Also wird sie dieser Zwischenfall zutiefst erschüttern. Noch ist sie keine abgebrühte New Yorkerin, wie unsereins. Nicht wahr, Wells?« Verschwörerisch zwinkert er mir zu.
  


  
    »Klar«, bestätige ich, obwohl ich noch immer keine Ahnung habe, was er meint. Würde ein Schokoriegel genügen? Oder soll ich zum Dean & Delucas laufen und einen ganzen Karton mit diesen Petits Fours kaufen? Das wäre okay, dann könnte ich die Gelegenheit nutzen und mir Orangenschalen mit Schokoladenguss gönnen.
  


  
    Aber – Rachel isst nichts Süßes. Das steht nicht auf ihrem Ernährungsplan. Eventuell Nüsse?
  


  
    Unsere Unterhaltung findet ein abruptes Ende, als Präsident Allington in die Lounge stolziert.
  


  
    Um die Wahrheit zu gestehen – ich erkenne Phillip Allington niemals auf den ersten Blick, obwohl ich ihn seit dem letzten Juni – seit meinem Arbeitsantritt in der Fischer Hall – wochentags jeden Morgen aus dem Lift steigen sehe.
  


  
    Warum ich ihn nicht erkenne? Weil sich der Präsident nicht so kleidet wie ein Präsident. Sein Lieblingsensemble besteht aus einer weißen Hose, die er ohne Rücksicht auf Miss Manners’ Benimmvorschriften auch nach dem Tag der Arbeit trägt, einem goldgelben New-York-College-T-Shirt (an schwülen Tagen ein Tanktop), Adidas-Sneakers und bei rauerem Wetter ein goldgelbes und wei ßes New-York-College-Jackett, mit Großbuchstaben bedruckt. Wie ich einem weiteren Zeitungsausschnitt in Justines Akten entnommen habe, glaubt der Präsident, wenn er wie ein Student gekleidet wäre, würden ihn die Kids für einen der ihren halten.
  


  
    Aber ich habe noch nie einen Studenten in diesen hellen New-York-College-Farben gesehen. Alle tragen Schwarz, um mit den restlichen New Yorkern zu verschmelzen.
  


  
    An diesem Tag hat sich Präsident Allington für ein T-Shirt entschieden, nicht für ein Tanktop, trotz einer Außentemperatur von fünfundzwanzig Grad. Vielleicht hatte er gerade ein Meeting mit dem Kuratorium, und seine korrekte Kleidung sollte die Leute beeindrucken.
  


  
    Sofort stürmt das gesamte übrige Verwaltungspersonal zu ihm, damit er auch wirklich merkt, welch bedeutsame Rolle jeder Einzelne bei der Lösung des Problems spielt, das die Studentenzeitung am Montag zweifellos als »Die Tragödie« bezeichnen wird. Dann checke ich’s: O ja, das ist der Präsident.
  


  
    Ohne die anderen zu beachten, wendet sich Dr. Allington an Dr. Jessup. »Tun Sie was, Stan. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.«
  


  
    Dr. Jessup erweckt den Anschein, als würde er selber am liebsten auf dem Boden des Fahrstuhlschachts liegen. Das kann ich ihm nicht verdenken.
  


  
    »Phil«, betont er, »solche Dinge passieren nun mal. In einer so großen Gemeinde kommt es hin und wieder zu Todesfällen. Letztes Jahr hatten wir drei, im Jahr davor zwei …«
  


  
    »Nicht in meinem Haus«, unterbricht ihn Präsident Allington. Vielleicht versucht er, Harrison Ford in »Air Force One« zu imitieren. (»Verlassen Sie mein Flugzeug.«)
  


  
    Aber er kommt mir eher vor wie Pauly Shore in »Bio-Dome«.
  


  
    Ich finde, das wäre ein passender Zeitpunkt, um in mein Büro zurückzukehren. Dort sitzt Sarah an meinem Schreibtisch und telefoniert. Obwohl sonst niemand da ist, liegt eine beklemmende Spannung in der Luft. Die geht von Sarah aus, die den Hörer auf die Gabel wirft und mich anstarrt. »Rachel sagt, wir müssen heute den Tanzabend abblasen.« Vor lauter Wut glüht sie geradezu.
  


  
    »So?« Ein vernünftiger Entschluss, meine ich. »Blasen Sie ihn ab.«
  


  
    »Das verstehen Sie nicht. Wir haben eine Band engagiert. Wenn wir das Fest absagen, verlieren wir eintausendfünfhundert Dollar.«
  


  
    Mühsam schlucke ich. »Ein Mädchen ist tot, Sarah. Tot.«
  


  
    »Und wenn uns Elizabeth Kelloggs Selbstsucht an unserer normalen Routine hindert, wird die Studentenschaft ihren Tod romantisieren.« Für ein paar Sekunden steigt sie vom hohen Ross einer Senior-Assistentin runter. »Vielleicht können wir den Verlust mit dem Verkauf einiger T-Shirts ausgleichen. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso wir den Tanzabend abblasen sollen, nur weil diese Verrückte aufs Dach einer Liftkabine gestiegen und runtergefallen ist.«
  


  
    Und da behaupten die Leute, das Showbusiness sei unmenschlich. Die haben wahrscheinlich noch nie in einer Stundenbude gejobbt.
  


  
    Verzeihen Sie, natürlich meine ich – in einem Studentenwohnheim.
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      I don’t see how

      We could have drifted so far apart

      Seems like just yesterday

      You were calling me baby

      Now I’m alone

      And I can’t help crying
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Do over

        Baby I want a

        Do over

        ’Cause I’m not ready

        To let you go
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Do Over«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Weil in New York City jeden Tag so viele Menschen eines unnatürlichen Todes sterben, dauert es vier Stunden, bis sich ein Leichenbeschauer um Elizabeths Leiche kümmert.
  


  
    Um halb vier Uhr nachmittags wird sie für tot erklärt. Als Todesursache wird – ohne einer polizeilichen Untersuchung und der Autopsie vorzugreifen – ein akutes Trauma angegeben, infolge von Genick-, Wirbelsäulen- und Hüftknochenbrüchen, zudem mehrere Frakturen im Gesicht und in den Extremitäten.
  


  
    Nennen Sie mich naiv – aber ich glaube, niemand in der studentischen Gemeinde wird Elizabeths Tod romantisieren, wenn sich das herumspricht.
  


  
    Noch schlimmer – der Leichenbeschauer vermutet, sie wäre fast zwölf Stunden tot. Also muss sie schon seit der letzten Nacht im Liftschacht liegen.
  


  
    Okay, er meint, beim Aufprall auf den Zementboden sei sie sofort gestorben. Also hat sie nicht lebend die halbe Nacht da unten verbracht.
  


  
    Trotzdem...
  


  
    Natürlich lässt sich der Van des Leichenbeschauers nicht verstecken, ebenso wenig der Sarg, der schließlich in den Wagen getragen wird. Um vier Uhr wissen alle Studenten und Studentinnen, die in der Fischer Hall wohnen, dass jemand gestorben ist. Und als die Aufzüge wieder eingeschaltet sind und die Kids nach oben zu ihren Zimmern fahren dürfen, wissen sie auch, wie Elizabeth gestorben ist. Ich meine, sie studieren – sie sind nicht dumm. Wenn sie zwei und zwei zusammenzählen, kommt bei jedem Einzelnen vier heraus.
  


  
    Aber ich kann mich nicht groß drüber aufregen, wie die siebenhundert Bewohner der Fischer Hall die Neuigkeit von Elizabeths Tod verkraften. Denn ich bin viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie’s die Eltern des Mädchens aufnehmen werden.
  


  
    Dr. Jessup entscheidet nämlich, von Dr. Flynn unterstützt, Rachel müsste die Eltern anrufen, weil sie schon einmal mit Mrs. Kellogg wegen der Gäste telefoniert hat, die Elizabeth empfangen dürfte.
  


  
    »Wenn die Kelloggs diese traurige Nachricht von einer vertrauten Stimme erfahren, verringert sich der Schock«, behauptet Dr. Flynn.
  


  
    Sobald dieser Entschluss feststeht, wird Sarah ziemlich rüde aus dem Büro verbannt. Aber Dr. Jessup bittet mich zu bleiben. »Für Rachel wäre es ein gewisser Trost.«
  


  
    Offenbar hat er Rachel nicht in der Cafeteria beobachtet, wo sie das Mädchen hinter der Salatbar zusammenstauchte, weil es den Dressing-Spender mit fetter Sahnesauce anstatt fettarmem Joghurt gefüllt hatte. Sicher ist sie kein Typ, der Trost braucht.
  


  
    Bin ich zu einem Widerspruch berechtigt? Wohl kaum.
  


  
    Die Szene deprimiert mich ganz furchtbar, und als Rachel den Telefonhörer auf die Gabel legt, quälen mich nicht nur Kopfschmerzen, sondern auch Magenbeschwerden.
  


  
    Vielleicht liegt es auch an dem Beutel Kartoffelchips und den elf zuckersüßen Jolly Ranchers, die ich statt des Mittagessens verdrückt habe. Aber man weiß ja nie.
  


  
    Dr. Jessup verstärkt diese Symptome noch. Erbost über Dr. Allingtons Kommentare, schlägt der Assistenz-Vizepräsident alle Vorsicht und die New-York-City-Gesundheitsregeln in den Wind und raucht hektisch, eine Hüfte an Rachels Schreibtisch gelehnt. Niemand will ein Fenster öffnen, denn das Büro liegt im Erdgeschoss. Wann immer ein Fenster offen ist, bleibt ein Witzbold davor stehen und ruft herein: »Kann ich Fritten dazu kriegen?«
  


  
    Allmählich merke ich, dass Rachels Telefonat beendet ist. Sie braucht meinen Trost nicht mehr, und es gibt nichts, wobei ich ihr noch helfen kann.
  


  
    Und so stehe ich auf. »Jetzt gehe ich nach Hause.«
  


  
    Alle schauen mich an. Glücklicherweise ist Dr. Allington längst verschwunden. Gemeinsam mit seiner Frau besitzt er ein Haus in den Hamptons, und die beiden nutzen jede Gelegenheit, um hinauszufahren.
  


  
    Heute wollte Mrs. A. nicht zur Vordertür hinausgehen, weil der Van des Leichenbeschauers hinter dem Feuerwehrwagen parkte. Also musste ich die Alarmanlage abschalten, damit sie das Haus durch den Notausgang neben der Cafeteria verlassen konnte. Durch diese Tür führen die Sicherheitsbeamten die prominenteren Gäste der Allingtons herein, zum Beispiel die Schwarzeneggers, wenn Dinnerpartys stattfinden und niemand von den Studenten belästigt werden soll.
  


  
    Die Allingtons haben nur ein Kind – Christopher, einen attraktiven Typ, Ende zwanzig, meistens in Brooks Brothers gekleidet. Während er Jura studiert, wohnt er ebenfalls in der Fischer Hall. Vorhin saß er am Steuer des waldgrünen Mercedes, als sie endlich wegfuhren.
  


  
    Fürsorglich hatte der Präsident seine Gemahlin im Fond und die Reisetaschen im Kofferraum verfrachtet, ehe er auf den Beifahrersitz gesunken war. Christopher Allington brauste so rasant davon, dass die Besucher des Flohmarkts auf den Gehsteig sprangen, weil sie fürchteten, er würde sie über den Haufen fahren. O ja, der Flohmarkt wurde weiterhin begeistert frequentiert, trotz des Leichenbeschauer-Vans und des Feuerwehrwagens.
  


  
    Und ich muss Ihnen was gestehen – wären die Allingtons meine Eltern, würde ich ebenfalls versuchen, irgendwen zu überfahren.
  


  
    Dr. Flynn erholt sich von meiner Ankündigung, ich würde das Weite suchen, bevor sich sonst jemand verabschiedet. »Natürlich, Heather, gehen Sie nur. Jetzt brauchen wir Miss Wells nicht mehr. Oder, Stan?«
  


  
    »Gehen Sie nach Hause, Heather«, sagt Dr. Jessup und bläst eine blaugraue Rauchwolke in die Luft. »Gönnen Sie sich einen Drink, einen doppelten.«
  


  
    »O Heather!«, schreit Rachel und springt aus ihrem Drehsessel. Zu meiner Verblüffung wirft sie beide Arme um meinen Hals. Nie zuvor hat sie mir ihre Zuneigung mit so demonstrativen körperlichen Kontakten bewiesen. »Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind! Was hätten wir bloß ohne Sie gemacht! Fabelhaft, wie Sie in dieser Krise einen klaren Kopf behalten!«
  


  
    Keine Ahnung, wovon sie redet... Ich habe doch gar nichts getan, nicht einmal Dr. Jessups Vorschlag befolgt und Blumen gekauft. Okay, ich konnte die Werkstudenten halbwegs beruhigen und Sarah den Tanzabend ausreden. Aber das war’s auch schon. Sicher nichts Lebenswichtiges.
  


  
    Als Rachel mich an sich drückt, schaue ich überallhin, nur nicht in die Gesichter der anderen. Wenn man Rachel umarmt, hat man das Gefühl, man würde ein Brett festhalten. Weil sie so dünn ist. Irgendwie erregt sie mein Mitleid. Wer will schon ein Brett in die Arme nehmen? Klar, viele Kerle sind auf Models scharf. Aber welcher normale Mensch möchte mit lauter spitzen Knochen kuscheln? Das würde mich nicht stören, wenn die Frau von Natur aus so dürr wäre. Aber wie ich zufällig weiß, hungert sie, um diese Figur absichtlich zu kultivieren.
  


  
    Nein, das ist einfach nicht richtig.
  


  
    Zu meiner Erleichterung lässt sie mich sofort wieder los, und sobald das passiert, flüchte ich wortlos aus dem Büro – weil ich fürchte, ich würde weinen, wenn ich was sage. Nicht wegen ihres mageren Körpers, sondern weil ich das alles so maßlos traurig finde. Eine Studentin ist tot, ihre Eltern sind verzweifelt. Und warum? Wegen einer Eskapade auf dem Dach einer Liftkabine?
  


  
    Welchen Sinn ergibt das?
  


  
    Da die Alarmanlage immer noch abgeschaltet ist, benutze auch ich den Notausgang, damit ich nicht an der Rezeption vorbeigehen muss. Ich glaube nämlich, ich flippe aus, wenn jemand nur ein einziges Wort zu mir sagt. Um niemandem zu begegnen, den ich kenne, muss ich bis zur Sixth Avenue und um den Block herumgehen. Allerdings komme ich am Banana Republic vorbei, wo’s Mode in Größe zwölf gibt. Die haben sie nur selten vorrätig. Weil’s die gebräuchlichste Größe ist, hängt nie genug an den Kleiderständern. Trotzdem lohnt sich die Enttäuschung, die mir der Anblick des Ladens bereitet, denn ich bin absolut nicht in der Stimmung für Smalltalk.
  


  
    Vor meiner Haustür merke ich bedauerlicherweise, dass mir so ein Gesülze nicht erspart bleibt. Denn da lungert Jordan Cartwright herum, mein Exverlobter.
  


  
    Und ich war mir sicher, dieser Tag könnte nicht noch schlimmer werden.
  


  
    Als er mich sieht, richtet er sich auf und schaltet das Handy ab, in das er gequatscht hat. Der Sonnenschein des Spätnachmittags zaubert goldene Glanzlichter in sein blondes Haar. Und so leid’s mir auch tut – trotz der Altweibersommerhitze sehen die Bügelfalten seines wei ßen Hemds und der passenden weißen Hose perfekt aus.
  


  
    In diesem weißen Outfit, mit den goldenen Halsketten, erweckt er den Eindruck, er würde einer Bad Boy Group angehören und gerade ein bisschen Freizeit genießen.
  


  
    Was bedauerlicherweise den Tatsachen entspricht.
  


  
    »Heather«, sagt er.
  


  
    In seinen hellblauen Augen kann ich nichts lesen, weil sie sich hinter einer Armani-Sonnenbrille verstecken. Aber ich nehme an, sie sind von zärtlicher Sorge um mein Wohl erfüllt. Jordan versteht es meisterhaft, den Leuten weiszumachen, sie würden ihn tatsächlich interessieren. Deshalb hat er für seine erste Solonummer, »Baby, Be Mine«, zweimal eine Schallplatte in Platin bekommen. Und das Video stand in »Total Request Live«, der weltweit größten MTV-Show, wochenlang auf Platz eins.
  


  
    »Da bist du ja endlich, Heather. Seit Stunden versuche ich, dich zu erreichen. Wahrscheinlich ist Coop nicht daheim. Bist du okay?«
  


  
    Ich blinzle ihn nur an. Was macht er hier? Wir haben Schluss gemacht. Erinnert er sich nicht daran?
  


  
    Vielleicht nicht. In letzter Zeit muss er wie verrückt trainiert haben. Unter dem Hemd zeichnen sich imposante Bizepse ab.
  


  
    »Sie hat in dem Haus gewohnt, wo du arbeitest, nicht wahr?«, fügt er hinzu. »Das Mädchen, von dem sie im Radio erzählt haben – das abgekratzt ist?«
  


  
    Verdammt unfair, dass einem Kerl, der so irre gut aussieht, jedes annähernd menschliche Gefühl abgeht... Ich ziehe meine Schlüssel aus der Jeanstasche. »Wärst du bloß nicht hergekommen, Jordan!« Die Leute starren uns an. Hauptsächlich Drogendealer. Die treiben sich in dieser Gegend massenhaft rum, weil die College-Leitung die Polizei drängt, den Washington Square Park wegen der Studenten (noch wichtiger, wegen ihrer Eltern) sauber zu halten. Deshalb scheuchen die Bullen die Drogenhändler und die Obdachlosen in die umliegenden Stra ßen, zum Beispiel in die hier, wo ich wohne.
  


  
    Als ich Coopers Angebot annahm, bei ihm einzuziehen, wusste ich natürlich nicht, wie mies dieses Viertel ist. Immerhin wurde Greenwich Village schon damals nicht mehr von hungernden Künstlern bevölkert, sondern von Yuppies veredelt, was die Mietpreise in Schwindel erregende Höhen trieb. Also dachte ich, diese Nachbarschaft wäre der Park Avenue ebenbürtig, wo ich mit Jordan wohnte und wo »so ein Gesindel«, wie er sich ausdrückte, halt nicht rumhängt.
  


  
    Komisch, denn genau »so ein Gesindel« kann den Blick nicht von Jordan losreißen, was sicher nicht nur an der ostentativen Goldkette liegt.
  


  
    »He!«, ruft jemand. »Bist du nicht dieser Typ?«
  


  
    An lästige Paparazzi gewöhnt, zuckt Jordan nicht mit der Wimper. »Heather«, sagt er in jenem besänftigenden Ton, den er letzten Sommer in seinem Duett mit Jessica Simpson anwandte, bei ihrer »Get Funky«-Tournee. »Komm schon, sei vernünftig. Nur weil unsere Romanze nicht geklappt hat, können wir doch Freunde bleiben. So viel haben wir zusammen durchgemacht. Wir sind sogar gemeinsam erwachsen geworden.«
  


  
    Zumindest das ist wahr. Wir lernten uns kennen, als ich meinen ersten Vertrag bei der Plattenfirma seines Vaters unterschrieb, Cartwright Records. Damals war ich fünfzehn, leicht zu beeindrucken, und Jordan schon achtzehn. In meiner Naivität kaufte ich ihm die Masche von der gequälten Künstlerseele ab. Ich glaubte ihm, dass er die Songs, die das Label ihm aufzwang, genauso hasste wie ich. Und ich glaubte ihm das eifrige Bestreben, meinem Beispiel zu folgen, diesen Mist aufzugeben und seine Songs selber zu schreiben. Das alles nahm ich ihm ab – bis ich der Firma erklärte, entweder meine Songs oder keine Songs, und sie sich für keine Songs entschied. Und Jordan – statt dem Label (und seinem Dad) das Gleiche klarzumachen – schlug mir vor: »Vielleicht sollten wir noch mal drüber reden, Heather.«
  


  
    Ich schaue mich um, weil ich rausfinden will, ob er das Spektakel für eine versteckte Kamera abzieht. Dass er sich für irgendeine beknackte Reality-Show hergibt, würde ich ihm durchaus zutrauen. Zweifellos gehört er zu den Leuten, die’s nicht stört, wenn ihr eigenes Leben landesweit im TV läuft.
  


  
    Und da sehe ich das silberne BMW-Kabrio, das vor dem Sandsteinhaus neben einem Hydranten parkt. »Das ist neu. Von deinem Dad? Eine Belohnung für deine Affäre mit Tania Trace?«
  


  
    »Moment mal, Heather, ich hab’s dir doch gesagt. Mit Tania – das war nicht so, wie du glaubst.«
  


  
    »Okay.« Mein Gelächter klingt etwas gezwungen. »Wahrscheinlich ist sie nur gestolpert und hingefallen – und mit dem Kopf zufällig zwischen deinen Schenkeln gelandet.«
  


  
    Was er jetzt tut, überrascht mich. Er nimmt seine Sonnenbrille ab und schaut mir eindringlich in die Augen. Damit erinnert er mich an unsere erste Begegnung – in der Mall of America. Das Label – genau genommen sein Dad – hatte beschlossen, Jordans Band Easy Street und ich sollten gemeinsam auf Tournee gehen, um möglichst viele zehn- bis zwölfjährige Kids zu begeistern und bei ihren Eltern die Brieftaschen herauszulocken.
  


  
    Damals hat Jordan mich genauso intensiv angesehen. Sein Text – »Baby, du hast die allerblauesten Augen« – klang kein bisschen nach Anbaggern.
  


  
    Aber was wusste ich schon? Eben erst aus der Highschool entführt, auf meinen Tourneen streng von einem Aufpasser-Team bewacht, traf ich gleichaltrige Jungs nur, wenn sie mich um Autogramme baten. Wie sollte ich wissen, dass »Baby, du hast die allerblauesten Augen« eine typische Methode war, ein Mädchen aufzureißen?
  


  
    Das checkte ich erst Jahre später, als »Baby, du hast die allerblauesten Augen« in einer Single aus Jordans erstem Solo-Album auftauchte.
  


  
    Und wie sich herausstellte, hatte er’s oft genug geübt, diese Worte zu deklamieren. Die klangen sogar aufrichtig.
  


  
    Bei mir hatten sie jedenfalls die beabsichtigte Wirkung erzielt.
  


  
    »Heather...«, sagt er nun. Die Sonnenstrahlen dringen durch die Wipfel der Bäume und zwischen den Apartmentgebäuden im Westen hindurch und beleuchten sein hübsches, nach wie vor jungenhaftes Gesicht. »Mit uns beiden – das war was ganz Besonderes. Willst du’s wirklich wegwerfen? Klar, ich bin nicht ganz schuldlos. Tania und ich – ich weiß, wie’s für dich ausgesehen haben muss.«
  


  
    Ungläubig starre ich ihn an. »Meinst du, dass sie dir einen geblasen hat? Genauso sah’s nämlich für mich aus.«
  


  
    Jordan zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Siehst du?« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Genau das meine ich. Als wir zusammen waren, hättest du niemals so ordinär dahergeredet. Du hat dich verändert. Merkst du’s nicht? Darin liegt ein Teil des Problems, du bist nicht mehr das Mädchen, das ich vor all den Jahren kannte.«
  


  
    Wenn er seinen Blick jetzt auf meine Taille richtet, wo ich mich in den letzten zehn Jahren am meisten verändert habe, knalle ich ihm eine.
  


  
    Zum Glück tut er’s nicht. »Irgendwie bist du... Ach, ich weiß nicht. Hartherzig, glaube ich. Und nach allem, was du durchgemacht hast – mit deiner Mom und deinem Manager... Wer kann dir’s verübeln? Aber nicht jeder will dein Geld klauen und damit nach Argentinien durchbrennen. Bitte, glaub mir – ich wollte dir niemals wehtun. Wir haben uns lediglich auseinandergelebt, du und ich. Weil wir verschiedene Wege gegangen sind. Du warst ganz versessen drauf, deine eigenen Songs zu singen. Und offenbar stört dich’s nicht, wenn du damit deine Karriere ruinierst – oder was davon noch übrig ist. Während ich – nun ja...«
  


  
    »He!«, schreit der Drogendealer. »Du bist JORDAN CARTWRIGHT!«
  


  
    Passiert das alles tatsächlich? Unfassbar – erst Elizabeth, und jetzt diese Szene...
  


  
    Was will Jordan eigentlich von mir? Das verstehe ich nicht. Der Typ ist einunddreißig, eins neunzig groß und einen Haufen Geld wert – viel mehr als die Hunderttausend im Jahr, die Rachels Traummann verdienen soll. Sicher, seine Eltern waren nicht gerade begeistert, als wir zwei zusammenzogen. Allzu gut sah das nicht aus – zwei ihrer populärsten Teenie-Stars, die sich plötzlich ein Apartment teilten.
  


  
    Oder war unsere ganze Beziehung nur ein raffinierter Versuch gewesen, Mr. und Mrs. Grant Cartwright heimzuzahlen, dass sie ihrem jüngsten Sohn eine Audition beim Mickey-Mouse-Club erlaubt hatten? Darum hatte er sie mit neun Jahren angefleht, zu seiner immerwährenden Schande. Natürlich würde sich kein ernsthafter Rocker mit Mickey-Mouse-Ohren fotografieren lassen und solche Fotos jede zweite Woche in Teen People veröffentlichen.
  


  
    »Jordan«, unterbreche ich seine Liste von Dingen, die er sich vom Leben wünscht. Vor allem möchte er etwas Sonnenschein ins triste Dasein der Durchschnittsbevölkerung bringen. Was sei denn so falsch daran? Habe ich etwa behauptet, es wäre ein Fehler? »Würdest du bitte gehen?«
  


  
    Die Schlüssel in der Hand, schiebe ich mich an ihm vorbei, um die Tür aufzusperren und im Haus zu verschwinden, bevor er mich zurückhalten kann.
  


  
    Leider ist eine blitzschnelle Flucht etwas schwierig, wenn man drei Schlösser öffnen muss.
  


  
    »Ja, ich weiß, du nimmst mich als Künstler nicht ernst, Heather«, fährt Jordan fort. Und so weiter und so weiter. »Aber sei versichert, obwohl ich meine Songs nicht selber schreibe, bin ich genauso kreativ wie du. Jetzt mache ich praktisch meine ganze eigene Choreographie. Zum Beispiel für das ›Just Me and You Now‹-Video. Kennst du’s?« Mitten auf der Eingangstreppe des Sandsteinhauses führt er mir einen rasanten Stepptanz mit lässigem Hüftschwung vor. »Alles von mir. Für dich ist das vielleicht nichts Besonderes. Aber meinst du nicht, du solltest mal dein eigenes Label etwas kritischer betrachten? Welche künstlerischen Leistungen hast denn du in letzter Zeit vollbracht? Diese blödsinnige Studentenbude...«
  


  
    Zwei Schlösser sind offen. Nur noch eins. »... und warum wohnst du hier? Zwischen lauter Junkies? Und bei meinem Bruder! Ausgerechnet bei Cooper! Weißt du nicht, was meine Eltern von Cooper halten, Heather?«
  


  
    Ja, ich weiß, was seine Eltern von Cooper halten. Das Gleiche, was sie von Coopers Großvater halten, der sich mit fünfundsechzig Jahren als Schwuler outete und ein rosa, mit Stuck verziertes Sandsteinhaus im Village kaufte. Das vererbte er dem schwarzen Schaf der Familie, seinem Enkel, der ins Garten-Apartment zog. Im ersten Stockwerk eröffnete er eine Detektiv-Agentur, das zweite bot er mir mietfrei an, als er von meiner unerquicklichen Begegnung mit Jordan und Tania erfuhr. Um mich zu revanchieren, erledige ich seinen ganzen Bürokram am Computer.
  


  
    »Ja, ich weiß – zwischen euch zwei läuft nichts«, bemerkt Jordan. »Deshalb mache ich mir keine Sorgen, du bist nicht Coopers Typ.«
  


  
    Das kann er zweimal sagen. Zu meinem Bedauern.
  


  
    »Aber bist du über Coops kriminelle Vergangenheit informiert? Vandalismus. Sicher, damals war er noch ein Teenager. Trotzdem, Heather – um Himmels willen, er hat keinen Respekt vor öffentlichem Eigentum! Er hat eine Easy-Street-Markise demoliert. Natürlich war er von klein auf schon neidisch auf mein Talent. Aber es ist ja nicht meine Schuld, dass ich mit dieser Begabung geboren wurde...«
  


  
    Endlich springt das dritte Schloss auf, und ich bin frei!
  


  
    »Bye, Jordan.« Blitzschnell husche ich ins Haus und schließe ganz sachte die Tür hinter mir. Die will ich ihm nicht vor der Nase zuschlagen und ihn womöglich verletzen. Nicht weil ich ihn immer noch mag, sondern weil’s unhöflich wäre.
  


  
    Außerdem würde mich sein Dad womöglich verklagen oder sonst was, man weiß ja nie.
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      Secret Admirer

      I’m your

      Secret Admirer

      I know how

      Much you love

      And desire her
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
And I think

        What would you do

        If you knew that

        I loved you?

        If you knew it was true

        That I’m your

        Secret Admirer?
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Secret Admirer«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Sugar Rush

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Jordan hämmert gegen die Tür. Aber ich ignoriere ihn.
  


  
    In den Sandsteinmauern ist es kühl, und es riecht ganz schwach nach dem Toner des Fotokopierers in Coops Büro. Ich gehe zur Treppe und denke an Lucy. Habe ich sie schon erwähnt? Das ist meine Hündin. Sicher will sie raus. Ich schaue zufällig zum Ende der Halle und sehe die offene Glastür, die zur hinteren Terrasse führt.
  


  
    Statt die Stufen zu meinem Apartment hinaufzusteigen, durchquere ich die Halle, die Coopers Großvater mit einem schwarzweißen Streifenmuster tapezieren ließ. Offenbar war das in der Schwulenszene der siebziger Jahre der letzte Schrei. Der Hausherr sitzt in einem Liegestuhl auf der Terrasse, eine Bierflasche in der Hand, meinen Hund zu seinen Füßen, einen roten Mini-Kühlschrank neben sich.
  


  
    Wie immer, wenn er daheim ist, hört er einen Jazz-Radiosender. Als einziges Familienmitglied verzichtet er auf das Gekreische von Easy Street und Tania Trace, denn er bevorzugt Coleman-Hawkins’ und Sarah Vaughns sanftere Töne.
  


  
    »Ist er schon weg?«, fragt er, als er mich in der Tür stehen sieht.
  


  
    »Er wird bald abhauen.« Dann geht mir ein Licht auf. »Versteckst du dich hier hinten?«
  


  
    »Ja, genau.« Cooper öffnet den Kühlschrank und nimmt ein Bier heraus. »Da«, sagt er und hält mir die Flasche hin. »Ich glaube, du hast’s nötig.«
  


  
    Dankbar greife ich nach dem eiskalten Bier und sinke auf das grüne Sitzkissen eines schmiedeeisernen Stuhls. Sofort stapft Lucy zu mir und schiebt ihren Kopf zwischen meine Knie, schnüffelt glücklich an mir, und ich kraule sie hinter den Ohren. Das ist so besonders nett dran, wenn man einen Hund hat – der freut sich, wann immer er einen sieht. Außerdem ist es gesund, weil der Blutdruck sinkt, wenn man einen Hund streichelt. Oder sogar eine Katze. Das ist wissenschaftlich erwiesen, ich hab’s im People-Magazin gelesen.
  


  
    Natürlich führen nicht nur Haustiere zur Senkung des Blutdrucks. Die erreicht man auch, wenn man in einer ruhigen, beschaulichen Umgebung sitzt, zum Beispiel auf der Terrasse, die Coopers Großvater gestaltet hat, oder unten im Garten. Diese beiden idyllischen Paradiese zählen zu den bestgehüteten Geheimnissen von Manhattan. Mit üppiger, saftig grüner Vegetation, umgeben von hohen Mauern voller Efeu, erscheint mir der ehemalige Stallhof aus dem achtzehnten Jahrhundert wie eine winzige Oase. Darin gibt es sogar einen kleinen Brunnen, den Cooper gerade plätschern lässt. Tröstlich gluckert das Wasser in der Stille des Spätnachmittags. Während ich Lucy liebkose, schlägt mein Herz allmählich wieder normal.
  


  
    Wenn ich meine sechsmonatige Probezeit absolviert habe und endlich meine akademische Ausbildung beginnen kann, schaffe ich’s eventuell, Medizin im Hauptfach zu studieren. Natürlich wird’s mir wegen meines Fulltimejobs nicht leichtfallen, von Coopers Bürokram ganz zu schweigen.
  


  
    Später könnte ich ein Stipendium beantragen. Und wenn ich Ärztin bin, wird Lucy mich bei meinen Hausbesuchen begleiten und meine Patienten beruhigen. Sie müssen einfach meinen Hund streicheln, und dank dieser Methode schaffe ich alle Herzkrankheiten ab. Dann werde ich berühmt! Wie Marie Curie!
  


  
    Aber ich werde kein Uran um den Hals tragen und an radioaktiver Strahlung sterben, so wie ich’s über Madame Curie gelesen habe.
  


  
    Ich erzähle Cooper nichts von meinem neuen Plan. Irgendwie habe ich das Gefühl, er würde diesen Facettenreichtum nicht schätzen. Obwohl er sehr aufgeschlossen ist. Arthur Cartwright, sein Großvater, war sauer, weil ihn die Familie so mies behandelte, nachdem er öffentlich verkündet hatte, er sei schwul. Deshalb hinterließ er den Großteil seines riesigen Vermögens einer Organisation für die AIDS-Forschung; seine wertvolle Kunstsammlung wurde bei Sotheby’s versteigert, der Erlös ging an »God’s Love We Deliver« und fast alle seine Immobilien an seine Alma Mater, das New York College …
  


  
    ... außer seinem geliebten rosa Sandsteinhaus im Village, das er Cooper vermachte, zusammen mit einer coolen Million Dollars – weil dieser Enkel das einzige Mitglied der Familie Cartwright war, das damals sagte: »Was immer dir Spaß macht, Gramps«, nachdem er von Jorge, dem neuen Freund seines Großvaters, erfahren hatte.
  


  
    Nicht, dass Jordan und die restlichen Cartwrights wegen des verlorenen Erbes übermäßig betrübt gewesen wären. In ihrem Banktresor liegt genug Geld für sie alle.
  


  
    Trotzdem zählt Cooper nicht gerade zu den beliebtesten Angehörigen des Cartwright-Clans. Schon vorher war er das schwarze Schaf, weil er von zahlreichen Highschools flog und dann aufs College ging, statt bei Easy Street mitzuwirken. Gar nicht zu reden von seinem Faible für attraktive Herzchirurginnen und Kunstgaleriebesitzerinnen namens Saundra oder Yokiko. Doch das schlechte Verhältnis zu seiner Familie stört ihn nicht besonders. Ich kenne niemanden, der in der Gesellschaft seiner eigenen Person so zufrieden ist wie Cooper.
  


  
    In gewisser Weise sieht er wie seine Verwandten aus. Er ist dunkelhaarig, während die anderen blond sind, aber genauso attraktiv wie sein Bruder, ebenso groß, schlank und athletisch gebaut, und er hat die gleichen eisblauen Augen.
  


  
    Damit hört die Ähnlichkeit allerdings auf. Jordans Muskeln werden täglich mehrere Stunden lang von einem Personal Trainer in seinem privaten Fitnessstudio gestählt. Coop trimmt sich mit aggressiven Dunkings auf den öffentlichen Basketball-Plätzen an der Sixth und der West Third. Oder – was er jedoch nicht zugibt – er absolviert Dauerläufe durch den Grand Central, auf den Spuren diverser Leute, die er im Auftrag seiner Klienten beschattet. Das weiß ich, weil ich mich um seine Buchungen kümmere und die Zahlungseingänge checke. Ohne zu laufen, gelangt man unmöglich von einem Taxi – wenn ein Sechs-Dollar-Trip um fünf Uhr eins beendet wird – zu einem Schalter am Metro North, wo man eine Rückfahrkarte nach Stamford kaufen und um fünf Uhr sieben in den Zug steigen muss.
  


  
    Aus all diesen Gründen – wegen seiner netten Art, der blauen Augen, der Basketball-Partien am Wochenende, vom Jazz ganz zu schweigen – habe ich mich wahnsinnig in Cooper verliebt.
  


  
    Aber es ist hoffnungslos. Er behandelt mich mit der gutmütigen Nonchalance, die man normalerweise für die Freundin des kleinen Bruders reserviert. Das werde ich schätzungsweise ewig für ihn bleiben. Verglichen mit den Frauen, die er abends ausführt – alle gertenschlank und bildschön, Professorinnen für Renaissanceliteratur oder Mikrophysikerinnen -, bin ich eine Art Vanillepudding.
  


  
    Und wer will schon einen Vanillepudding, wenn er eine crème brûlée essen kann?
  


  
    Sobald wie möglich werde ich mich in jemand anderen verlieben. Das schwöre ich. Aber ist es denn so schlimm, wenn ich bis dahin Coopers Gesellschaft genieße?
  


  
    Er nimmt einen großen Schluck aus seiner Bierflasche und studiert die Dächer der Gebäude ringsum. Zufällig gehört die Fischer Hall dazu. Von Arthur Cartwrights Hintergarten aus sieht man den Teil zwischen dem elften und dem neunzehnten Stock, das Penthouse des Präsidenten inklusive.
  


  
    Außerdem erkennt man die Abzugsöffnungen des Liftschachts.
  


  
    »Nun?«, fragt Cooper. »War’s schlimm?« Offensichtlich redet er nicht von meiner Begegnung mit Jordan. Das merke ich, weil sein Kinn zum College-Campus deutet.
  


  
    Es wundert mich nicht, dass er über das tote Mädchen Bescheid weiß. Natürlich hat er die Sirenen gehört, den Menschenauflauf beobachtet, und ich nehme an, in seinem Computer gibt’s einen illegalen Polizei-Scanner.
  


  
    »Angenehm war’s nicht.« Ich nippe an meiner Bierflasche. Mit meiner freien Hand streichle ich Lucys gespitzte Ohren. Sie ist ein Mischling, den ich kurz nach der Flucht meiner Mutter aus dem Asyl der Organisation für die Bekämpfung grausamer Behandlung von Tieren geholt habe. Sicher würde Sarah behaupten, ich hätte die Hündin als Ersatz für die Familienmitglieder adoptiert, die mir alle weggelaufen wären.
  


  
    Das stimmt nicht. Wegen meiner Tourneen konnte ich mir kein Haustier halten. Und damals sagte ich mir einfach, es sei an der Zeit. Teils ein Collie, teils ein Foxterrier, hat Lucy ein so fröhliches Gesicht. Ich fand sie unwiderstehlich, obwohl Jordan einen reinrassigen Hund haben wollte, vorzugsweise einen Cockerspaniel. Allzu glücklich war er nicht, als ich keine Lady, sondern einen Tramp nach Hause brachte.
  


  
    Aber das spielte keine Rolle, denn Lucy mochte ihn ohnehin nicht und bewies sofort ihre Abneigung, indem sie eine seiner Wildlederhosen zerfetzte.
  


  
    Seltsam – mit Cooper hat sie anscheinend keine Probleme. Vermutlich, weil er ihr niemals die Us Weekly-Zeitschrift auf den Kopf wirft, wenn sie an seinen Dave-Matthews-Band-CDs knabbert. Was auch gar nicht möglich wäre, denn er besitzt keine Dave-Matthews-Band-CDs – er ist ein Wynton-Marsalis-Fan.
  


  
    »Weiß schon jemand, wie’s passiert ist?«, erkundigt er sich.
  


  
    »Nein. Oder wenn’s irgendwelche Leute wissen, sind sie nicht besonders kommunikativ.«
  


  
    »Hm«, murmelt er und nimmt noch einen Schluck Bier. »Das sind Kids. Wahrscheinlich haben sie Angst, sie würden Ärger kriegen.«
  


  
    »Ja, aber – wie konnten sie die Tote da unten liegen lassen? Stundenlang...«
  


  
    »Was meinst du? Wer hat sie liegen lassen?«
  


  
    »Wer immer bei ihr gewesen ist.«
  


  
    »Wieso weißt du, dass sie mit jemandem zusammen war?«
  


  
    »Beim Lift-Surfing ist niemand allein. Ein paar Kids klettern durch die Klapptür in der Decke der Liftkabine aufs Dach. Dann fordern sie einander heraus, aufs Dach einer anderen Kabine zu springen, die vorbeifährt. Wenn kein Mensch zuschaut, verliert die Mutprobe ihren Sinn.«
  


  
    So was kann man Cooper leicht erklären, weil er ein guter Zuhörer ist. Niemals unterbricht er einen, und alles, was man erzählt, interessiert ihn – ein weiterer Charakterzug, der ihn von seiner Familie unterscheidet.
  


  
    Ich vermute, dieses Interesse hilft ihm bei seiner detektivischen Arbeit, denn man erfährt eine ganze Menge, wenn man die Leute reden lässt und schlicht nur zuhört.
  


  
    Zumindest habe ich das in einer Zeitschrift gelesen.
  


  
    »Darin liegt nämlich der Sinn des Spiels«, füge ich hinzu. »Die Kids fordern einander zu immer weiteren und kühneren Sprüngen heraus. Niemals würde eins allein surfen, und deshalb ist jemand bei Elizabeth gewesen. Es sei denn...«
  


  
    Cooper schaut mich an. »Es sei denn – was?«
  


  
    »Nun, vielleicht war’s gar kein Lift-Surfing.« Endlich spreche ich den Gedanken aus, der mich den ganzen Tag verfolgt. »Das tun die Mädchen normalerweise nicht. Jedenfalls habe ich noch nie davon gehört. Nicht am New York College. So was Blödes machen nur betrunkene Jungs.«
  


  
    »Und wenn sie nicht auf dem Liftdach surfen wollte...« Cooper beugt sich in seinem Liegestuhl vor. »Wie ist sie dann auf den Boden des Schachts gefallen? Glaubst du, die Türen gingen auf, aber es kam keine Kabine – und das Mädchen stieg ins Leere, ohne hinzuschauen?«
  


  
    »Keine Ahnung. So etwas passiert nicht, oder? Wenn keine Kabine da ist, öffnen sich die Türen nicht. Und selbst wenn’s mal geschehen würde – wer wäre so dumm, nicht aufzupassen, wohin er seinen Fuß setzt?«
  


  
    Das ist der Moment, in dem Cooper die gefürchteten Worte sagt. »Möglicherweise wurde sie von jemandem gestoßen.«
  


  
    Ich blinzle ihn an. Hinter seinem Sandsteinhaus ist es ganz still – man hört weder den Sixth-Avenue-Verkehr noch die scheppernden Flaschen auf dem Waverly Place, wo die Stadtstreicher in den Mülltonnen wühlen. Trotzdem traue ich meinen Ohren nicht. »Gestoßen?«, wiederhole ich.
  


  
    »Daran hast du auch schon gedacht, nicht wahr?« Coopers blaue Augen verraten keine Gefühle. Deshalb ist er so ein großartiger Privatdetektiv. Und deshalb hoffe ich unverdrossen, für uns beide könnte es ein Happy End geben – weil ich in seinem Blick kein einziges Mal irgendwas gelesen habe, was das Gegenteil andeuten würde. »Vielleicht ist sie gar nicht ausgerutscht und runtergefallen, sondern gestoßen worden.«
  


  
    Ja, GENAU das habe ich gedacht.
  


  
    Aber ich dachte auch, es wäre zu verrückt, um es in Worte zu fassen.
  


  
    »Versuch’s nicht abzustreiten«, ermahnt er mich. »Auf diesen Gedanken bist du längst gekommen. Das steht dir im Gesicht geschrieben.«
  


  
    Welch eine Erleichterung, damit rauszuplatzen... »Die Mädchen halten nichts vom Lift-Surfing, Coop. So was tun sie einfach nicht. Und diese Elizabeth war angeblich besonders proper.«
  


  
    Jetzt blinzelt Cooper. »Was?«
  


  
    »Proper. Korrekt und anständig. Und die Mädchen surfen wirklich nicht auf Liftkabinen. Außerdem wurde sie im Schacht liegen gelassen. Wer würde eine Freundin so behandeln?«
  


  
    »Kids«, erwidert er und zuckt die Achseln.
  


  
    »Eigentlich sind’s keine Kids mehr. Schon achtzehn oder noch älter.«
  


  
    »Nach meiner Ansicht ist man mit achtzehn noch ein Kind. Aber angenommen, du hast Recht, und sie war – äh – zu proper fürs Lift-Surfing. Fällt dir irgendjemand ein, der einen Grund hätte, Elizabeth in den Schacht zu stoßen? Vorausgesetzt, er hat rausgefunden, wie man so was macht.«
  


  
    »In ihren Akten steht nicht viel. Ihre Mom hat mal angerufen und verlangt, dass Elizabeth nur weiblichen Besuch empfangen dürfte.«
  


  
    »Warum?«, will Cooper wissen. »Gab’s da einen missliebigen Freund, den die Mutter auf die PNG-Liste setzen lassen wollte?«
  


  
    In der Fischer Hall wird den Sicherheitsbeamten ein Persona-non-grata-Verzeichnis ausgehändigt, mit den Namen der Leute, die auf Wunsch der Eltern, des Lehrkörpers oder Verwaltungspersonals keinen Zugang erhalten sollen. Wenn man das Gebäude betreten will, muss man einen Ausweis vorzeigen. Die Wachtposten können jeden, der auf der Liste steht, wegschicken. In meiner ersten Arbeitswoche haben die Werkstudenten meinen Namen draufgeschrieben. Ein Scherz, sagten sie.
  


  
    Das haben sie Justine niemals angetan, darauf wette ich.
  


  
    Seltsam, dass Cooper meinem Geschwätz über den verrückten Job in der Fischer Hall so aufmerksam zugehört hat und sich erinnert, was eine PNG-Liste ist.
  


  
    »Nein«, antworte ich und spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt, »ein unwillkommener Freund wird nirgendwo erwähnt.«
  


  
    »Was nicht bedeutet, da würde keiner existieren. Die Kids müssen Gäste anmelden, nicht wahr? Hat irgendwer überprüft, ob letzte Nacht ein Freund bei Elizabeth war? Eventuell jemand, von dem ihre Mom nichts weiß?«
  


  
    Ohne die Rückfront der Fischer Hall aus den Augen zu lassen, die im Widerschein der sinkenden Sonne rubinrot erglüht, schüttle ich den Kopf. »Sie wohnte mit einer Kommilitonin zusammen. Also wird wohl kaum ein Kerl bei ihr übernachtet haben, während ihre Zimmerkameradin an der Wand gegenüber im Bett lag.«
  


  
    »Weil propere Mädchen so was nicht tun?«
  


  
    Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl herum. »Sicher nicht...«
  


  
    Cooper zuckt wieder die Achseln. »Und wenn die Zimmergenossin woanders schlief?«
  


  
    Daran habe ich noch nicht gedacht. »Okay, ich werde die Eintragungen im Gästeregister checken. Das kann nichts schaden.«
  


  
    »Würdest du die Polizei auffordern, dieses Register zu überprüfen?«
  


  
    »Die Polizei?« Verwirrt runzle ich die Stirn. »Meinst du – die Polizei wird den Fall untersuchen?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich«, lautet Coopers milde Antwort. »Wenn die Bullen genauso wie du glauben, dass ›propere‹ Mädchen so was nicht tun, und Verdacht schöpfen.«
  


  
    Als ich mich zu ihm wende und eine Grimasse schneide, klingelt es. Dann hören wir Jordan schreien: »Heather! Komm schon, Heather, mach auf!«
  


  
    Cooper wirft nicht einmal einen kurzen Blick in die Richtung der Haustür. »Wirklich rührend, wie treu er dir ergeben ist.«
  


  
    »Um mich geht’s gar nicht«, betone ich. »Er versucht nur, dich zu ärgern, damit du mich rauswirfst. Vermutlich ist er erst zufrieden, wenn ich in einem Pappkarton auf dem Mittelstreifen der Houston Street wohne.«
  


  
    »Hört sich beinahe so an, als wär’s aus zwischen euch beiden«, bemerkt Cooper ironisch.
  


  
    »Klar. Er mag mich nicht einmal, und er will mich nur bestrafen, weil ich mich von ihm getrennt habe.«
  


  
    »Oder weil du mutig genug bist, dein eigenes Ding durchzuziehen. Was er niemals schaffen wird.«
  


  
    »Klingt einleuchtend.«
  


  
    Cooper ist ein Mann, der nicht viele Worte macht. Aber wenn er was sagt, trifft’s stets den Nagel auf den Kopf. Sobald er erfuhr, ich hätte Jordan und Tania in flagranti ertappt, rief er mich auf dem Handy an. Falls ich eine Bleibe brauchen würde – das Apartment im zweiten Stock seines Sandsteinhauses sei verfügbar, erklärte er. Dort hatte früher der Diener seines Großvaters gewohnt. Ich gestand, ich sei pleite, dank meiner Mom. Da schlug er mir vor, den Mietpreis abzuarbeiten, die Aufträge seiner Kunden zu koordinieren und die Quittungen der Honorare, die in seinem Büro herumliegen, in den Quicken-Planer des Computers zu speichern. Sonst müsste er seinem Buchhalter 175 $ pro Stunde zahlen, wenn der sich drum kümmern würde.
  


  
    So einfach war das. Ich verließ das Penthouse an der Park Avenue, das ich mit Jordan geteilt hatte, und zog in Coopers Haus. Schon nach der ersten Nacht kam es Lucy und mir so vor, als hätten wir nie woanders gelebt.
  


  
    Ganz so simpel ist die Arbeit nicht. Cooper hat behauptet, dafür würde ich etwa zehn Stunden in der Woche brauchen. Aber es sind eher zwanzig. Normalerweise dauert’s den ganzen Sonntag und mehrere Abende in der Woche, bis ich aus den Bergen von Schmierpapier, Notizen auf Streichholzbriefchen und zerknüllten Quittungen in seinem Büro schlau werde.
  


  
    Zwanzig Arbeitsstunden pro Woche sind trotzdem leicht zu verkraften, wenn man an die Mietpreise in New York City denkt. Für dieses West-Village-Apartment, das eine ganze Etage einnimmt, könnte Cooper dreitausend im Monat verlangen.
  


  
    Warum er mir den Gefallen tut, weiß ich. Bestimmt nicht, weil er insgeheim für Expopstars schwärmt, die Größe zwölf tragen. Es hängt auch nicht mit mir persönlich zusammen – ebenso wenig wie Jordans Faust, die gerade gegen die Haustür hämmert. Cooper lässt mich nur hier wohnen, weil das seiner Familie, insbesondere seinem kleinen Bruder, gewaltig auf den Geist geht.
  


  
    Diesen Kerl zu ärgern macht ihm einen Mordsspaß. Deshalb hasst ihn Jordan, der in alle Welt hinausposaunt, Coop sei verantwortungslos und unreif.
  


  
    Aber ich glaube, in Wirklichkeit beneidet Jordan seinen älteren Bruder. Als die Eltern Cooper zwingen wollten, bei Easy Street mitzumachen, und drohten, sonst würden sie ihm kein Geld mehr geben, machte ihm die Armut nichts aus. Schließlich fand er seinen eigenen Weg in dieser Welt, ohne die Hilfe von Cartwright Records.
  


  
    So gern Jordan in der Popszene mitmischt – ich hatte von Anfang an den Verdacht, am liebsten würde er seinen Eltern sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren. So wie’s Cooper und ich getan haben.
  


  
    Offenbar hegt Coop den gleichen Verdacht.
  


  
    Eine Zeit lang hören wir Jordan im Hintergrund schreien. »Kommt schon! Ich weiß, ihr seid da!«
  


  
    »So sehr ich Jordans Nervenzusammenbruch auf meinen Eingangsstufen auch genieße«, seufzt Cooper schließlich, »ich muss arbeiten.«
  


  
    Als er seine Bierflasche abstellt und aufsteht, starre ich ihn unwillkürlich an. Was für ein traumhafter Typ … Im schwindenden Sonnenlicht sieht er tiefgebräunt aus. Und diese Bräune kommt nicht aus der Tube, so wie bei seinem Bruder. Stattdessen sitzt er stundenlang hinter irgendwelchen Büschen und richtet sein Teleobjektiv auf Moteltüren.
  


  
    Nicht, dass Cooper mir jemals erzählt hätte, was genau er den ganzen Tag macht.
  


  
    »Oh, du arbeitest?« Blinzelnd schaue ich zu ihm auf. »An einem Samstagabend? Was treibst du denn?«
  


  
    Da lacht er leise. Dieses kleine Spiel ist mittlerweile zur Gewohnheit geworden. Ich versuche, ihm Infos über den Fall zu entlocken, mit dem er sich gerade beschäftigt. Darauf fällt er niemals rein. Das Recht seiner Klienten auf absolute Diskretion ist ihm geradezu heilig.
  


  
    Außerdem bildet er sich ein, seine Fälle seien viel zu pervers für die Exfreundin seines kleinen Bruders. Wahrscheinlich hält er mich immer noch für eine Fünfzehnjährige im Neckholder-Top mit Pferdeschwanz, die auf einer Bühne in einem Einkaufszentrum verkündet, sie würde total auf Zucker abfahren. Sugar Rush...
  


  
    »Netter Versuch«, meint Cooper. »Und was wirst du tun?«
  


  
    Das muss ich mir erst mal überlegen. Magda sitzt eine doppelte Schicht hinter der Cafeteria-Kasse ab. Danach will sie sicher sofort nach Hause gehen und den Kroketten-Geruch aus ihrem Haar waschen. Ich könnte Patty anrufen – eine meiner früheren Backup-Tänzerinnen bei der »Sugar Rush«-Tournee. Aus meinen Showbusiness-Zeiten sind nur ganz wenige Freundinnen übrig geblieben.
  


  
    Aber jetzt ist Patty verheiratet, hat ein Baby und kaum noch Zeit für ihre Single-Freundinnen.
  


  
    Vermutlich werde ich diesen Abend genauso verbringen wie die meisten anderen. Entweder tippe ich Coopers Daten in den Computer. Oder ich spiele mit meiner Gitarre herum, mit einem Bleistift und einem leeren Notenblatt, und versuche, einen Song zu schreiben, der mich nicht so anwidert wie »Sugar Rush«.
  


  
    »Oh«, sage ich beiläufig, »nichts.«
  


  
    »Bleib nicht zu lange auf, während du nichts tust«, warnt Cooper. »Falls Jordan noch draußen rumlungert, wenn ich weggehe, rufe ich die Bullen und lasse seinen Schlitten abschleppen.«
  


  
    Gerührt lächle ich ihn an. Wenn ich Ärztin bin, will ich ihn mal ausführen – das Allererste, was ich mit meinem Doktortitel anfangen werde. Anscheinend kann er Akademikerinnen nicht widerstehen, und – wer weiß? Vielleicht sagt er sogar Ja. »Danke, Coop.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Er verschwindet im Haus, nimmt das Radio mit, und Lucy und ich beobachten die Schatten, die langsam durch den Garten herankriechen. Eine Zeit lang sitze ich noch draußen, trinke meine Bierflasche leer und starre die Fischer Hall an. So ruhig und friedlich wirkt das Gebäude. Kaum zu glauben, welch eine furchtbare Tragödie sich darin abgespielt hat.
  


  
    Als die ersten Lichter hinter den Fenstern der Fischer Hall aufflammen, gehe ich endlich ins Haus.
  


  
    Da wird mir die Ironie von Coopers Warnung bewusst, seine Reaktion auf meine Erklärung, ich würde nichts tun. Weiß er, was ich jeden Abend mache? Und dass es keineswegs nichts ist? Hört er den Klang meiner Gitarre bis ins Erdgeschoss hinab?
  


  
    Unmöglich.
  


  
    Aber warum hat er das Wort nichts dann so bedeutungsvoll ausgesprochen?
  


  
    Das kann ich mir nicht erklären.
  


  
    Aber in dieser Nacht zupfe ich nur ganz leise an den Saiten, falls Cooper unerwartet nach Hause kommt. Niemand – nicht einmal Cooper – darf meine neuesten Kompositionen hören. Dafür gibt’s einen ganz bestimmten Grund – einige meiner Werke habe ich seinem Dad vorgespielt und bin ausgelacht worden. Kurz vor meiner Trennung von Jordan.
  


  
    »Die typische Rocker-Scheiße eines zornigen Mädchens«, nannte Grant Cartwright meine Songs. »Warum überlässt du’s nicht den Profis, so was zu schreiben, und machst nur das, was du am besten kannst – echte Power-Balladen schmettern, die’s in die Top-Vierzig schaffen? Übrigens – hast du ein bisschen zugenommen?«
  


  
    Eines Tages werde ich’s Grant Cartwright zeigen, was zornige Rocker-Mädchen wirklich hinkriegen.
  


  
    Später wasche ich mein Gesicht, bevor ich schlafen gehe, schaue aus dem Fenster und sehe die hell erleuchtete Fischer Hall vor dem Nachthimmel. In den Zimmern bewegen sich winzige Studentengestalten, und ich höre leise Musik, die zu mir herüberweht.
  


  
    Heute ist in diesem Gebäude jemand gestorben. Trotzdem geht das Leben weiter.
  


  
    Auch jetzt, während sich die Mädchen vor ihren Badezimmerspiegeln schön machen, um auszugehen – und die Jungs auf die Mädchen warten und Rocking-Roll-Bier in sich reinschütten.
  


  
    Hinter den Abzugsöffnungen an der Seitenwand des Gebäudes sehe ich Lichter aufblitzen, als die Liftkabinen lautlos auf- und abgleiten.
  


  
    Was ist geschehen? Diese Frage lässt sich nicht verdrängen. Was hat Elizabeth bewogen, auf das Dach einer Liftkabine zu steigen?
  


  
    Oder...
  


  
    Wer?
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      Rocket Pop

      Like honey straight/From the hive

      Rocket Pop

      Only thing keeping/Me alive

      Rocket Pop

      Don’t knock it/Till you’ve tried it

      Rocket Pop

      You know you want it/Don’t deny it

      Rocket Pop

      When he’s around/I can’t stop

      Rocket Pop

      My eye-candy/My rocket pop
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Rocket Pop«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Rocket Pop

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Montag gehen Sarah und ich in Elizabeths Zimmer und packen alle ihre Sachen zusammen.
  


  
    Ihre Eltern sind nämlich zu verzweifelt, um es selber zu machen. Deshalb haben sie in Rachels Büro angerufen und gefragt, ob wir uns drum kümmern würden.
  


  
    Das verstehe ich sehr gut. Wenn man seine Tochter aufs College schickt, erwartet man sicher nicht, drei Wochen später zu erfahren, sie sei tot und man müsse in die City kommen, um ihr Eigentum zu holen.
  


  
    Schon gar nicht, wenn sie so ein anständiges Mädchen war wie Elizabeth. Zumindest weisen ihre Sachen darauf hin. Während ich alles einpacke, stellt Sarah eine Bestandsliste auf, damit die Kelloggs später, wenn sie was vermissen, uns nicht des Diebstahls bezichtigen können (wie Dr. Jessup erwähnt hat, kam so was nach Todesfällen in der Studentenschaft schon mehrmals vor). Großer Gott, das Mädchen hatte sieben Izods. Sieben! Aber ich finde keinen einzigen schwarzen BH – und ihre Höschen sind alle aus weißer Baumwolle.
  


  
    Tut mir leid, aber Mädchen, die solche Höschen tragen, surfen nicht auf Liftkabinendächern.
  


  
    Mit dieser Meinung befinde ich mich eindeutig in der Minderheit. Gewissenhaft notiert Sarah jeden einzelnen Gegenstand und weist auf die subtileren Anzeichen der Schizophrenie hin – eine Krankheit, die sie gerade in ihrem Psychologie-Seminar studiert. Wie sie mir mitteilt, treten die Symptome meistens bei Personen in Elizabeths Alter auf. Und deshalb sei sie in ihrer Todesnacht zu diesem uncharakteristischen Verhalten getrieben worden. Von Stimmen, die sie in ihrem Kopf gehört habe.
  


  
    Muss ich Sarah Recht geben? Jedenfalls spielt Elizabeths vermeintlicher Freund, den Cooper beschuldigt, keine Rolle. Das weiß ich, weil ich an diesem Montagmorgen die Gästeliste vom Freitagabend gecheckt habe – noch bevor ich in die Cafeteria gegangen bin, um einen Bagel und einen Becher Kaffee zu holen.
  


  
    Und da war nichts – Elizabeth hat keinen Besucher eingetragen.
  


  
    Den ganzen Tag ordnen Sarah und ich die Habseligkeiten der Toten. Dabei begegnen wir kein einziges Mal ihrer Zimmerkameradin, die sich offenbar pausenlos ihren Studien widmet. Inzwischen arrangiert Rachel einen Gedenkgottesdienst, dann veranlasst sie den Schatzmeister der Universität, Elizabeths Studiengebühr und das Wohngeld zurückzuerstatten.
  


  
    Nicht, dass die Kelloggs dies zu schätzen wüssten – das stellt sich beim Trauergottesdienst heraus, der ein paar Tage später in der College-Kapelle stattfindet. Daran nehme ich nicht teil, weil Rachel entscheidet, während ihrer Abwesenheit müsste eine erwachsene Person die Stellung im Büro halten, falls eins der Kids Rat sucht. (Seit Elizabeth gestorben ist, sorgt sich die Housing-Abteilung rührend um das Seelenleben der Fischer-Hall-Einwohnerschaft, obwohl bisher niemand traumatisiert wirkt.) Nach der Zeremonie wendet sich Mrs. Kellogg an alle Trauergäste und erklärt in scharfem Ton, das College, das den Tod ihrer Tochter verschuldet habe, würde nicht ungeschoren davonkommen. Sie würde weder ruhen noch rasten, bis die Verantwortlichen bestraft seien (zumindest laut Pete, der eine Doppelschicht einlegt und das Kapellentor die ganze Zeit bewacht).
  


  
    Mrs. Kellogg weigert sich zu glauben, Elizabeth hätte ihren Tod aus lauter Übermut selbst verursacht. In zwei Wochen würden die Resultate der Bluttests feststehen und beweisen, dass ihre Tochter niemals Alkohol getrunken oder Drogen genommen habe. Und sie sei keinesfalls so leichtfertig gewesen, verrückten Lift-Surfern nachzueifern.
  


  
    Nein, nach Mrs. Kelloggs fester Überzeugung wurde Elizabeth in den Aufzugsschacht gestoßen. Das lässt sie sich nicht ausreden.
  


  
    Nicht nur Mr. und Mrs. Kellogg machen nach diesem Todesfall schwere Zeiten durch. Während ich mit ansehe, was Rachel in dieser Woche erleidet, verstehe ich allmählich, was Dr. Jessup gemeint hat. Wegen der Blumen, meine ich. Die würde sie wirklich verdienen – und eine Gehaltserhöhung obendrein.
  


  
    Aber ich weiß, wie knauserig die College-Verwaltung ist. Seit den neunziger Jahren herrscht ein Einstellungs-Stopp, der nur in Notfällen aufgehoben wurde – zum Beispiel, weil ich Justine ersetzen musste. Deshalb darf Rachel wohl kaum auf eine Gehaltserhöhung hoffen.
  


  
    Und so laufe ich am Donnerstag, einen Tag nach dem Gedenkgottesdienst, in den Supermarkt um die Ecke. Statt meinem täglichen Ritual zu folgen, eine Packung Starburst-Fruchtkaubonbons, einen Becher Latte macchiato zur Aufmunterung am Nachmittag und ein Lotterielos zu kaufen, suche ich die teuersten Rosen aus. Die stelle ich in einer Vase auf Rachels Schreibtisch.
  


  
    Als sie von irgendeinem Meeting zurückkehrt und die Blumen entdeckt, kommt mir ihre freudige Erregung fast unheimlich vor.
  


  
    »Für mich?«, fragt sie. Und – ich lüge nicht – in ihren Augen schimmern Tränen.
  


  
    »Nun«, antworte ich, »nachdem Sie das alles verkraften müssen, dachte ich...«
  


  
    Da versiegen die Tränen blitzschnell. »Ach, die Rosen sind von Ihnen«, sagt sie in gleichmütigem Ton.
  


  
    »Äh – ja.«
  


  
    Vielleicht nahm sie an, ein Kerl hätte ihr die Blumen geschickt. Jemand, den sie seit kurzem im Fitness-Studio trifft? Nein, das hätten Sarah und ich erfahren. Immerhin sucht Rachel ganz ernsthaft den Mann fürs Leben. Eine Maniküre und eine Pediküre stehen jede Woche unumstößlich auf dem Programm. Zweimal pro Monat lässt sie ihre Haarwurzeln färben (sie ist brünett, und sie meint, man würde sehen, dass sie ergraut). Und natürlich trainiert sie wie verrückt, entweder im College-Fitnessraum, oder sie läuft um den Washington Square Park herum. Ich glaube, eine Tour um den Park entspricht etwa einer Meile. Und Rachel schafft zwölf Runden in einer halben Stunde.
  


  
    Ständig erkläre ich ihr, sie würde genauso in Form bleiben, wenn sie um den Park herumgeht, und sich Schienbeinmuskel-Entzündungen und Kniegelenk-Probleme in späteren Jahren ersparen. Aber jedes Mal, wenn ich’s erwähne, schaut sie mich nur an.
  


  
    »Für uns alle war die Situation schwierig, Heather«, sagt sie jetzt und legt einen Arm um meine Schultern. »Auch für Sie war’s nicht einfach, das müssen Sie zugeben.«
  


  
    Damit hat sie Recht, aber nicht aus den Gründen, die sie vermutet. Zweifellos glaubt sie, die zusätzliche Arbeitslast würde mich nerven. Ich musste den Wartungsdienst um Kartons für Elizabeths Sachen anbetteln, alles drin verstauen, zur Post bringen und abschicken, Rachels diverse Disziplinarverfahren verschieben. Ganz zu schweigen von meinen Kämpfen mit jammernden Werkstudenten, die mir erzählen, sie würden ein paar freie Tage für ihre Trauerarbeit brauchen und könnten die Post vorerst nicht sortieren, obwohl die meisten Elizabeth gar nicht kannten (Justine hätte ihnen diesen Wunsch erfüllt, betonen sie).
  


  
    Doch ich muss gestehen – nichts von alledem bedrückt mich so sehr wie die Erkenntnis, dass die Fischer Hall nicht der sicherste Ort der Welt ist, für den ich sie bei meinem Arbeitsantritt gehalten habe.
  


  
    Ob Elizabeth tatsächlich in den Schacht gestoßen wurde, so wie es ihre Mutter behauptet, weiß ich nicht. Dafür gibt es keine Beweise. Aber allein schon die Tatsache ihres Todes lastet bleischwer auf meiner Seele. Die meisten Kids, die am New York College studieren, sind ziemlich verwöhnt. Wie gut sie’s haben, merken sie gar nicht – liebevolle Eltern, finanzielle Sicherheit, keine Sorgen, abgesehen von Halbjahresprüfungen und der Erlaubnis, das Erntedankfest daheim zu verbringen.
  


  
    So unbeschwert war ich schon seit der neunten Schulklasse nicht mehr.
  


  
    Der Gedanke, einer dieser jungen Menschen hätte etwas so unglaublich Dummes getan, wäre auf eine Liftkabine gesprungen oder – noch schlimmer – von einer auf die andere… Und jemand hätte Elizabeth ausrutschen und in den Tod stürzen sehen, ohne es zu melden...
  


  
    Das ist es, was mir kaltes Entsetzen einjagt.
  


  
    Wahrscheinlich hat Cooper Recht. Wer immer mit Elizabeth zum Zeitpunkt ihres Todes zusammen war, hält den Mund, weil er fürchtet, in Schwierigkeiten zu geraten.
  


  
    Oder muss ich sogar Sarah zustimmen: Elizabeth könnte an einem frühen Stadium der Schizophrenie gelitten haben? Oder an Depressionen, von einem hormonellen Missverhältnis hervorgerufen? Wurde sie dadurch zu ihrer Wahnsinnstat getrieben?
  


  
    Doch wir werden es niemals wissen.
  


  
    Und das ist einfach nicht richtig.
  


  
    Bedauerlicherweise scheint es nur Mrs. Kellogg zu stören – und mich. Sonst niemanden.
  


  
    

  


  
    Am Freitag, fast eine Woche nach Elizabeths Tod, sitzen Sarah und ich in Rachels Büro. Wir bestellen Büromaterial, keine Keramiköfen, die wir unseren Freundinnen schenken wollen, sondern lauter Sachen, die wir brauchen: Kugelschreiber und Papier für den Fotokopierer und dergleichen.
  


  
    Okay, ich erledige die Bestellung, und Sarah hält mir einen Vortrag über die Ursache meiner überflüssigen Pfunde. Wahrscheinlich würde meine Gewichtszunahme mit meinem unbewussten Bedürfnis zusammenhängen, auf das andere Geschlecht unattraktiv zu wirken, damit mich kein Mann jemals wieder so schmerzlich verletzen könnte wie Jordan.
  


  
    Ich verkneife mir die Bemerkung, ich sei nun wirklich nicht fett. Das habe ich ihr schon hundert Mal erklärt – die Durchschnittsamerikanerin trägt Größe zwölf. Eigentlich müsste Sarah das wissen, weil sie dieselbe Grö ße braucht.
  


  
    Aber wie ich inzwischen herausgefunden habe, hört sie sich schlichtweg nur gern reden. Also gönne ich ihr das Vergnügen, weil sie sonst niemanden hat, mit dem sie sich unterhalten kann. Rachel nimmt gerade in der Cafeteria an einem Frühstücksempfang für das New-York-College-Basketballteam teil, die »Stiefmütterchen«.
  


  
    Ja, so heißen sie tatsächlich – Stiefmütterchen. Früher nannten sie sich »Puma«, oder so ähnlich. Aber vor etwa zwanzig Jahren wurden ein paar Spieler beim Mogeln erwischt, und die NCAA, die National Collegiate Athletic Association, stufte sie aus der Division eins in die Division drei zurück und zwang sie, den Namen zu ändern.
  


  
    Als wäre die Bezeichnung »Stiefmütterchen« noch nicht peinlich genug, ist Präsident Allington ganz versessen drauf, dieses Jahr die Meisterschaft in der Division drei zu gewinnen. Deshalb hat er die größten Spieler angeheuert, die er finden konnte. Aber weil die guten Spieler alle Division-eins- oder zwei-Universitäten besuchen, muss er sich mit den Überbleibseln begnügen, und die weisen die schlechtesten akademischen Resultate des ganzen Landes auf. Im Ernst. Manchmal schicken sie mir Beschwerdebriefe über irgendwelche Mängel in ihren Zimmern, in kaum leserlicher Handschrift, mit unzähligen Rechtschreibfehlern. Hier ein Beispiel: »Liebe Hather. Mit meinem Kloo stimmt was nicht. Die Spülung klapt nicht und macht komische Geräusche. Bite, helfen Sie mir.«
  


  
    Noch ein Brief: »An die Person, die dafür zuständisch ist. Mein Bet ist nicht lang genug. Krieg ich ein neues? Danke.«
  


  
    Das erfinde ich nicht – ich schwöre es.
  


  
    Sarah und ich hören den Schrei nicht. Aber später erfahren wir, sie müsste auf dem ganzen Sturz nach unten geschrien haben. Dafür hören wir eilige Schritte in der Halle, dann stürmt eine Senior-Assistentin, Jessica Brandtlinger, ins Büro.
  


  
    »Heather!«, kreischt sie. Ihr ohnehin schon bleiches Gesicht ist schneeweiß. »Gerade ist es schon wieder passiert. Im Liftschacht... Ein gellender Schrei... Und im Spalt zwischen dem Boden und der Kabine sieht man ihre Beine...«
  


  
    Noch während sie das alles hervorwürgt, springe ich auf. »Rufen Sie 911, Sarah! Und holen Sie Rachel!« Atemlos folge ich Jessica zur Kellertreppe.
  


  
    Pete sitzt nicht an seinem Schreibtisch. Wir finden ihn im Kellergeschoss. Dort steht er vor den Aufzügen, schreit in sein Walkie-Talkie, und Carl, einer der Hausmeister, versucht eine der Lifttüren mit einem Stemmeisen zu öffnen.
  


  
    »Ja, noch eine!«, brüllt Pete in sein Walkie-Talkie. »Nein, das ist kein Witz. Wir brauchen eine Ambulanz! Schnell! Und Sie...« Er zeigt auf Jessica. »Gehen Sie rauf, und holen Sie diese Kabine nach oben...« Mit der flachen Hand schlägt er auf die Handfläche der linken. »Ins Erdgeschoss, dort muss sie gestoppt werden. Niemand darf einsteigen. Und die Türen müssen offen bleiben, bis die Feuerwehr da ist und die Aufzüge ausschaltet. Heather, suchen Sie den Schlüssel!«
  


  
    Natürlich verfluche ich mich selber, weil ich den Schlüssel auf dem Weg nach unten nicht mitgenommen habe. Hinter der Rezeption hängen ein paar Liftschlüssel, auch einer für Non-Stop-Fahrten, so wie ihn die Allingtons besitzen, damit sie ungestört ihr Penthouse erreichen können. Außerdem gibt’s einen Schlüssel zum Motorenraum für Reparaturen und einen, der die Türen von au ßen öffnet.
  


  
    »Alles klar!«, rufe ich und rase die Treppe hinauf, direkt hinter Jessica, die zu den Aufzugtüren im Erdgeschoss sprintet.
  


  
    Hinter der Rezeption laufe ich zum Schlüsselschrank, der stets geschlossen bleiben soll. Nur wer gerade Dienst am Empfang tut, darf den Schlüssel für diesen Kasten verwahren.
  


  
    Aber weil die Leute vom Wartungsdienst und die Werkstudenten ständig Schlüssel brauchen, um irgendwas zu reparieren, sauber zu machen oder ausgesperrte Studenten in ihre Zimmer zu lassen, wird der Metallschrank fast nie verschlossen. Jetzt steht seine Tür sperrangelweit auf.
  


  
    »Was ist los?«, fragt Tina, die gerade den Empfang besetzt, nervös und verängstigt. »Stimmt das? Liegt schon wieder jemand am Boden des Liftschachts?«
  


  
    Weil ich mich konzentrieren muss, ignoriere ich sie. Meine Konzentration hängt damit zusammen, dass ich den Schlüssel für Non-Stop-Fahrten und den zum Maschinenraum gefunden habe.
  


  
    Aber der Schlüssel für die Lifttüren fehlt.
  


  
    An der Schranktür hängt ein Blatt Papier, auf dem vermerkt werden muss, wer sich wann einen Schlüssel ausgeliehen hat. Aber da steht für diesen Tag nichts.
  


  
    »Wo ist der Schlüssel?«, frage ich und fahre zu Tina herum. »Wer hat den Schlüssel für die Lifttüren?«
  


  
    »Eh – keine Ahnung«, stammelt sie. »Als ich meinen Dienst antrat, war er nicht mehr da. Schauen Sie doch auf meinem Dienstplan nach!«
  


  
    Auch das gehört zu den Neuerungen, die ich mir ausgedacht habe, um ein strengeres Regiment zu führen als Justine. Erstens habe ich diesen Zettel an die Schranktür geklebt. Und zweitens müssen die Werkstudenten im Dienstplan notieren, was während ihrer Schicht passiert. Wenn sich jemand einen Schlüssel ausleiht, muss das auf beiden Papieren vermerkt werden. Und wer seinen Dienst antritt, muss sofort aufschreiben, welche Schlüssel im Schrank hängen und welche nicht.
  


  
    »Und wer hat ihn?« Ich greife nach dem Schnellhefter mit den Dienstplänen und suche das Blatt von Tinas Vorgänger heraus. Wie erwartet finde ich keine Eintragung, die den Schlüssel für die Lifttüren betrifft.
  


  
    »Das weiß ich nicht!« Tinas Stimme lässt einen hysterischen Anfall befürchten. »Und ich schwöre Ihnen, ich habe ihn niemandem gegeben!«
  


  
    Ich glaube ihr. Doch das hilft mir nicht weiter.
  


  
    Nun muss ich wieder nach unten laufen und Carl anweisen, die Lifttür aufzubrechen. Aber mein Weg zur Kellertreppe wird von Präsident Allington versperrt, der gerade mit ein paar anderen Verwaltungstypen aus der Cafeteria kommt, um zu sehen, was der ganze Wirbel zu bedeuten hat.
  


  
    »Da drin versuchen wir ein Meeting abzuhalten, wissen Sie!«, herrscht er mich an.
  


  
    »So?«, fauche ich zurück. »Nun, und wir versuchen ein Menschenleben zu retten, wissen Sie...«
  


  
    Statt seine Antwort abzuwarten, zerre ich das Erste-Hilfe-Kästchen aus einer Schreibtischschublade und laufe die Kellertreppe hinab – wo mir Pete begegnet. Kreidebleich steigt er herauf, ganz langsam.
  


  
    »Leider finde ich den Schlüssel nicht«, erkläre ich. »Jemand hat ihn genommen. Jetzt muss Carl die Tür aufbrechen …«
  


  
    Aber Pete schüttelt den Kopf. »Das hat er schon getan«, sagt er leise und ergreift meinen Arm. »Kommen Sie, gehen wir nach oben.«
  


  
    »Aber ich habe den Erste-Hilfe-Kasten«, protestiere ich und schwenke den roten Plastikbehälter. »Da drin ist …«
  


  
    »Sie lebt nicht mehr«, unterbricht er mich. »Schauen Sie nicht runter. Das wollen Sie gar nicht sehen.«
  


  
    Da hat er Recht.
  


  
    Ich lasse mich die Treppe hinaufführen. Als wir die Halle erreichen, steht der Präsident immer noch da, von ein paar Basketballspielern und Verwaltungsbeamten in grauen Anzügen umringt. Daneben sorgt Magda in einem rosa Kittel und fuchsienfarbenen Hotpants für Farbflecken. Offenbar hat sie die Kasse in der Cafeteria verlassen, um festzustellen, was geschehen ist. Ein Blick in meine Augen genügt ihr, und ihr Gesicht verzerrt sich. »O nein! Nicht schon wieder einer meiner kleinen Filmstars!«
  


  
    Ohne sie zu beachten, eilt Pete zum Telefon auf dem Schreibtisch des Sicherheitsdiensts, eine Schlüsselkette in der Hand, an der ein Studentenausweis hängt – und eine kleine Ziggy-Figur aus Gummi. Ziggy, die kleine irre Weltraumratte... Tonlos liest er seinem Vorgesetzten im Sicherheitsbüro den Namen vor. »Roberta Pace. Wohnhaft in der Fischer Hall. Erstes Studienjahr. Ausweisnummer – fünf fünf sieben, drei neun.«
  


  
    Ich stehe ein paar Schritte von Pete entfernt und spüre, wie ich zu zittern anfange. Diesen Namen höre ich zum ersten Mal. Das Foto auf dem Ausweis will ich nicht sehen – nicht wissen, ob ich das Gesicht kenne.
  


  
    In diesem Moment kommt Rachel aus der Damentoilette. »Was geht hier vor?« Ihr Blick schweift von mir zu Pete und Präsident Allington.
  


  
    Weil wir alle drei schweigen, beantwortet Tina die Frage. »Schon wieder ist eine Studentin in den Liftschacht gefallen«, erklärt sie widerstrebend. »Sie ist tot.«
  


  
    Unter der sorgsam aufgetragenen MAC-Grundierung weicht alle Farbe aus Rachels Wangen. Aber als sie ein paar Sekunden später zu sprechen beginnt, klingt ihre Stimme erstaunlich ruhig. »Ich nehme an, die Behörden wurden verständigt? Gut. Haben wir einen Ausweis? Oh, danke Pete. Piepsen Sie den Wartungsdienst an, Tina, alle Lifte müssen abgeschaltet werden. Würden Sie Dr. Jessup in seinem Büro anrufen und ihn informieren, Heather? Tut mir so leid, Präsident Allington. Am besten kehren Sie zu Ihrem Meeting zurück...«
  


  
    Mein Herz schlägt wie rasend. Ich laufe in mein Büro. Statt Dr. Jessups Büro rufe ich erst einmal Cooper an.
  


  
    »Cartwright Investigations«, meldet er sich, weil ich den Anschluss seines Büros gewählt habe, in der Hoffnung, ihn dort zu erreichen.
  


  
    »Ich bin’s«, wispere ich, denn Sarah sitzt nebenan in Rachels Büro. Hastig klappert sie alle Housing-Assistenten und -Assistentinnen auf ihren Handys ab, erzählt ihnen, was passiert ist, und bittet sie, möglichst bald in die Etagen zu kommen, für die sie zuständig sind. »Da war noch jemand...«
  


  
    »Wer?«, fragt Cooper. »Und warum flüsterst du?«
  


  
    »Noch eine Tote im Liftschacht«, murmle ich.
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist sie wirklich tot?«
  


  
    Beklommen erinnere ich mich an Petes Gesicht. »Ja.« »O Gott, Heather, tut mir so leid.« »Ja«, sage ich zum dritten und letzten Mal. »Könntest du rüberkommen?«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    In diesem Moment stapfen die Feuerwehrmänner von Ladder #9 an den Bürotüren vorbei – uniformiert, mit Helmen. Einer trägt eine Axt. Offenbar hat den tapfersten New Yorker Kerlen niemand mitgeteilt, um was für einen Notfall es geht.
  


  
    »Da unten!«, rufe ich ihnen zu und zeige zur Kellertreppe. »Noch ein – äh – Unfall im Aufzugsschacht!«
  


  
    Sichtlich verblüfft, blinzelt der Feuerwehrhauptmann. Aber er nickt und führt eine Prozession, die plötzlich furchtbar grimmig wirkt, an der Rezeption vorbei und die Stufen hinab.
  


  
    »Ich will rausfinden, was hier los ist, Coop«, flüstere ich. »Dabei brauche ich die Hilfe eines professionellen Ermittlers.«
  


  
    »Nun mal langsam, Heather... Ist die Polizei nicht da? Haben die keine professionellen Ermittler?«
  


  
    »Die Bullen werden genauso wie letztes Mal behaupten, das Mädchen sei beim Lift-Surfen ausgerutscht und runtergefallen.«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie Recht.«
  


  
    »Nein. Diesmal ganz sicher nicht.«
  


  
    »Weil propere Studentinnen so was nicht tun?«
  


  
    »Keine Ahnung!«, zische ich. »Übrigens finde ich das gar nicht amüsant.«
  


  
    »Ich wollte nicht witzeln, ich meine nur...«
  


  
    »O Coop, sie mochte Ziggy!« Beinahe bricht meine Stimme, aber das ist mir egal.
  


  
    »Wen mochte sie?«
  


  
    »Ziggy. Diese Comic-Figur.«
  


  
    »Nie gehört.«
  


  
    »Was mich nicht wundert. Das ist die uncoolste Comic-Gestalt aller Zeiten. Und jemand, der Ziggy mag, würde niemals Lift-Surfen. Definitiv niemals!«
  


  
    »Heather …«
  


  
    »Und das ist noch nicht alles«, wispere ich, während Sarahs Stimme aus Rachels Büro herüberdringt.
  


  
    Wichtigtuerisch verlangt sie: »Kommen Sie möglichst schnell in die Fischer Hall, wegen eines weiteren Todesfalls. Vorerst bin ich nicht befugt, Einzelheiten bekannt zu geben, aber Sie müssen unbedingt sofort...«
  


  
    »Jemand hat den Schlüssel geklaut, Coop«, füge ich hinzu.
  


  
    »Welchen Schlüssel?«
  


  
    »Für die Lifttüren.« Ich glaube, ich verliere die Fassung. Beinahe fange ich zu weinen an. Aber ich versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wer den Schlüssel genommen hat, wurde nicht vermerkt. Also sollen wir’s nicht wissen... Und wer den Schlüssel hat, kann die Türen jederzeit öffnen. Selbst wenn keine Liftkabine dahinter hält...«
  


  
    »Heather.« Trotz meiner flatternden Nerven finde ich’s wundervoll, wie Cooper meinen Namen ausspricht. Tröstlich. Und sexy. »Das musst du der Polizei sagen. Sofort.«
  


  
    »Okay«, seufze ich.
  


  
    In Rachels Büro telefoniert Sarah immer noch und legt sich mächtig ins Zeug. »Ob deine Großmutter Geburtstag hat oder nicht, ist mir völlig egal, Alex. In diesem Haus ist jemand gestorben! Was ist dir wichtiger? Der Geburtstag deiner Großmutter oder dein Job?«
  


  
    »Sag der Polizei genau das, was du mir erzählt hast.« Einschmeichelnd liebkost Coopers besänftigende Sexy-Stimme mein Ohr. »Und danach hol dir eine große Tasse Kaffee mit viel Milch und Zucker und trink ihn, solange er noch heiß ist.«
  


  
    Dieser letzte Teil seiner Ratschläge überrascht mich. »Warum?«
  


  
    »Weil ich im Lauf meiner Berufstätigkeit festgestellt habe, dass süße, milchige Getränke einen Schock lindern können, wenn kein Whiskey verfügbar ist. Alles klar?«
  


  
    »Völlig klar. Bye.«
  


  
    Ich lege auf, rufe Dr. Jessup an und erkläre seiner Assistentin (weil er gerade an einer Besprechung teilnimmt, verkündet sie), was geschehen ist. Sobald Jill, so heißt sie, das mitgekriegt hat, verspricht sie mit angemessener Panik in der Stimme: »O Gott, ich werde ihn sofort informieren!«
  


  
    »Danke«, sage ich, lege wieder auf und starre das Telefon an.
  


  
    Natürlich hat Cooper Recht. Ich muss die Polizei auf den verschwundenen Schlüssel hinweisen. Also rufe ich Sarah zu, ich würde gleich zurückkommen, und verlasse mein Büro. In der Halle herrscht das reinste Chaos. Basketballspieler drängen sich zwischen Feuerwehrmänner, Verwaltungsbeamte benutzen alle vorhandenen Telefone, den Apparat auf Petes Schreibtisch inklusive, und versuchen den Schaden in Grenzen zu halten. Und Rachel nickt, während der Feuerwehrhauptmann irgendwas erläutert.
  


  
    Ich drehe mich zum Vordereingang um. Dort steht derselbe Cop wie an Elizabeths Todestag und verwehrt mehreren Kids den Zutritt. »Du gehst erst rein, wenn ich’s sage«, faucht er einen Skinhead mit einem Ring in der Unterlippe an.
  


  
    »Aber ich muss meine Seminararbeit aus meinem Zimmer holen. Wenn ich sie heute Nachmittag nicht abgebe, kriege ich ein Ungenügend...«
  


  
    »Verzeihen Sie, Officer«, mische ich mich ein, »darf ich mal fragen, wer hier das Sagen hat?«
  


  
    Der Bulle schaut mich an. Dann zeigt sein Daumen in Rachels Richtung. »Die da, nehme ich an.«
  


  
    »Nein, ich meine – gibt’s einen Detective oder...«
  


  
    »O ja.« Sein Kinn deutet auf einen großen, grauhaarigen Mann in einem braunen Kordjackett mit karierter Krawatte, der an der Wand lehnt. Wahrscheinlich weiß er nicht, dass er seinen Rücken mit buntem Glitter verzieren wird. Er wischt nämlich ein Poster ab, das die Studenten zu einer Audition für »Herr der Ringe« einlädt, und das Papier ist üppig mit Elmer’s-Glitter beklebt. In seinem Mundwinkel steckt eine kalte Zigarre, an der er zu kauen scheint. Sonst tut er überhaupt nichts. »Detective Canavan«, erklärt der Cop.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Und wenn ihr euch die Augen ausweint – ich lasse euch nicht rein!«, schreit er die Kids an.
  


  
    Als ich zu dem grauhaarigen Mann gehe, schlägt mir das Herz bis zum Hals hinauf. Noch nie im Leben habe ich mit einem Detective geredet. Nun ja, abgesehen von meiner Anzeige wegen schweren Raubs gegen meine Mom.
  


  
    »Detective Canavan?«, frage ich und merke sofort, dass mein erster Eindruck völlig falsch war. Statt nichts zu tun, starrt er fasziniert auf die Beine meiner Chefin, die unter dem Bleistiftrock wohlgeformt zur Geltung kommen.
  


  
    Mühsam reißt er seinen Blick von Rachels Beinen los und mustert mich. Der borstige graue Schnurrbart steht ihm gut. Nur ganz selten wirken Gesichtshaare schmeichelhaft. »Ja?«, murmelt er mit heiserer Raucherstimme.
  


  
    »Hi, ich bin Heather Wells, Assistenzdirektorin in der Fischer Hall. Und – äh – ich wollte jemandem erzählen, dass der Schlüssel für die Aufzugtüren weg ist. Vielleicht hat’s nichts zu bedeuten, weil hier ständig Schlüssel verschwinden. Trotzdem glaube ich, jemand sollte es wissen. Weil diese Mädchen angeblich beim Lift-Surfing gestorben sind, und das finde ich seltsam. Nach meiner Erfahrung tun Mädchen so was nicht...«
  


  
    Detective Canavan hört mir aufmerksam zu und wartet, bis ich verstumme, bevor er die Zigarre aus dem Mund nimmt und damit auf mich zeigt. »›Sugar Rush‹, nicht wahr?«
  


  
    Vor lauter Verblüffung schnappe ich nach Luft. Dann stottere ich: »Äh – ömm – ja.«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Die Zigarre kehrt zwischen seine Zähne zurück. »Früher hing Ihr Poster an der Schlafzimmertür meiner Tochter. Und jedes Mal musste ich Sie in diesem verdammten Minirock anschauen, wenn ich reinging und ihr sagte, sie soll die verdammte Stereoanlage leiser drehen.«
  


  
    Mir fällt absolut kein Kommentar zu dieser Info ein, deshalb schweige ich.
  


  
    »Warum zum Teufel arbeiten Sie hier?«, fragt Detective Canavan.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, antworte ich und hoffe, er wird mich nicht auffordern, das alles zu erzählen.
  


  
    Glücklicherweise verzichtet er darauf. »Wie sich meine Tochter ausgedrückt hätte, als sie Ihr größer Fan war – was soll’s? Und wieso erwähnen Sie diesen verschwundenen Schlüssel?«
  


  
    Ich erklär’s ihm noch einmal und füge hinzu, Elizabeth sei ein properes Mädchen gewesen und Roberta habe Ziggy gemocht. Wegen dieser beiden Tatsachen würde ich die beiden nicht für Lift-Surferinnen halten. Aber ich verbreite mich hauptsächlich über den Schlüssel.
  


  
    »Mal sehen, ob ich’s richtig verstanden habe«, beginnt er, als ich meine Erläuterungen beendet habe. »Die zwei Mädchen waren Studienanfängerinnen. Also neu in der Stadt. Und Sie bezweifeln, dass die beiden auf Liftkabinen gesprungen und Spritztouren unternommen haben. Voller joie de vivre, wie’s meine Tochter nennen würde... Sie studiert Französisch im Hauptfach. Nach Ihrer Meinung sperrt jemand die Fahrstuhltüren auf, wenn keine Kabinen da sind, und stößt die Mädchen in den Schacht, in den sicheren Tod. Glauben Sie das?«
  


  
    In solche Worte gefasst, klingt meine Theorie ziemlich blöd. Sogar idiotisch.
  


  
    Aber – Ziggy …
  


  
    »Nehmen wir mal an, Sie haben Recht«, fährt Detective Canavan fort. »Wer immer der Schuldige sein mag – wie hat er sich den Schlüssel angeeignet? Sagten Sie nicht, der wird in einem versperrten Kasten hinter der Rezeption verwahrt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer hat Zugang zu diesem Schrank? Jeder?«
  


  
    »Nein, nur die Werkstudenten und das Personal der Fischer Hall.«
  


  
    »Also glauben Sie, jemand, der hier arbeitet, hätte die Mädchen umgebracht. Wer denn?« Er zeigt auf Pete, der hinter seinem Schreibtisch steht und mit einem Feuerwehrmann redet. »Der da drüben? Oder der?« Jetzt deutet er auf Carl, der nach wie vor blass ist, aber einem uniformierten Polizisten tapfer schildert, was er am Boden des Fahrstuhlschachts gesehen hat.
  


  
    »Okay.« Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Weil ich merke, wie dumm ich war. Dieser Bulle hat nur etwa fünf Sekunden gebraucht, um meine Theorie so effektvoll zu durchlöchern, dass sie einem Schweizer Käse gleicht.
  


  
    Trotzdem...
  


  
    »Klar, es hört sich unwahrscheinlich an, Detective Canavan, aber...«
  


  
    »Zeigen Sie mir mal, wo die Schlüssel hängen«, fällt er mir ins Wort und richtet sich auf.
  


  
    Ich folge ihm zur Rezeption, sehe meine Vermutung bestätigt und triumphiere. Tatsächlich – an seinem Rücken klebt rosa Glitter, als hätten ihn Elfen bestäubt.
  


  
    Inzwischen ist Tina verschwunden, und ich schaue Pete fragend an.
  


  
    »Pakete«, unterbricht er sein Gespräch mit dem Feuerwehrmann, um mir mitzuteilen, Tina würde gerade den Postboten zu dem Raum im Hintergrund der Halle begleiten, wo wir die abgelieferten Päckchen lagern. Darin stapeln sie sich, bis die Studenten, an die sie adressiert sind, verständigt werden können und die Sendungen holen.
  


  
    Resignierend nicke ich. Regen oder Sonnenschein, Hagel oder Schnee – für die Post muss gesorgt werden, selbst wenn eine Leiche am Boden des Liftschachts liegt.
  


  
    Ich gehe hinter den Tresen des Empfangs, ignoriere die Telefone, die vom ununterbrochenen Klingeln schier glühen, und steuere den Schlüsselkasten an.
  


  
    »Hier heben wir die Schlüssel auf«, erkläre ich dem Detective, der neben mir steht. Der große Metallschrank ist an der Wand festgemacht.
  


  
    Darin hängen ein paar Hundert Schlüssel – Ersatzschlüssel für sämtliche Räume in der Fischer Hall und mehrere Schlüssel, die nur das Personal benutzt. Im Grunde sehen sie alle gleich aus. Nur der Schlüssel für die Lifttüren unterscheidet sich von den anderen, weil er wie ein Schraubenschlüssel geformt ist.
  


  
    »Also muss man hier nach hinten gehen, um an die Schlüssel ranzukommen«, bemerkt Detective Canavan. Beim Anblick der Postsäcke, die sich am Boden häufen, runzelt er die Stirn. Die Rezeption erweckt wohl kaum den Eindruck, sie wäre der bestgesicherte Bereich im Gebäude. »Und um hierherzukommen, muss man den Schreibtisch des Sicherheitsdiensts passieren, der vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt ist.«
  


  
    »Genau«, bestätige ich. »Die Sicherheitsbeamten wissen, wer hinter den Tresen der Rezeption gehen darf. Nur die Leute, die hier arbeiten. Normalerweise sitzt jemand am Empfang, und der lässt keine unbefugten Personen an den Schrank heran. Sogar die Leute, die ein Recht auf die Schlüssel haben, müssen’s eintragen, wenn sie einen wegnehmen. Aber für den Schlüssel, der die Lifttüren öffnet, gibt’s keinen Vermerk – er ist einfach verschwunden.«
  


  
    »Ja, das haben Sie schon erwähnt. Hören Sie, ich muss mich um die Aufklärung richtiger Kriminalfälle kümmern. Zum Beispiel wurden drüben in einem Apartment über einem Feinkostgeschäft am Broadway drei Menschen erstochen. Aber – zeigen Sie mir bitte trotzdem, wo der Schlüssel hängen müsste, der beweisen könnte, dass die junge Dame keines natürlichen Todes gestorben ist.«
  


  
    Während mein Blick über die Haken an der Schrankwand schweift, überlege ich, ob ich Cooper umbringen soll. Warum habe ich mir bloß einreden lassen, ich müsste die Polizei über den fehlenden Schlüssel informieren? Natürlich glaubt mir der Detective nicht. Schlimm genug, dass er mein »Sugar Rush«-Poster kennt... Was würde die Glaubwürdigkeit einer Person nachhaltiger erschüttern als ihr lebensgroßes Foto, auf dem sie ein pastellfarbenes Minikleid mit Tigermuster trägt und in der Mall of America ein Mikrofon anschreit?
  


  
    Okay, meine Überzeugung, propere Mädchen und Ziggy-Fans würden nicht unbedingt fürs Lift-Surfing schwärmen, ist sicher kein hieb- und stichfester Beweis. Aber ein verschwundener Schlüssel? Wie ist’s denn DAMIT?
  


  
    Dann erreichen meine Augen den Haken, an dem normalerweise der Schlüssel für die Lifttüren hängt. Und was ich da sehe, lässt mein Blut gefrieren.
  


  
    Denn genau da hängt er – an der Stelle, wo er vorhin gefehlt hat.
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      Gonna get’im

      Gonna get’im

      Gonna get that boy

      Wait and see me

      You’ll wanna be me

      When I get him

      Gonna get’im

      Gonna get’im

      Gonna get that boy
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»That Boy«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Rocket Pop

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    In fünf Minuten würde er in die Fischer Hall kommen, sagt er. Aber er ist schon nach knapp drei Minuten da. Nie zuvor war er in dieser Eingangshalle, und er wirkt seltsam fehl am Platz. Vielleicht, weil er nicht wie die meisten Leute, die an der Rezeption vorbeigehen, tätowiert oder gepierct ist.
  


  
    Oder vielleicht einfach nur, weil er viel besser aussieht als alle anderen, während er dasteht, das Haar noch zerzaust vom Bett (obwohl er schon seit Stunden auf den Beinen ist, das weiß ich – morgens joggt er regelmäßig), in seiner zerkratzten Lederjacke und Jeans.
  


  
    »Hi«, grüßt er, als er mich entdeckt.
  


  
    »Hi.« Ich versuche zu lächeln. Das misslingt mir. Also begnüge ich mich mit einer Floskel. »Danke, dass du gekommen bist.«
  


  
    »Kein Problem.« Er schaut zur TV-Lounge rüber, wo Rachel, ein aschfahler Dr. Jessup und ein halbes Dutzend sichtlich entsetzte Mitglieder des Housing-Personals herumwandern. »Wo sind die Cops?«
  


  
    »Oh, die sind gegangen.« Ich bemühe mich, einen bitteren Tonfall zu unterdrücken. »In einem Apartment über einem Feinkostgeschäft am Broadway wurden drei Leute erstochen. Nur ein Officer ist hiergeblieben und bewacht den Liftschacht, bis der Leichenbeschauer die Tote wegbringt. Da die Bullen entschieden haben, Roberta hätte einen tödlichen Unfall erlitten, sehen sie vermutlich keinen Grund, noch länger hier rumzuhängen.«
  


  
    Das halte ich für eine sehr diplomatische Erklärung, wenn ich bedenke, was ich wirklich über Detective Canavan und seine Kumpel sagen will.
  


  
    »Aber du glaubst, sie irren sich.« Eine Feststellung. Keine Frage.
  


  
    »Jemand hat den Schlüssel weggenommen, Coop, und unbemerkt zurückgebracht. Das erfinde ich nicht. Ich bin doch nicht verrückt!«
  


  
    Allerdings nimmt meine Stimme bei dem Wort »verrückt« einen schrillen Klang an, was gewisse Zweifel an meiner Behauptung gestattet.
  


  
    Aber Cooper widerspricht mir nicht. »Das weiß ich«, sagt er sanft. »Und ich glaube dir. Deshalb bin ich ja hier, nicht wahr?«
  


  
    Ich nicke und bereue meinen Gefühlsausbruch. »Klar.
  


  
    Vielen Dank. Gehen wir?«
  


  
    »Moment mal.« Cooper zögert. »Wohin?«
  


  
    »In Robertas Zimmer.« Ich halte den Generalschlüssel hoch, den ich aus dem Metallschrank entwendet habe. »Dort sollten wir uns zuerst umsehen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendwo müssen wir ja anfangen.«
  


  
    Cooper betrachtet den Schlüssel, dann wieder mein Gesicht. »Diese Idee finde ich nicht so gut.«
  


  
    »Mir gefällt sie genauso wenig.«
  


  
    »Warum willst du’s trotzdem tun?«
  


  
    Bald werde ich in Tränen ausbrechen. Dieses Bedürfnis spüre ich, seit Jessica mit der Neuigkeit über einen weiteren Todesfall ins Büro gelaufen ist. Und meine Demütigung in Detective Canavans Gegenwart hat mir keineswegs geholfen.
  


  
    Aber ich bekämpfe einen drohenden hysterischen Anfall. »Weil das alles in meiner Fischer Hall passiert. Weil es meinen Mädchen zustößt. Und weil ich mich vergewissern will, dass die Cops Recht haben, dass nicht geschehen ist, was – was ich befürchte.«
  


  
    »Erinnerst du dich an den Erfolg von ›Sugar Rush‹, Heather? An die ganze Fan-Post, die im Cartwright-Records-Büro ankam? Weißt du noch, wie du drauf bestanden hast, jeden einzelnen Brief zu lesen und persönlich zu beantworten?«
  


  
    Unwillkürlich fauche ich ihn an: »Hör mal, damals war ich fünfzehn!«
  


  
    »Das spielt keine Rolle, denn du hast dich in den letzten fünfzehn Jahren nicht geändert. Du fühlst dich immer noch für alle Menschen in deiner Umgebung verantwortlich – sogar für Leute, die du gar nicht kennst. Als wärst du nur zur Welt gekommen, um für alle anderen zu sorgen, die darin leben.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Außerdem waren’s nur dreizehn Jahre.«
  


  
    Ohne meinen Einwand zu beachten, redet er weiter. »Manchmal machen ein paar Kids irgendwelche Dummheiten. Und andere Kids eifern ihnen nach. Einfach nur, weil sie Kids sind. Dabei sterben sie. So was passiert halt, und es muss nicht bedeuten, dass ein Verbrechen begangen wurde.«
  


  
    Allmählich wächst meine Wut. »Und der Schlüssel?«
  


  
    Nicht einmal dieses Argument überzeugt ihn. »Damit das klar ist – ich helfe dir nur, weil ich dich dran hindern will, noch mehr zu vermasseln. Übrigens hast du dafür ein ganz besonderes Talent.«
  


  
    »Großartig, Coop, ich weiß dein Vertrauen wirklich zu schätzen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du deinen Job verlierst. Sonst müsste ich dir womöglich, neben Kost und Logis, auch noch die Krankenversicherung zahlen. Und das kann ich mir nicht leisten.«
  


  
    »Oh, besten Dank!«, zische ich.
  


  
    Aber das alles ist nicht so wichtig. Weil er mich begleitet.
  


  
    Ein langer, langer Weg führt uns zu Roberta Paces Zimmer im fünfzehnten Stock hinauf. Natürlich können wir keinen der Fahrstühle benutzen, weil alle abgeschaltet wurden. Als wir endlich den leeren Flur erreichen, hören wir nur unsere eigenen Atemzüge. Vor allem meine klingen ziemlich gestresst.
  


  
    Ansonsten herrscht tiefe Stille. Totenstille. Aber so früh am Vormittag schlafen die meisten Bewohner, die nicht von den Ambulanz- und Feuerwehrsirenen geweckt wurden, noch ihren Bierrausch vom letzten Abend aus.
  


  
    Ich deute mit meinem Schlüsselbund in die Richtung, die wir einschlagen müssen, und gehe zur Nummer 1522. Während Cooper mir folgt, betrachtet er die Poster an den Wänden. Einige empfehlen den Studenten, sich ans Ärztezentrum zu wenden, wenn sie befürchten, an sexuell übertragbaren Krankheiten zu leiden, andere weisen auf eine kostenfreie Filmnacht im College-Kino hin.
  


  
    Offenbar schwärmt die Senior-Assistentin, die für das fünfzehnte Stockwerk zuständig ist, für Snoopy. Überall hängen ausgeschnittene Snoopys. Da gibt es sogar eine Snoopy-Figur, die ein Tablett aus Pappe in den Pfoten hält. Darauf zeigt ein großer Pfeil mit der Aufschrift: »Kostenlose Kondome im New-York-College-Ärztezentrum! He, für 40 000 $ im Jahr sollten die Studenten auch mal was umsonst kriegen!«
  


  
    Wie ich’s erwartet habe, ist das Tablett leer.
  


  
    An der Tür zur Nummer 1522 hängt eine gelbe Memo-Tafel, auf der man die Notizen wegwischen kann, neben einem Ziggy-Aufkleber.
  


  
    Irgendjemand hat Ziggys Nase gepierct – und jemand anderer in den Luftballon über ihrem Kopf gekritzelt: »Wo ist meine Hose?«
  


  
    So laut wie nur möglich hämmere ich mit dem Schlüsselring gegen die Tür. »Ich komme von der Heimleitung. Ist da jemand?«
  


  
    Keine Antwort. Nachdem ich den Ruf wiederholt habe, höre ich noch immer nichts, und so sperre ich die Tür auf.
  


  
    Auf einer Kommode surrt ein elektrischer Ventilator, obwohl alle Schlafzimmer in der Fischer Hall mit der zentralen Klimaanlage verbunden sind. Sonst rührt sich nichts in diesem Raum. Wenn Robertas Zimmerkameradin zurückkommt, wird sie zweifellos einen Schock erleiden. Für den Rest des Studienjahres wird sie allein hier wohnen.
  


  
    Es gibt nur ein einziges Fenster, das etwa zwei mal anderthalb Meter misst. Die Flügel kann man mit zwei Riegeln öffnen. In der Ferne, hinter Dachgärten und Wassertürmen, sehe ich den Hudson. Friedlich strömt er dahin und spiegelt Sonnenstrahlen wider.
  


  
    Die Augen zusammengekniffen, studiert Cooper ein paar Familienfotos auf einem der beiden Nachttische. »Wie hieß die Tote?«
  


  
    »Roberta.«
  


  
    »Dann ist das ihr Bett.« In regenbogenfarbenen Buchstaben steht ihr Name auf einem Laubsägebild, dem Werk eines Straßenkünstlers, das über dem Bett am Fenster hängt. Dieses Bett ist noch unordentlicher als das andere. In beiden wurde geschlafen, und keines der zwei Mädchen schien hausfrauliche Qualitäten zu besitzen. Die Laken sind zerwühlt, und die Bezüge der Steppdecken und Kissen – wie so oft in Doppelzimmern passen sie nicht zueinander – total zerknittert. Auf Robertas Seite des Raums prangt üppiges Ziggy-Dekor – überall liegen Ziggy-Post-its herum, ein Ziggy-Kalender hängt an der Wand. Und auf dem Schreibtisch liegt Ziggy-Briefpapier.
  


  
    Offenbar war Roberta ebenso wie ihre Mitbewohnerin ein Jordan-Cartwright-Fan. In beiden Regalen entdecke ich sämtliche Easy-Street-CDs, plus »Baby, Be Mine«.
  


  
    Von meiner Wenigkeit existiert keine einzige Single. Was mich nicht überrascht. In der Twen-Szene war ich von vornherein etwas populärer.
  


  
    Cooper kniet nieder und späht unter das Bett des toten Mädchens. Damit lenkt er mich von meinen Nachforschungen ab. Ich versuche mich aufs Rumschnüffeln zu konzentrieren. Aber wenn man so ein attraktives Hinterteil sieht, von knallengen, abgewetzten Jeans umspannt, kann man nur schwer an was anderes denken. Obwohl’s ja echt um sehr ernste Probleme geht...
  


  
    »Schau dir das an!« Cooper zieht seinen Kopf und die Schultern unter Robertas Bett hervor, das dunkle Haar zerzaust. Hastig verziehe ich mein Gesicht zu einer anderen Miene. Auf keinen Fall darf der Eindruck entstehen, ich hätte die Zone unterhalb seiner Gürtellinie angestarrt. Hoffentlich merkt er’s nicht.
  


  
    »Was?« Ist das nicht eine intelligente Frage?
  


  
    »Schau her!« Am Ende eines Ziggy-Bleistifts, den er aus einem Becher auf Robertas Schreibtisch genommen hat, hängt ein helles, schlaffes Ding. Als ich’s genauer betrachte, erkenne ich, was es ist.
  


  
    Ein gebrauchtes Kondom.
  


  
    »Igitt«, murmle ich.
  


  
    »Ziemlich frisch«, meint Cooper. »Ich nehme an, letzte Nacht hatte Roberta ein heißes Date.«
  


  
    Mit seiner freien Hand zieht er ein Kuvert aus der Ziggy-Briefpapiermappe und verstaut das Kondom darin.
  


  
    »Was machst du?«, rufe ich erschrocken. »Vergreifst du dich am Beweismaterial?«
  


  
    »Was gibt’s denn zu beweisen?« Cooper faltet das Kuvert mehrmals zusammen und steckt es in die Tasche seiner Lederjacke. »Wie die Polizei bereits festgestellt hat, wurde kein Verbrechen begangen.«
  


  
    »Und warum hebst du das Ding auf?«
  


  
    Achselzuckend lässt er den Bleistift fallen. »Man kann nie wissen. Diesen Grundsatz habe ich in meinem Job gelernt.« Er schaut sich in Robertas Wohnbereich um und schüttelt den Kopf. »Irgendwie unheimlich... Erst Sex, dann Lift-Surfing? Wer macht so was? Wäre es andersrum gewesen, würde ich’s verstehen. Man riskiert sein Leben, kriegt einen gewaltigen Adrenalinschub und wird richtig scharf. Aber umgekehrt? Es sei denn, das alles hing mit abartigem Sex zusammen.«
  


  
    Ich schlucke mühsam. »Meinst du – diesem Kerl gibt’s den totalen Kick, wenn er ein Mädchen nach dem Sex in den Liftschacht wirft?«
  


  
    »So was Ähnliches.« Unbehaglich runzelt er die Stirn. Über perverse Sexpraktiken redet er nicht gern mit mir, und so wechselt er das Thema. »Was ist mit der anderen Leiche? Sagtest du nicht, diese Studentin hätte am Abend vor ihrem Tod keinen Besuch eingetragen?«
  


  
    »Nein, niemand war bei Elizabeth. Bevor du gekommen bist, habe ich noch mal im Register nachgesehen. Roberta hat gestern Abend auch keinen Gast notiert.« Plötzlich fällt mir etwas ein. »Wenn in Elizabeths Zimmer so was rumliegt – ich meine, ein Kondom... Sicher hätten’s die Bullen gefunden, nicht wahr?«
  


  
    »Nur wenn sie danach gesucht haben. Aber da sie an einen Unfalltod glauben, wollten sie sich’s schätzungsweise ersparen.«
  


  
    Nachdenklich kaue ich an meiner Unterlippe. »Jetzt hat Elizabeths ehemalige Mitbewohnerin das Zimmer ganz für sich allein. Niemand ist zu ihr gezogen. Da sollten wir uns mal umsehen.«
  


  
    Cooper runzelt skeptisch die Stirn. »Klar, ich geb’s zu, Heather – diese Roberta kam auf seltsame Weise ums Leben. Vor allem, wenn man das Kondom und den Schlüssel in Betracht zieht. Aber was du andeutest...«
  


  
    »Davon hast du zuerst geredet«, erinnere ich ihn. »Au ßerdem – was kann’s schon schaden, wenn wir das Zimmer inspizieren?«
  


  
    »Seit Elizabeths Tod ist eine ganze Woche vergangen«, betont Cooper. »Also werden wir nichts finden.«
  


  
    »Das wissen wir erst, wenn wir’s versucht haben.« Entschlossen gehe ich zur Tür. »Komm!«
  


  
    Cooper rührt sich nicht vom Fleck. »Warum willst du unbedingt beweisen, dass diese Mädchen nicht selber an ihrem Tod schuld waren?«
  


  
    Verwirrt blinzle ich ihn an. »Was?«
  


  
    »Das hast du doch gehört. Wieso nimmst du’s so wichtig? Warum suchst du Beweise für ein Verbrechen?«
  


  
    Natürlich kann ich’s ihm nicht verraten. Auf keinen Fall darf er mich für eine Psychopathin halten. So würde Sarah mich nämlich einstufen, wenn sie Bescheid wüsste. Davon wäre Cooper ebenso überzeugt, wenn ich ihm gestehen würde, was ich empfinde – irgendwie bin ich’s der Fischer Hall schuldig, die Wahrheit herauszufinden. Weil sie – wie Cooper – in gewisser Weise mein Leben gerettet hat.
  


  
    Nun ja, okay, sie haben mich nur davor bewahrt, bis zum Ende meiner Tage als Kellnerin in einem Senior-Swanky’s zu jobben.
  


  
    Aber genügt das nicht? Klar, es ergibt keinen Sinn, und Sarah würde mir vorwerfen, ich hätte die Liebe zu meinen Eltern oder meinem Ex auf ein Gemäuer aus den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts übertragen. Aber ich glaube tatsächlich, es ist meine Pflicht zu beweisen, dass die Fischer Hall und ihr Personal nicht für den Tod der beiden Studentinnen verantwortlich sind. Auch nicht die Mädchen selber, die sicher zu vernünftig waren, um solche Dummheiten zu begehen. Oder das Gebäude, weil es keine Geborgenheit ausstrahlt… Oder was auch immer. In der College-Zeitung wurde bereits ein »detaillierter« Bericht über die Gefahren des Lift-Surfings veröffentlicht. Wer weiß, was die morgen drucken werden?
  


  
    Da sehen Sie’s – ich sagte doch, es ist dumm.
  


  
    Trotzdem verfolgt mich dieses Gefühl. Doch das kann ich Cooper nicht erklären, jeder Versuch wäre sinnlos.
  


  
    »Weil Mädchen nicht Lift-Surfen.« Zu meinem Bedauern finde ich keine bessere Antwort.
  


  
    Zuerst fürchte ich, er würde einfach weggehen, so wie Detective Canavan, wortlos und wütend über die Zeitverschwendung, die er mir verdankt.
  


  
    Stattdessen seufzt er. »Also gut, dann müssen wir eben noch ein Zimmer durchsuchen.«
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      Shake Your Pom-Pom

      Shake your Pom-Pom

      Shake it, baby

      All night long
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Shake It«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: O’Brien/Henke

    Aus dem Album Rocket Pop

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Schon bei meinem ersten Klopfen öffnet Elizabeth Kelloggs Zimmerkameradin die Tür der Nummer 1312. Sie trägt ein weißes Bigshirt und schwarze Leggings. In einer Hand hält sie ein Handy, in der anderen eine brennende Zigarette.
  


  
    »Hi!«, begrüße ich sie und klebe ein breites Grinsen in mein Gesicht. »Ich bin Heather. Und das ist...«
  


  
    »Hi«, unterbricht sie mich. Bei Coopers Anblick reißt sie die Augen auf.
  


  
    Klar, warum nicht? Immerhin ist sie eine gesunde, heißblütige Amerikanerin. Und Cooper ähnelt einem der populärsten amerikanischen Herzensbrecher – nicht nur flüchtig.
  


  
    »Cooper Cartwright«, stellt er sich vor und schenkt Elizabeths Zimmergenossin ein strahlendes Lächeln. Wüsste ich’s nicht besser, würde ich schwören, er hätte es vor dem Spiegel geübt und für Extremfälle wie diesen reserviert.
  


  
    Aber er ist nicht der Typ, der sein Lächeln vor dem Spiegel einstudiert.
  


  
    »Marnie Villa Delgado«, sagt die Zimmergenossin. Sie ist kräftig gebaut, so wie ich, hat aber mehr Busen als Bauch und sehr dunkles, sehr lockiges langes Haar. Prüfend schaut sie mich an und überlegt wahrscheinlich, ob Cooper zu mir gehört oder ob sich’s lohnen würde, mit ihm zu flirten.
  


  
    »Könnten wir mit Ihnen über Ihre frühere Mitbewohnerin reden, Marnie?«, fragt er, und sein Grinsen entblößt so viele Zähne, dass es mich fast blendet. Marnie nicht.
  


  
    Offenbar hat sie entschieden, zwischen Cooper und mir würde nichts laufen. (Wieso errät sie das? Warum wissen andere Mädchen – Marnie und Rachel und Sarah – ganz genau, wie man so was durchschaut? Und warum weiß ich’s nicht?) »Jetzt muss ich Schluss machen«, sagt sie ins Handy und drückt die Austaste. Den Blick hypnotisiert auf Cooper gerichtet, gurrt sie: »Kommen Sie doch rein.«
  


  
    Ich schiebe mich an ihr vorbei, und er folgt mir. Wie ich sehe, hat sie das Zimmer nach Elizabeths Ableben ziemlich schnell umgestaltet. Die zwei Betten wurden zusammengeschoben. Jetzt bilden sie ein Kingsize-Bett, auf dem eine riesige Tagesdecke mit Tigerstreifen liegt. Die zwei Kommoden stehen aufeinander, und so kann Marnie alle acht Schubladen benutzen. Nicht bloß vier. Elizabeths Schreibtisch wurde zu einem Amüsement-Bereich umfunktioniert, mit einem Fernseher, einem Video-Recorder und einem CD-Player, alles in Reichweite des Betts.
  


  
    »Vor ein paar Tagen habe ich schon mit der Polizei über sie geredet.« Marnie schnippt Zigarettenasche auf einen kleinen Teppich unter ihren nackten Füßen, den ebenfalls Tigerstreifen zieren. Nur kurzfristig wendet sie sich von Cooper ab und gönnt mir ihre Aufmerksamkeit. »Über Beth, meine ich... Warten Sie mal, kenne ich Sie nicht? Sind Sie eine Schauspielerin?«
  


  
    »Ich? Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß.
  


  
    »Aber Sie machen irgendwas im Showbusiness.« Das sagt sie im Brustton unerschütterlicher Überzeugung. »Hey, wollt ihr zwei einen Film über Beths Leben drehen?«
  


  
    Ehe Cooper auch nur ein Wort hervorbringt, frage ich: »Warum? Glauben Sie, in Beths Leben wäre filmisch verwertbares Potenzial zu finden?«
  


  
    Marnie bemüht sich, möglichst cool rüberzukommen, hustet aber nach einem weiteren Zug an ihrer Zigarette. Offensichtlich raucht sie aus reiner Effekthascherei. »O ja, ich meine – ich verstehe, wie Sie den Film anlegen möchten. Kleinstadtmädchen übersiedelt in die große City, kriegt’s nicht auf die Reihe und bringt sich bei einer dämlichen Mutprobe um. Darf ich mich selber spielen? Ich hätte gewisse Erfahrungen...«
  


  
    Aber da lässt Cooper unser Cover auffliegen. »Nein, wir sind nicht im Showbusiness. Heather ist Assistenzdirektorin in der Fischer Hall. Und ich bin ihr Freund.«
  


  
    »Oh, ich dachte...« Jetzt starrt sie mich noch eindringlicher an und versucht sich zu entsinnen, wo sie mich schon mal gesehen hat. »Ich dachte, Sie wären eine Schauspielerin. Von irgendwoher kenne ich Sie...«
  


  
    »Wahrscheinlich sind wir uns begegnet, als Sie sich hier angemeldet haben«, bemerke ich hastig, »bei Ihrem Einzug.«
  


  
    »Um bei Ihrer Zimmerkameradin zu bleiben...« Cooper scheint die kleine Kochnische zu taxieren. Darin hat Marnie eine Mikrowelle installiert, eine Küchen- und eine Kaffeemaschine und eine dieser Waagen, auf der pingelige Leute, die Diät halten, ihre Hühnerbrüste haargenau abwiegen. »Woher kam sie denn?«
  


  
    »Aus einer mystischen Gegend«, erwidert Marnie.
  


  
    »Connecticut.«
  


  
    Cooper fängt an, Schubladen zu öffnen. Aber sie ist so verwirrt, dass sie nicht protestiert.
  


  
    »He, nun weiß ich’s! Sie haben bei ›Hochzeit in Las Vegas‹ mitgespielt, nicht wahr?«, fragt sie mich.
  


  
    »Nein. Vorhin sagten Sie, Eliza... eh, Beth hätte New-York-City gehasst?«
  


  
    »Nicht direkt. Sie passte einfach nicht hierher, wissen Sie... Weil sie Krankenschwester werden wollte.«
  


  
    Cooper blinzelt. Allzu oft hängt er nicht mit New-York-College-Studenten rum, das sehe ich ihm an. »Was stimmt denn nicht mit Krankenschwestern?«
  


  
    »Wieso hat sie hier studiert? Um Krankenschwester zu werden?« Verächtlich runzelt Marnie die Stirn. »Warum zahlt man so viel Geld an dieser Universität, wenn man’s an einer Schwesternschule billiger haben kann?«
  


  
    »Was studieren Sie im Hauptfach?«
  


  
    »Ich?« Marnie verdreht die Augen, als wollte sie blöde Frage sagen. Aber sie will nicht unhöflich sein. Nicht zu Cooper. Stattdessen drückt sie ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus, der wie eine menschliche Hand geformt ist, und erklärt: »Schauspiel.« Dann lässt sie sich auf ihr neues Kingsize-Bett fallen und starrt mich wieder an. »Ich habe Sie schon früher irgendwo gesehen, das weiß ich.«
  


  
    Um Marnie von diesem Thema und mich selber von Coopers dreister Spioniererei abzulenken, greife ich nach dem Aschenbecher. »Hat der Elizabeth gehört, oder ist’s Ihrer?«, erkundige ich mich, obwohl ich die Antwort kenne.
  


  
    »Natürlich meiner. Beths Zeug wurde schon weggeräumt. Außerdem hat sie nicht geraucht. Sie hat gar nichts getan.«
  


  
    »Gar nichts? Wie meinen Sie das?«
  


  
    »So wie ich’s gesagt habe. Beth tat überhaupt nichts, sie ging niemals aus, lud keine Freunde ein, und ihre Mutter erlaubte ihr keine Dates. Wissen Sie, wie sich ihre Mom beim Gedenkgottesdienst aufgeführt hat?«
  


  
    Da Cooper gerade im Bad herumschnüffelt, klingt seine Stimme gedämpft. »Was hat sie denn gemacht?«
  


  
    Marnie beginnt, in einem Rucksack aus schwarzem Leder zu wühlen, der auf dem Bett liegt. »Dauernd hat sie gedroht, sie würde das New York College verklagen, weil die Fahrstühle nicht fürs Surfing gesichert sind. Übrigens, was treiben Sie in meinem Bad?«
  


  
    »Wie ich gehört habe, wollte Mrs. Kellogg ihrer Tochter nur weibliche Gäste gestatten«, werfe ich ein und ignoriere ihre Frage nach Coopers Aktivitäten im Badezimmer.
  


  
    »Davon hat Beth mir nichts erzählt.« Marnie findet ihre Zigarettenpackung, die glücklicherweise leer ist, und schleudert sie erbost zu Boden. »Aber das überrascht mich nicht. Manchmal hatte ich das Gefühl, dieses Mädchen würde aus einem anderen Jahrhundert stammen. Ich glaube sogar, bis ein oder zwei Wochen vor ihrem Tod hat sie noch nicht einmal einen Kerl geküsst.«
  


  
    Prompt taucht Cooper in der Tür des Bads auf. Mit seinen breiten Schultern scheint er nicht hindurchzupassen. Trotzdem schafft er’s irgendwie.
  


  
    »Wer war’s?«, frage ich, ehe er den Mund aufmachen kann. »Wen hat sie geküsst?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Marnie zuckt sauer die Achseln, weil ihr die Zigaretten ausgegangen sind. Klar, die waren brauchbare Requisiten in ihrem Drama »Die trauernde Zimmergenossin«. »Jedenfalls gab’s da einen Typ, von dem sie ständig geschwärmt hat. Kurz bevor sie – nun, Sie wissen schon...« Sie stößt einen lang gezogenen Pfiff aus und zeigt zu Boden. »Den hatte sie eben erst kennen gelernt. Und wenn sie über ihn sprach, wirkte ihr Gesicht... Keine Ahnung, wie ich’s ausdrücken soll.«
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«, hake ich nach. »Können Sie uns sagen, wie er heißt? War er beim Gedenkgottesdienst? Hat er Elizabeth zum Lift-Surfing überredet?«
  


  
    Marnie sperrt sich. »O Gott, so viele Fragen!«
  


  
    Wie üblich kommt Cooper mir zu Hilfe. »Bitte, Marnie, das ist sehr wichtig. Wissen Sie, wer der Mann war?«
  


  
    Nur bei mir bockt sie. Für Cooper strengt sie sich bereitwillig an. »Mal sehen...« Sie schneidet eine Grimasse. Besonders hübsch ist sie nicht. Aber sie hat ein interessantes Gesicht. Vielleicht wäre sie eine gute Charakterdarstellerin – die pummelige beste Freundin.
  


  
    Warum ist die beste Freundin hartnäckig pummelig und die Heldin niemals? Oder – nicht pummelig, sondern Größe zwölf? Sogar vierzehn? Warum muss die Heldin ausnahmslos Größe zwei tragen?
  


  
    »Ach ja, sie sagte, er würde Mark heißen«, unterbricht Marnie meine Gedanken. »Oder so ähnlich. Aber ich habe ihn nie gesehen, denn er ist erst etwa zwei Wochen vor ihrem Tod aufgetaucht. Einmal ging er mit ihr ins Kino. Ins Angelika. Zu irgendeinem ausländischen Problemfilm. Deshalb fand ich’s ja so seltsam...«
  


  
    »Was?« Verständnislos schüttle ich den Kopf. »Was war so seltsam dran?«
  


  
    »Nun ja, wenn jemand ausländische Filme mag – würde der Lift-Surfen? Das ist so – kindisch. Darauf fahren nur die Erstsemester ab. Wissen Sie, die Jungs in den ausgebeulten Hosen, die wie Zwölfjährige aussehen. Dieser Typ war älter. Und kultiviert. Zumindest laut Beth. Und ein solcher Mann hat sie gedrängt, aufs Dach einer Liftkabine zu springen? Ist das nicht komisch?«
  


  
    Ich setze mich neben Marnie auf das riesige Bett. »Hat sie das erzählt? Sagte sie, dass er mit ihr Lift-Surfen wollte?«
  


  
    »Nein. Aber dazu muss er sie aufgefordert haben. Allein hätte sie’s niemals getan. Ich glaube, sie wusste gar nicht, was das ist.«
  


  
    »Vielleicht hat sie’s mit diesen Erstsemestern gemacht«, meint Cooper.
  


  
    »O nein, die Jungs haben sie garantiert nicht eingeladen.« Geringschätzig verzieht sie das Gesicht. »Die geben sich nicht mit einem Mädchen wie Beth ab. Dafür sind sie viel zu cool. Oder sie bilden sich’s ein. Außerdem – wenn sie mit ihr auf der Liftkabine gestanden hätten, wäre sie nicht runtergefallen. Das hätten sie verhindert. Das sind nämlich Profis.«
  


  
    »Waren Sie dabei?«, frage ich. »In der Nacht, als Beth starb?«
  


  
    »Ich? Nein, ich hatte eine Audition. Eigentlich dürfen Junioren nicht an so was teilnehmen.« Marnie zwinkert mir viel sagend zu. »Aber ich dachte, ich hätte eine gute Chance. Hören Sie mal, das war am Broadway. Sobald ich eine Rolle in einer Broadway-Show kriege, haue ich hier ab.«
  


  
    »Also hatte Elizabeth das Zimmer den ganzen Abend für sich allein?«
  


  
    »Ja. Sie wollte diesen Mann raufholen. Deshalb war sie furchtbar aufgeregt. Sie hatte ein romantisches Dinner für zwei geplant. Auf der Kochplatte. He...« Misstrauisch schaut sie mich an. »Sie werden’s doch nicht verraten? Dass ich hier eine Kochplatte habe? Klar, die Feuergefahr, aber...«
  


  
    »Und dieser Mark«, falle ich ihr ins Wort, »oder wie immer er heißt – war er an jenem Abend hier?«
  


  
    »Ja, zumindest nehme ich’s an. Als ich zurückkam, waren die beiden verschwunden. Aber das Essgeschirr stand im Spülbecken, und ich musste es abwaschen, um das Ungeziefer fernzuhalten. Für das Geld, was wir hier zahlen, sollte die College-Verwaltung eigentlich regelmäßig einen Kammerjäger bestellen...«
  


  
    »Hat jemand anderer diesen Mark gesehen?« Diesmal ist es Cooper, der Marnie unterbricht. »Jemand aus Ihrem gemeinsamen Freundeskreis?«
  


  
    »Beth und ich haben keine gemeinsamen Freunde«, entgegnet Marnie in ätzendem Ton. »Wie ich schon angedeutet habe – sie war ein Loser. Ich meine, ich war ihre Zimmerkameradin. Aber ich hätte niemals mit ihr rumgehangen. Von ihrem Tod erfuhr ich erst vierundzwanzig Stunden später. Sie kam in jener Nacht nicht nach Hause. Und da dachte ich, sie würde bei diesem Mann schlafen.«
  


  
    »Haben Sie das der Polizei erzählt?«, fragt Cooper. »Dass sie vor ihrem Tod mit einem Mann zusammen war?«
  


  
    »Klar.« Marnie hebt gleichmütig die Schultern. »Aber das schien die Bullen nicht zu interessieren. Warum sollten sie denn glauben, der Typ hätte sie ermordet? Beth starb an ihrer eigenen Dummheit. Ganz egal, wie viel Wein man getrunken hat – man springt doch nicht aufs Dach einer Liftkabine …«
  


  
    Mein Atem stockt. »Also haben die beiden Wein getrunken?«
  


  
    »Ja. Ich fand zwei Flaschen im Müll. Ziemlich teure Tropfen. Die muss Mark mitgebracht haben. Etwa zwanzig Dollar pro Stück. Offensichtlich ein Big Spender – für jemanden, der hier in diesem Höllenloch wohnt...«
  


  
    »Moment mal.« Schon wieder halte ich den Atem an. »Er wohnt in der Fischer Hall?«
  


  
    »Muss er doch, nicht wahr? Weil sie ihn niemals an der Rezeption eingetragen hat.«
  


  
    Heiliger Himmel! Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Beth hat einen Jungen in ihr Zimmer geholt. Aber sie musste seinen Namen nicht im Register notieren, weil er hier wohnt! In der Fischer Hall!
  


  
    Ich schaue Cooper an. Wohin das alles führen wird, weiß ich nicht. Aber irgendwohin – da bin ich mir sicher. Zu einer wichtigen Erkenntnis. Spürt er das auch?
  


  
    »Können Sie uns sonst noch was über den Freund Ihrer Zimmerkameradin erzählen, Marnie?«, bitte ich.
  


  
    »Was ich weiß, habe ich schon gesagt«, erwidert sie ungeduldig. »Er heißt Mark oder so ähnlich, mag ausländische Filme und teuren Wein – und vermutlich wohnt er hier. Oh – und Beth hat ständig behauptet, er sei wahnsinnig süß. Aber wie konnte jemand süß sein, der sich für Beth interessiert hat, diese Vogelscheuche?«
  


  
    Am Montag nach Elizabeths Tod ist ihr Foto in der Studentenzeitung Washington Square Reporter erschienen – ein Porträt aus dem Highschool-Jahrbuch der Studienanfänger. Und so ungern ich’s auch zugebe – Marnie übertreibt nicht. Elizabeth war wirklich kein hübsches Mädchen – kein Make-up, dicke Brillengläser, eine altmodische Frisur im Farrah-Fawcett-Stil, dazu ein Lächeln, das vor allem aus Zahnfleisch bestand.
  


  
    Andererseits, wenn eine Highschool-Direktion Fotografen bestellt, entstehen fast niemals schmeichelhafte Aufnahmen. Deshalb nahm ich an, in Wirklichkeit wäre Elizabeth hübscher gewesen als auf diesem Bild.
  


  
    Nun, vielleicht war das ein Irrtum.
  


  
    Oder vielleicht – nur vielleicht ist Marnie neidisch, weil ihre Mitbewohnerin einen Freund hatte und sie selber nicht.
  


  
    He, so was kommt vor. Um solche Nuancen zu merken, braucht man kein Soziologiestudium oder die Lizenz eines Privatdetektivs.
  


  
    Cooper und ich bedanken uns bei Marnie. Dann gehen wir. Bedauerlicherweise gelingt uns die Flucht nicht, ohne dass wir eine weitere Tirade ertragen müssen. »Irgendwo habe ich Sie schon mal gesehen!« Als wir endlich den Flur erreichen, verfluche ich, so wie fast jeden Tag, meine – oder eher die Entscheidung meiner Mutter, zugunsten einer Karriere in der Musikbranche auf mein Studium zu verzichten.
  


  
    Schweigend stapfen wir die Stufen hinab, und ich frage mich, ob Cooper Recht hat. Bin ich verrückt? Glaube ich wirklich, ein Psycho würde sich an die weiblichen Erstsemester der Fischer Hall heranmachen und sie zum Lift-Surfing überreden, nachdem er’s mit ihnen getrieben hat, und sie dann in den Tod stoßen?
  


  
    Am Treppenabsatz des neunten Stockwerks sage ich versuchsweise: »Ich habe mal einen Artikel in einer Zeitschrift gelesen. Über Lustmörder. Die bringen Leute um, weil sie Spaß daran haben.«
  


  
    »Klar«, bestätigt Cooper trocken. »Hauptsächlich in Filmen. Im wirklichen Leben passiert’s nicht allzu oft. Die meisten Verbrechen werden aus Leidenschaft begangen. Und die Täter sind nicht so krank, wie wir’s gern glauben würden.«
  


  
    Verstohlen mustere ich ihn aus den Augenwinkeln. Wie krank meine Fantasie ist, ahnt er gar nicht. Zum Beispiel würde ich ihn in diesem Moment am liebsten niederschlagen und alle seine Kleider mit den Zähnen zerfetzen.
  


  
    Natürlich stelle ich mir das nicht richtig vor. Aber ich wäre dazu fähig.
  


  
    »Jemand sollte mit der Zimmerkameradin des anderen Mädchens reden.« Entschlossen verdränge ich die Vision von Coopers Kleidern und meinen Zähnen. »Ich meine die Mitbewohnerin des Mädchens, das heute gestorben ist. Die sollte man nach dem Kondom fragen. Vielleicht weiß sie, wem’s gehört hat.«
  


  
    »Lass mich raten.« Eindringlich erwidern seine ultrablauen Augen meinen Blick. »Du glaubst, das Kondom stammt von einem gewissen Mark, der ausländische Filme und teure Bordeaux-Weine bevorzugt.«
  


  
    »Kann’s denn schaden, das herauszufinden?« »Würde die Beschreibung dieses Jungen auf einen deiner Werkstudenten passen?«
  


  
    »Nun…« Ein paar Sekunden lang denke ich nach. »Nein, da fällt mir niemand ein.«
  


  
    »Und wie hat er den Schlüssel aus dem Schrank hinter der Rezeption entwendet?«
  


  
    Ich runzle die Stirn.
  


  
    »Diesen Teil deiner Beweisaufnahme hast du noch nicht in Angriff genommen, oder?«, fragt Cooper, bevor ich antworten kann. »Sei versichert, Heather, hinter der Arbeit eines Detektivs steckt ein bisschen mehr, als rumzuschnüffeln und Fragen zu stellen. Da muss man auch wissen, ob sich die Nachforschungen wirklich lohnen. Und so leid’s mir tut, in diesem Fall sehe ich keine einzige verheißungsvolle Spur.«
  


  
    Krampfhaft schlucke ich. »Überleg doch – das Kondom! Der geheimnisvolle Unbekannte!«
  


  
    Cooper schüttelt den Kopf. »So tragisch diese Todesfälle auch sind – denk mal an die Zeiten zurück, in denen du achtzehn warst, Heather. Da hast du ebenfalls verrückte Dinge getan. Möglicherweise bist du nicht aufs Dache einer Liftkabine gesprungen, um eine Mutprobe zu bestehen, aber...«
  


  
    »Das haben diese beiden Mädchen nicht getan!«, fauche ich. »Begreifst du’s denn nicht?«
  


  
    »Jedenfalls sind sie irgendwie am Boden des Liftschachts gelandet. Selbst wenn du dich in die Theorie verrennst, dass ein böser Mann die beiden runtergestoßen hat – in dieser Studentenbude hausen mehrere hundert Kids. Glaubst du ernsthaft, niemandem wäre ein Kerl aufgefallen, der seine Freundin in einen Fahrstuhlschacht wirft? Dafür müsste es einen Zeugen geben. Meinst du nicht, diese Person hätte erzählt, was sie sah?«
  


  
    Ich blinzle verwirrt. »Aber – aber...« Unglücklicherweise fehlen mir die Worte.
  


  
    Cooper schaut auf seine Uhr. »Jetzt muss ich gehen. Ich habe einen Termin. Können wir unser Spiel ›Mord ist ihr Hobby‹ ein andermal fortsetzen?«
  


  
    »Ja, sicher«, seufze ich mit schwacher Stimme.
  


  
    »Okay, bis später.« Cooper springt die Stufen hinab, so schnell, dass ich nicht mit ihm Schritt halten kann. Aber nach einer Weile bleibt er stehen und dreht sich um. Diese unheimlich blauen Augen... »Nur damit du’s weißt...«
  


  
    »Ja?« Eifrig beuge ich mich über das Treppengeländer. Jetzt wird er sagen, was ich erwarte – nun ja, was ich hoffe. Warum ich nicht will, dass du auf eigene Faust Nachforschungen betreibst, Heather... Weil ich fürchte, du könntest dich in Gefahr bringen. Ich liebe dich nämlich. Seit ich dich zum ersten Mal sah...
  


  
    Stattdessen teilt er mir mit: »Wir haben keine Milch mehr. Würdest du auf dem Heimweg ein paar Kartons kaufen, falls du dran denkst?«
  


  
    »Klar«, murmle ich.
  


  
    Und dann verschwindet er endgültig.
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      Let’s run away

      Someplace that’s

      Warm all day

      I’ll make it worth your while

      If you stay
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
I said

        Let’s run away

        Throw all our cares away

        They can’t tell us

        What to do

        This time it’s just

        Me and you
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Run Away«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Rocket Pop

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Wer war das?«, will Sarah wissen. »Der Typ, der gerade weggegangen ist?«
  


  
    »Ach, der?« Ich schiebe mich hinter meinen Schreibtisch. »Das war Cooper.«
  


  
    »Der Mann, mit dem Sie zusammenleben?« Wahrscheinlich hat sie mein Telefonat belauscht.
  


  
    »Bei dem ich wohne. Genau genommen ist er mein Vermieter. Mein Apartment liegt im obersten Stockwerk seines Hauses.«
  


  
    »Also ist er süß und reich.« Sarah leckt sich die Lippen. »Warum vernaschen Sie ihn nicht?«
  


  
    »Weil wir nur Freunde sind.« Jedes einzelne Wort kommt mir wie ein Tritt in den Magen vor. Weil – rumms – wir – rumms – nur – rumms – Freunde – rumms – sind – rumms... »Außerdem bin ich nicht gerade sein Typ.«
  


  
    »Ist er schwul?«, fragt sie schockiert. »Seltsam, mein Schwulenradar hat gar nicht gepiepst...«
  


  
    »Nein, er ist nicht schwul!« Beinahe kreische ich. »Aber – er mag Karrierefrauen.«
  


  
    »Haben Sie etwa keine Karriere gemacht?« Ärgerlich runzelt sie die Stirn. »Schon mit fünfzehn wurden Sie mit Ihrer ersten Platinplatte ausgezeichnet.«
  


  
    »Ich meine gebildete Frauen«, erkläre ich und wünschte, wir würden über was anderes reden. Irgendwas, nur nicht das. »Er mag attraktive, schlanke Akademikerinnen.«
  


  
    »Oh…« Nun scheint Sarahs Interesse zu erlöschen. »Wie Rachel?«
  


  
    »Genau«, bestätige ich und verstehe nicht, warum mein Herz so schmerzhaft pocht. »Wie Rachel.«
  


  
    Stimmt das wirklich? Mag Cooper Frauen wie Rachel – Frauen mit Handtaschen, die zu ihren Schuhen passen? Frauen, die genau wissen, was eine PowerPoint-Software ist und was man damit macht? Frauen, die ihren Salat ohne Mayonnaise essen und ein paar Hundert Sit-ups schaffen, ohne aus der Puste zu kommen? Frauen, die in Yale studiert haben? Frauen, die duschen statt zu baden – wie ich, weil ich zu faul bin, um so lange zu stehen?
  


  
    Bevor ich Zeit finde, um gründlicher darüber nachzudenken, eilt Rachel ins Büro, das dunkle Haar zerzaust. Trotzdem sieht sie sexy aus. »O Heather, da sind Sie ja! Wo waren Sie denn?«
  


  
    »Oben. Mit einem der Ermittler.« In gewisser Weise stimmt das sogar. »Die mussten das Zimmer des toten Mädchens durchsuchen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Das interessiert Rachel nicht. »Jetzt, wo Sie wieder da sind – könnten Sie den psychologischen Beratungsservice anrufen. Robertas Zimmergenossin dreht durch.«
  


  
    Mit dieser Info muntert sie mich sofort auf. »Klar«, sage ich, greife zu meinem Telefon und vergesse, dass ich Cooper versprochen habe, vorerst nicht mehr »Mord ist ihr Hobby« zu spielen. »Kein Problem. Soll jemand mit ihr hingehen?«
  


  
    »O ja.« Dass Rachel eine Tragödie bewältigen muss, merkt man ihr nicht an. Ihr Diane-von-Fürstenberg-Wickelkleid schmiegt sich genau an die richtigen Stellen ihrer geschmeidigen Figur (nicht an die falschen, so wie meine Wickelkleider), und ihre Wangen schimmern rosig. »Könnten Sie jemanden finden?«
  


  
    »Das würde ich gern selbst übernehmen.« Natürlich meldet sich mein Gewissen, denn meine Hilfsbereitschaft hängt eher mit dem Wunsch zusammen, die Zimmerkameradin des toten Mädchens zu befragen, als mit aufrichtiger Sorge um ihr Wohl.
  


  
    Aber meine Schuldgefühle halten mich nicht zurück. Ich rufe den psychologischen Beratungsservice an. Dort hat man, wie erwartet, schon von dem »zweiten Schicksalsschlag« erfahren, und ich werde aufgefordert, Lakeisha Green, Robertas Mitbewohnerin, möglichst bald rüberzubringen.
  


  
    Niemand, der an die psychologische Beratungsstelle verwiesen wird, darf unbeaufsichtigt zu dem Gebäude gehen. Darauf muss ich achten. Das gehört zu meinen Pflichten, denn vor einiger Zeit wurde eine Studentin allein hinübergeschickt, verirrte sich und geriet in die Washington Heights, wo sie ihren BH über den Kopf zog und behauptete, sie sei Kleopatra.
  


  
    Im Ernst. So was kann man gar nicht erfinden.
  


  
    Lakeisha sitzt in einer Ecke der Cafeteria, unterhalb eines Posters mit dem Foto eines Kätzchens. Das hat Magda an die Wand gehängt, um das Ambiente etwas aufzumuntern. Nach ihrer Ansicht sind antike Buntglasfenster und Mahagonitäfelungen »hässlich wie die Nacht«. Sie ist gerade da und will das Mädchen zum Verzehr von Gummibärchen verleiten.
  


  
    »Nur ein paar?«, säuselt sie und schwenkt einen gefüllten Plastikbeutel vor Lakeishas Nase. »Bitte? Die kriegen Sie umsonst. Ich weiß, Sie mögen diese Bonbons. Gestern Abend haben Sie zusammen mit Ihren Freundinnen eine Packung gekauft.«
  


  
    Um nicht unhöflich zu erscheinen (das merkt man), nimmt Lakeisha den Beutel entgegen und murmelt: »Danke.«
  


  
    Magda strahlt vor Freude. Als sie mich entdeckt, wispert sie: »Mein armer kleiner Filmstar! Gar nichts will sie essen.« Dann fragt sie noch leiser: »Wer war der Mann, mit dem Pete und ich dich heute gesehen haben, Heather? Dieser Bildhübsche?«
  


  
    »Das war Cooper«, antworte ich, weil ich ihr alles über ihn erzählt habe. So wie man eben beim Sloppy-Joe-Frühstück von scharfen Kerlen redet.
  


  
    »Großer Gott, das war Cooper?« Magda stöhnt entsetzt. »O Gott, Schätzchen, kein Wunder...«
  


  
    »Was ist kein Wunder?«
  


  
    »Ach, nichts«, flüstert Magda und tätschelt meinen Arm. Diese Geste wäre tröstlich, müsste ich nicht fürchten, ihre langen, spitzen Fingernägel würden meine Haut zerkratzen. »Glaub mir, alles wird gut. Vielleicht.«
  


  
    »Aha, danke.« Ich bin mir nicht sicher, was das bedeuten soll. Eigentlich will ich’s gar nicht wissen, und so konzentriere ich mein Augenmerk auf Roberta Paces farbige Zimmergenossin, die tieftraurig aussieht.
  


  
    Zu dicken Zöpfen geflochten, ist ihr Haar um den ganzen Kopf geschlungen. An den Enden aller Zöpfe hängen bunte Perlen, die klickend aneinanderschlagen, wenn sie sich bewegen.
  


  
    »Lakeisha«, beginne ich in sanftem Ton, »Sie haben einen Termin beim psychologischen Beratungsservice, und ich soll Sie hinbringen. Wollen wir gehen?«
  


  
    Obwohl sie nickt, steht sie nicht auf. Hilfe suchend wende ich mich zu Magda.
  


  
    »Womöglich braucht sie Ruhe«, meint Magda. »Möchte sich mein kleiner Filmstar ausruhen?«
  


  
    Lakeisha zögert kurz. Dann sagt sie: »Nein, das ist schon okay. Gehen wir.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem DoveBar-Eisbecher?«, schlägt Magda vor, weil DoveBars wirklich fast alle Probleme des Universums lösen.
  


  
    Aber Lakeisha schüttelt nur den Kopf. Musikalisch klimpern die Perlen an ihrer Zopfkrone.
  


  
    Sicher ist sie nur deshalb so dünn. Weil sie den Konsum von DoveBars verweigert. Sogar, wenn sie ihr gratis angeboten werden. Soweit ich mich erinnere, habe ich niemals im Leben kostenlose Eiscremes abgelehnt. DoveBars schon gar nicht.
  


  
    Langsam und bekümmert verlassen wir die Fischer Hall.
  


  
    Die Studenten werden wieder hereingelassen, immer nur ein paar auf einmal, mit der Warnung, sie müssten die Stufen zu ihren Zimmern hinaufsteigen. Wie man’s in einer relativ kleinen Gemeinde erwarten kann, hat sich die Neuigkeit von einem zweiten Todesfalls schnell herumgesprochen. Als Lakeisha und ich hinausgehen, wird prompt getuschelt.
  


  
    »Das ist ihre Zimmerkameradin«, erklingt ein Flüstern.
  


  
    »Armes Ding«, antwortet jemand.
  


  
    Lakeisha hört nichts. Oder sie ignoriert das Gemunkel. Den Kopf hoch erhoben, setzt sie ihren Weg fort. Aber sie senkt ihren Blick.
  


  
    Während wir an der Straßenkreuzung warten, bis die Ampel auf Grün umspringt, wage ich endlich das Thema anzuschneiden, das mich so brennend interessiert. »Wissen Sie, ob Roberta gestern Abend ein Date hatte, Lakeisha?«
  


  
    Da schaut sie zu mir herüber, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Sie ist ein zierliches kleines Mädchen. Anscheinend besteht sie nur aus Wangenknochen und Knien, und der Beutel mit den Gummibärchen, den Magda ihr geschenkt hat, scheint sie nach unten zu ziehen. »Wie bitte?«, zirpt sie sachte.
  


  
    »Hatte Ihre Zimmerkameradin gestern Abend ein Date?«
  


  
    »Ja, möglich – genau weiß ich’s nicht.« Lakeishas Flüsterton klingt wie eine Entschuldigung, im Verkehrslärm fast unhörbar. »Gestern Abend ging ich aus. Ich hatte um acht Uhr eine Tanzprobe, und ich kam erst nach Mitternacht zurück. Um diese Zeit schlief Bobby schon. Und als ich heute Morgen zum Frühstück hinunterging, schlief sie immer noch. »
  


  
    Bobby … Stand sie ihrer Zimmerkameradin, dem Ziggy-Fan, so nahe? Offensichtlich, sonst würde sie Roberta nicht »Bobby« nennen. Was mache ich eigentlich? Warum nehme ich das arme Mädchen ins Verhör, nachdem es einen so furchtbaren Schock erlitten hat?
  


  
    Stimmt es, was Jordan mir neulich vorgeworfen hat? Bin ich hartherzig geworden?
  


  
    Wahrscheinlich, denn ich lasse nicht locker.
  


  
    »Warum ich diese Fragen stelle, Lakeisha...« Ich fühle mich wie eine verdammt miese Ratte. Vielleicht ist’s okay, wenn man sich wie ein Volltrottel vorkommt. Wissen Sie, was ich meine? Irgendwo habe ich gelesen, verrückte Leute – pardon, ich meine geistig gestörte Menschen – würden niemals an ihrem Verstand zweifeln. Also muss ich geistig gesund sein, sonst würde ich nicht glauben, ich wäre bescheuert …
  


  
    Darüber muss ich mit Sarah reden, nehme ich mir vor.
  


  
    »Warum ich danach frage – heute Morgen hat die Polizei ein gebrauchtes Kondom unter Robertas Bett gefunden.« Klar, ich weiß, das ist gelogen. »Und es sah ziemlich – äh – frisch aus.«
  


  
    Jetzt scheinen sich die Nebel in Lakeishas Gehirn zu lichten. Sie starrt mich an. Und diesmal nimmt sie mich wirklich wahr. »Wie bitte?«, erkundigt sie sich in etwas prägnanterem Ton.
  


  
    »Ein Kondom. Unter Robertas Bett. Vermutlich wurde es letzte Nacht benutzt.«
  


  
    »Unmöglich«, protestiert Lakeisha energisch. »Völlig ausgeschlossen. Nicht Bobby. Niemals hat sie...« Sie verstummt und studiert ihre Nikes. »Nein«, bekräftigt sie nach einer kurzen Pause und schüttelt den Kopf so heftig, dass die Perlen an den Zopfenden wie Kastagnetten klicken.
  


  
    »Aber irgendjemand muss das Kondom unters Bett geworfen haben. Wenn’s nicht Roberta war, wer...«
  


  
    »Oh, mein Gott!«, unterbricht sie mich aufgeregt. »Sicher war’s Todd!«
  


  
    »Wer ist Todd?«
  


  
    »Bobbys neuer Freund. Vorher hatte sie keinen.«
  


  
    »Oh«, murmle ich, etwas verwirrt über diese Information. »Sie war – äh...«
  


  
    »Ja, eine Jungfrau«, bestätigt Lakeisha geistesabwesend. Was ich ihr erzählt habe, muss sie erst einmal verdauen. »Das muss passiert sein, nachdem ich weggegangen war. Da kam er zu ihr... Ich glaube, sie war sehr glücklich...« Abrupt verfliegt ihre Erregung, und sie schüttelt wieder den Kopf. »Und dann ging sie weg, um so etwas Dummes zu tun!«
  


  
    »Okay, allmählich machen wir Fortschritte.« Ich verlangsame meine Schritte. Unbewusst folgt Lakeisha meinem Beispiel. Wir sind noch zwei Häuserblocks vom psychologischen Beratungscenter entfernt.
  


  
    »Also hat Ihre Zimmergenossin nicht regelmäßig am Lift-Surfing teilgenommen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.
  


  
    »Bobby?« Beinahe bricht Lakeishas Stimme. »Lift-Surfing? O nein, niemals! Warum sollte sie so was Verrücktes tun? Sie ist ein kluges Mädchen – sie war ein kluges Mädchen«, verbessert sie sich. »Jedenfalls viel zu intelligent für solche Dummheiten. Außerdem«, fügt sie hinzu, »war sie nicht schwindelfrei. Sie wollte nicht einmal aus dem Fenster schauen, weil sie fand, wir würden viel zu hoch oben wohnen.«
  


  
    Das wusste ich ja. Jemand hat sie in den Liftschacht gestoßen, eine andere Erklärung gibt es nicht.
  


  
    »Und dieser Todd…« Mühsam versuche ich, meine innere Anspannung zu verbergen. Und die Atemnot, die ich meinen rasenden Herzschlägen verdanke. »Wann hat Roberta ihn kennen gelernt?«
  


  
    »Letzte Woche, beim Tanzen.«
  


  
    »Beim Tanzen?«
  


  
    »In der Cafeteria.«
  


  
    Letzten Endes hat der Tanzabend, der für den Abend nach Elizabeths Tod geplant war, doch noch stattgefunden. Nicht nur Sarah reagierte auf den Vorschlag einer Absage mit einem hysterischen Anfall – auch die Studentenvereinigung rebellierte. Und so gab Rachel klein bei. Das Fest war gut besucht, und es gab nur einen einzigen Missklang, als ein paar Jordan-Cartwright-Fans die ausgewählte Musik monierten und sich beinahe mit Kommilitonen prügelten, die Justin Timberlake bevorzugen.
  


  
    »Den ganzen Abend waren Todd und Bobby zusammen«, erzählt Lakeisha.
  


  
    »Kennen Sie seinen Nachnamen?«, frage ich.
  


  
    »Nein...« Bedrückt starrt sie vor sich hin. Dann erhellt sich ihre Miene. »Aber er wohnt in der Fischer Hall.«
  


  
    »Wieso wissen Sie das?«
  


  
    »Weil Bobby ihn nicht eintragen musste, wenn er zu ihr kam.«
  


  
    »Haben Sie ihn kennen gelernt?« Atemlos warte ich auf die Antwort.
  


  
    »Nein, aber Bobby hat ihn mir am Tanzabend gezeigt. Da war er ziemlich weit weg.«
  


  
    »Wie sieht er aus?«
  


  
    »Sehr groß.«
  


  
    Weil sie nicht weiterspricht, frage ich: »Ist das alles? Einfach nur groß?«
  


  
    Lakeisha zuckt die Achseln. »Nun ja – er ist weiß, und alle weißen Jungs – Sie wissen schon.«
  


  
    Klar, jeder weiß, das alle weißen Jungs gleich aussehen.
  


  
    »Glauben Sie, dieser Todd…«, jetzt nennt Lakeisha ihn »diesen Todd«, »... hat etwas damit zu tun – was mit Bobby passiert ist?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Inzwischen haben wir das Haus erreicht, in dem der psychologische Beratungsdienst des Campus arbeitet. Viel zu schnell! Ich bin enttäuscht. »So, Lakeisha, da sind wir.«
  


  
    Blicklos starrt sie die Doppeltür an. »Sie denken doch nicht – dieser Todd – hat Bobby in den Schacht gestoßen?«
  


  
    Die Schläge meines Herzens verlangsamen sich. Dann scheint es stillzustehen.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwidere ich vorsichtig. »Warum? Glauben Sie das etwa? Hat Roberta erwähnt, er sei – brutal gewesen?«
  


  
    »Nein.« Entschieden schüttelt Lakeisha den Kopf, die Perlen klickern und rattern. »Das verstehe ich nicht. Sie war so glücklich. Warum sollte sie etwas so schrecklich Dummes tun?« In ihren Augen glänzen Tränen. »Warum – wo sie doch den Mann ihrer Träume gefunden hat?«
  


  
    Genau das frage ich mich auch.
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      Ooh La La La

      Ooh La La La La

      I said

      Ooh La La La

      Ooh La La La La

      That’s what I say

      Every time

      He Looks my way

      I say

      Gimme some of that

      Ooh La La La La
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Ooh La La La«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Rocket Pop

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Mittagspause weihe ich Magda und Pete ein. Ich erzähle ihnen, was los ist und welche Rolle Cooper dabei spielt.
  


  
    Aber ich verschweige, dass ich ganz wahnsinnig in ihn verliebt bin – was die Story natürlich verkürzt. Außerdem fehlen ihr dadurch gewisse Pointen.
  


  
    Petes einzige Reaktion besteht aus einem misstrauischen Blick auf seine Gabel, die er mit seinem Chili gefüllt hat. »Sind da Möhren drin? Ich hasse Möhren.«
  


  
    »Haben Sie mir nicht zugehört, Pete? Ich vermute...«
  


  
    »Ja, ich hab’s gehört«, unterbricht er mich.
  


  
    »Oh. Nun, glauben Sie...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber Sie haben nicht einmal...«
  


  
    »Heather.« Sorgfältig schiebt er ein weiteres verhasstes Möhrenstückchen an den Tellerrand. »Ich fürchte, Sie haben zu oft ›Law and Order‹ gesehen.«
  


  
    Und was hat Magda mir zu sagen? »Schätzchen, ich liebe dich. Aber blicken wir doch den Tatsachen ins Auge. Jeder weiß, dass du ein bisschen« – ausdrucksvoll rotiert ein Finger an ihrer Schläfe – »übergeschnappt bist. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    Unfassbar – eine Frau, die sich fünf Stunden lang lauter winzige Freiheitsstatuen mittels Airbrush-Technik auf die Fingernägel sprühen lässt, nennt mich übergeschnappt.
  


  
    »Moment mal«, fauche ich und starre die beiden abwechselnd an. »Innerhalb von zwei Wochen sterben zwei Mädchen beim Lift-Surfing, obwohl’s ihnen egal war?«
  


  
    »So was kommt vor.« Pete zuckt die Achseln. »Essen Sie Ihre Pickles?«
  


  
    »Das meine ich ernst. Ich glaube wirklich, dass die Mädchen in den Schacht gestoßen wurden. Da gibt’s Parallelen. Beide waren Spätentwicklerinnen, keine hatte jemals einen Freund. Und plötzlich, jeweils eine Woche vor ihrem Tod, verknallen sie sich...«
  


  
    »Vielleicht wollten sie sich all die Jahre für den Richtigen aufheben«, meint Magda. »Und dann merkten sie, dass der Sex gar nicht so großartig war.«
  


  
    Danach wird die Konversation beendet, weil sich Pete an seinem Fruchtsaft verschluckt.
  


  
    Der restliche Tag rauscht einfach an mir vorbei. Weil die zwei Todesfälle so kurz hintereinander eingetreten sind, werden wir von der Presse bestürmt, hauptsächlich von der Post und der News. Auch ein Times-Reporter taucht auf. Dann weist Rachel mich an, Memos an alle Bewohner der Fischer Hall zu schicken und ihnen mitzuteilen, dieses Wochenende würde rund um die Uhr ein Psychologe zur Verfügung stehen und ihnen bei der Trauerarbeit helfen. Das bedeutet, dass ich den Text siebenhundert Mal kopieren und die Dienst habende Werkstudentin veranlassen muss, die Zettel in dreihundert Briefkästen zu stopfen, zwei für jedes Doppelzimmer, drei für die billigeren, von drei Leuten okkupierten Räume.
  


  
    Tina weigert sich kategorisch, den Auftrag zu erfüllen. Anscheinend hat Justine früher nur eine Kopie pro Stockwerk angefertigt und neben die Fahrstühle gehängt.
  


  
    Aber Rachel besteht darauf, dass jeder Student und jede Studentin eine eigene Kopie erhält. Also muss ich Tina klarmachen, Justines Arbeitsweise sei mir egal und ich würde es so und nicht anders machen.
  


  
    Worauf Tina dramatisch jammert: »Niemand kümmert sich drum, was aus Justine geworden ist! Oh, sie war der beste Boss von der Welt! Völlig grundlos wurde sie gefeuert! Als sie’s erfuhr, sah ich sie weinen! Das New York College ist so unfair!«
  


  
    Eventuell sollte ich betonen, Justine habe vermutlich Tränen der Erleichterung vergossen, weil sie wegen ihrer Missetaten nur rausgeworfen und nicht angezeigt worden sei.
  


  
    Aber ihren Diebstahl darf ich in Gegenwart der Studentenschaft nicht erwähnen – vermutlich aus denselben Gründen, die uns verwehren, die Fischer Hall eine »Studentenbude« zu nennen. Weil diese Bezeichnung niemandem ein Gefühl der Sicherheit suggerieren würde.
  


  
    Stattdessen verspreche ich Tina, die Verteilung der Memos extra zu bezahlen. Damit heitere ich sie sofort auf.
  


  
    Als ich nach Hause komme (mit der Milch), ist es fast sechs. Cooper lässt sich nirgends blicken. Wahrscheinlich beobachtet er irgendwen – oder was Privatdetektive den ganzen Tag treiben. Mir kann’s nur recht sein, denn ich bin vollauf beschäftigt. Heute habe ich einen Plan von der Fischer Hall rausgeschmuggelt. Darauf werde ich jedes Zimmer markieren, in dem ein Mark oder ein Todd wohnen. Später will ich die Jungs anrufen und fragen, ob sie Elizabeth oder Roberta kannten.
  


  
    Was ich antworten soll, wenn sie ja sagen, weiß ich noch nicht. Haben Sie die Mädchen in den Liftschacht gestoßen? Das wäre eine ungünstige Frage. Aber wenn’s an der Zeit ist, wird mir schon was einfallen.
  


  
    Als ich mich mit einem Glas Wein und ein paar Löffelbiskuits, die ich im Küchenschrank gefunden habe, vor den Plan setze, klingelt’s an der Tür. Erschrocken zucke ich zusammen und erinnere mich, dass ich versprochen habe, an diesem Abend Pattys Baby zu hüten.
  


  
    Sobald ich die Tür öffne, genügt ihr ein einziger Blick in mein Gesicht. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts«, versichere ich und nehme ihr Indy aus den Armen. »Nun ja, genau genommen schon – aber mir ist nichts zugestoßen. Heute ist noch ein Mädchen gestorben. Das ist alles.«
  


  
    »Noch eins?« Entzückt zieht Frank, Pattys Ehemann, die Brauen hoch. Manche Leute fahren richtig drauf ab, wenn jemand eines gewaltsamen Todes stirbt. Offenbar gehört er zu dieser Kategorie. »Wie hat sie’s denn gemacht? Mit einer Überdosis?«
  


  
    »Nein, sie ist vom Dach einer Liftkabine gefallen«, erkläre ich, während Patty einen Ellbogen in seine Rippen rammt. Ein gutturales Ächzen ringt sich aus seiner Kehle. »Zumindest, soweit wir’s feststellen können. Aber sorgt euch nicht um mich, ich bin okay.«
  


  
    »Sei bloß nett zu ihr«, ermahnt Patty ihren Ehemann. »Schließlich hat sie einen furchtbaren Tag hinter sich.«
  


  
    Jedes Mal, wenn sie ausgeht, neigt sie zu übermäßigem Getue. In ihren Abendkleidern fühlt sie sich unbehaglich – vielleicht, weil sie das Gewicht ihrer Schwangerschaft noch nicht verloren hat. Eine Zeit lang haben wir’s jeden Abend mit Powerwalking durch Soho probiert, um das tägliche sechzigminütige Training zu absolvieren, das uns die Regierung empfiehlt.
  


  
    Aber Patty konnte an keinem einzigen Schaufenster vorbeigehen, ohne stehen zu bleiben. »Glaubst du, diese Schuhe wären was für mich?« Dann verschwand sie im Laden und kaufte sie.
  


  
    Und ich konnte an keiner Bäckerei vorbeiwalken, ohne reinzulaufen und eine Baguette zu kaufen.
  


  
    Und so gaben wir das Powerwalking auf, weil Pattys Schränke ohnehin schon voll sind, und wer braucht ernsthaft so viel Brot? Außerdem findet Patty gar keine Gelegenheit, alle ihre neuen Sachen zu tragen. Im Grunde ihres Herzens ist sie eine Stubenhockerin, und das passt nicht zur Frau eines Rockstars.
  


  
    Frank Robillard ist nämlich ein ganz großer Rockstar. Neben ihm sieht Jordan wie Yanni aus. Patty lernte ihn kennen, als beide in der Letterman-Talkshow auftraten – er sang, und sie war eins dieser Showgirls, die halt nur dastehen und Partyplatten mit kaltem Aufschnitt herumreichen. Seltsamerweise war’s Liebe auf den ersten Blick. Wissen Sie, die Art von Liebe, von der man liest, die man aber selber niemals erlebt.
  


  
    »Hör auf mit dem Unsinn, Frank«, sagt sie jetzt zu ihrer einzigen wahren Liebe. »Sonst kommen wir zu spät.«
  


  
    Aber Frank stöbert im Büro herum und inspiziert Coopers Sachen. »Hat er schon mal jemanden erschossen?«, fragt er und meint Coop.
  


  
    »Wenn’s so wäre, würde er mir’s nicht erzählen«, entgegne ich.
  


  
    Seit ich bei Cooper wohne, bin ich in Franks Achtung gestiegen. Jordan konnte er nie ausstehen. Aber Coop ist sein Held. Einmal kaufte er sich sogar genauso eine Lederjacke, wie Cooper sie bevorzugt – gebraucht und sichtlich abgetragen. Er versteht nicht, dass sich Privatdetektive im echten Leben nicht so aufführen wie im TV. Wenn er’s auch nicht glauben will – Coop besitzt gar kein Schießeisen. Für diesen Job braucht man nur eine Kamera und die Fähigkeit, mit der Umwelt zu verschmelzen.
  


  
    Und das kann Cooper erstaunlich gut.
  


  
    »Seid ihr zwei endlich zusammen?«, fragt Frank unvermittelt. »Cooper und du?«
  


  
    »Frank!«, kreischt Patty.
  


  
    »Nein, Frank«, antworte ich – etwa zum dreihundertsten Mal in diesem Monat.
  


  
    »Hör mal, Frank«, zischt seine Frau, »die beiden wohnen zusammen. In solchen Situationen gibt’s keine Romantik. Die löst sich in nichts auf, sobald man jemanden im Bademantel gesehen hat. Nicht, Heather?«
  


  
    Verwirrt blinzle ich. Daran habe ich noch nie gedacht. Wenn sie Recht hat? Wird Cooper mich niemals zum Dinner ausführen? Nicht einmal, wenn ich einen Nobelpreis in Medizin gewinne? Natürlich nicht. Weil er mich viel zu oft in Jogginghosen gesehen hat. Ohne Make-up!
  


  
    Patty und Frank verabschieden sich. Dann stehe ich mit Indy auf der Eingangstreppe, und wir winken ihnen nach, bis sie in ihr Auto steigen. Aus respektvoller Entfernung schauen die Drogendealer in meiner Straße zu. Alle beten Franks Band an. Zweifellos ist das der Grund, warum Coopers Haus niemals mit Graffiti beschmiert oder ausgeraubt wird. Denn jeder in der Nachbarschaft weiß, dass wir mit der Stimme des Volkes befreundet sind, mit Frank Robillard. Und so ist unser altes Sandsteinhaus tabu.
  


  
    Oder wegen der Alarmanlage und der vergitterten Fenster im Erdgeschoss. Wer weiß?
  


  
    Indy und ich verbringen einen angenehmen Abend. In meinem Schlafzimmer sehen wir »Forensic Files« und »The New Detectives«. Hier kann ich das Kind meiner besten Freunde ebenso im Auge behalten wie die Rückfront der Fischer Hall. Während ich das hohe Ziegelgebäude mit den unzähligen Lichtern betrachte, erinnere ich mich unwillkürlich an Magdas Witz über Elizabeth und Roberta – dass die beiden rausgefunden haben, der Sex wäre gar nicht so großartig. Bobby war noch Jungfrau. Zumindest laut ihrer Zimmergenossin. Vermutlich gilt dasselbe für Elizabeth Kellogg.
  


  
    Ist es das? Die Verbindung zwischen den beiden Todesfällen? Bringt irgendjemand die Jungfrauen in der Fischer Hall um?
  


  
    Oder habe ich zu viele Episoden von »CSI« gesehen?
  


  
    Kurz nach Mitternacht holen Frank und Patty ihren Sprössling ab, den ich ihnen an der Haustür übergebe. Bei »Crossing Jordan« ist er eingeschlafen.
  


  
    »Wie war er?«, fragt Patty.
  


  
    »Sehr brav, wie immer«, versichere ich.
  


  
    »Vielleicht für dich«, seufzt sie und verlagert das schlafende Baby von einem Arm in den anderen. Inzwischen wartet Frank im Auto. »Wie gut du mit ihm umgehen kannst! Eines Tages müsstest du selber Kinder kriegen.«
  


  
    »Dreh doch das Messer in meiner Brust noch einmal herum«, schlage ich vor.
  


  
    »Tut mir leid. So gern ich dich auch als Babysitter ausnutze – weißt du, dass du niemals sagst, du hättest keine Zeit? Wirklich, Heather, du musst dein Leben ändern. Damit meine ich nicht nur deine Musik. Versuch doch jemanden kennen zu lernen.«
  


  
    »Oh, ich treffe sehr viele Leute«, verteidige ich mich.
  


  
    »Vor allem Junioren am New York College.«
  


  
    »Okay, du hast leicht reden – du bist mit dem perfekten Mann verheiratet. Wie’s im wahrhaftigen Leben zugeht, ahnst du nicht. Hältst du Jordan für eine Anomalie? Glaub mir, Patty, er verkörpert die Norm.«
  


  
    »Unsinn! Du würdest jemanden finden. Aber du hast Angst vor dem Risiko.«
  


  
    Was soll das? Riskiere ich noch immer nicht genug? Schließlich versuche ich einen Psychopaten daran zu hindern, noch mehr Mädchen zu ermorden. Reicht das nicht? Brauche ich auch noch einen Ring am Finger?
  


  
    Manche Leute sind nie zufrieden.
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      I’m an undercover agent and I’m

      Staking out your heart
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Got my goggles with night vision and I’m

        Staking out your heart
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Oh

        You better run

        ’Cuz when I’m done

        You’ll be giving me

        Your heart
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Staking Out Your Heart«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: O’Brien/Henke

    Aus dem Album Staking Out Your Heart

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sosehr ich mich auch bemühe, den Gedanken zu verdrängen – er verfolgt mich das ganze Wochenende. Die Jungfrauen von der Fischer Hall.
  


  
    Sicher, es klingt verrückt. Trotzdem muss ich dauernd dran denken.
  


  
    Möglicherweise hat Patty Recht, und die Kids in der Studentenbude – ich meine, im Studentenwohnheim – nehmen jenen Platz in meinem Herzen ein, den meine Kinder beanspruchen würden, wenn ich welche hätte. Weil ich nicht aufhören kann, mich um diese jungen Leute zu sorgen.
  


  
    Nicht, dass in der Fischer Hall noch allzu viele Jungfrauen übrig geblieben wären. Zufällig weiß ich das. Seit ich die Hershey-Schokopralinen in der Bonbondose auf meinem Schreibtisch mit verschiedenfarbig eingewickelten Kondomen vertauscht habe, stolpern die Kids um neun Uhr morgens in ihren Pyjamas zu meinem Büro herunter (wenn Sie vermuten, dass neun Uhr nach New-York-College-Maßstäben nicht besonders früh ist, waren Sie nie auf einem College) und nehmen sie wortlos heraus.
  


  
    Keine Verlegenheit. Keine Entschuldigung. Und als der Vorrat verbraucht und die Dose etwa einen Tag lang leer war, bis ich Nachschub aus dem Ärztezentrum bekam, hätten Sie das Gezeter hören sollen. »Hey! Wo sind die Gummis? Gibt’s keine mehr? Was soll ich denn jetzt machen?«
  


  
    Deshalb weiß ich ganz genau, wer sich in diesem Haus das Zeug aneignet. Verdammt viele Leute. Glauben Sie mir, in der Fischer Hall trifft man kaum noch Jungfrauen.
  


  
    Aber irgendwie hat dieser Wahnsinnige zwei Unschuldslämmer aufgespürt und umgebracht.
  


  
    Noch mehr Mädchen darf ich nicht sterben lassen. Aber wie soll ich’s verhindern, wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wer der Schurke ist? Der Plan des Gebäudes hilft mir nicht weiter. Hier wohnen drei Marks und keine Todds, aber ich habe einen Tad gefunden. Einer der drei Marks ist farbig (er wurde in Jessicas Etage einquartiert – um mich zu vergewissern, rief ich sie an). Und einer stammt aus Korea (auch mit der Senior-Assistentin, die für sein Stockwerk zuständig ist, habe ich telefoniert). Da Lakeisha von einem Weißen sprach, scheiden beide aus. Tad ist so offenkundig schwul, dass ich eine Notlüge stammelte, als er sich am Telefon meldete, und behauptete, ich hätte mich verwählt.
  


  
    Der dritte Mark verbringt das Wochenende daheim, wie mir sein Zimmerkamerad mitteilt, würde aber am Montag zurückkommen. Laut seiner Senior-Assistentin ist er eins siebzig. Nicht übermäßig groß.
  


  
    Und so sind meine Ermittlungen in eine Sackgasse geraten. Da Cooper das ganze Wochenende durch Abwesenheit glänzt, kann ich ihn nicht um professionelle Ratschläge bitten. Ich weiß nicht, ob er sich vor mir versteckt, arbeitet oder – nun ja – mit anderen Dingen beschäftigt ist. Seit ich in seinem Haus wohne, hat niemand bei ihm übernachtet, was man als rekordverdächtige Stagnation bezeichnen muss. Zumindest, wenn Jordan seinen Bruder richtig einschätzt. Aber weil Coop manchmal für mehrere Tage verschwindet, nehme ich an, er schläft bei seiner aktuellen Bettgefährtin, wer immer sie sein mag.
  


  
    Typisch für ihn, mir so was nicht unter die Nase zu reiben – ich meine, dass er jemanden hat, im Gegensatz zu mir.
  


  
    Trotzdem kann ich sein Feingefühl an diesem Wochenende nicht würdigen, weil ich meinem Ziel, die Jungfrauenmorde in der Fischer Hall aufzuklären, keinen Schritt näher komme. Falls überhaupt ein Mörder existiert.
  


  
    Als der Montagmorgen endlich anbricht, bin ich die Erste, die am Schreibtisch sitzt. Mit einem Latte macchiato und einem Bagel gestärkt, vertiefe ich mich in Roberta Paces Akte. Der Inhalt dieser Mappe gleicht Elizabeth Kelloggs Papieren, obwohl die zwei Mädchen aus verschiedenen Landesteilen stammten – Roberta kam aus Seattle. Doch sie hatten beide besorgte Mütter, die sich in alles einmischten. Mrs. Pace besuchte die Fischer Hall. Danach rief sie Rachel an und verkündete, ihre Tochter würde lieber zu einer anderen Studentin übersiedeln.
  


  
    Das überrascht mich. Wie konnte irgendjemand Lakeisha nicht mögen?
  


  
    Aber wie ich dem »Bericht über Zwischenfälle« entnehme (darin notiert das Hauspersonal alle Schwierigkeiten, die ihm die studentische Einwohnerschaft bereitet), hatte nicht Roberta, sondern ihre Mom Probleme mit Lakeisha. »Natürlich lehne ich die Schwarzen nicht grundsätzlich ab«, versicherte sie Rachel, »ich will nur verhindern, dass meine Tochter und so ein Mädchen dasselbe Zimmer bewohnen.«
  


  
    Mit solchem Unsinn muss man sich in akademischen Kreisen dauernd herumschlagen. Glücklicherweise sind es nicht die Kids, die uns diesen Ärger machen, sondern ihre Eltern. Sobald die abreisen, ist alles wieder okay.
  


  
    Nur eins ist bedauerlich – dass es Menschen wie Mrs. Pace überhaupt gibt.
  


  
    Ich zwinge mich weiterzulesen. Dem Bericht zufolge wurde Roberta ins Büro der Heimleiterin beordert. Rachel fragte sie, ob sie ein anderes Quartier bevorzugen würde.
  


  
    Nein, erwiderte Roberta, sie fühle sich sehr wohl in Lakeishas Gesellschaft. Rachel notierte, sie habe das Mädchen weggeschickt, sofort dessen Mutter angerufen und die in solchen Fällen gebräuchliche Erklärung abgegeben. »Auf unserem College findet ein Teil der Ausbildung au ßerhalb der Unterrichtsräume statt, damit unsere Studenten andere Kulturen und Lebensweisen kennen lernen. Wir tun unser Bestes, um das Bewusstsein für kulturelle Unterschiede zu schärfen. Wenn Ihre Tochter eines Tages einen Beruf ausübt, möchten Sie doch sicher, dass sie mit allen potenziellen Mitarbeitern zurechtkommt?«
  


  
    Schließlich fügte sie hinzu, Roberta würde nicht umziehen, und legte auf.
  


  
    Und das war’s. Die Akte enthält keine Hinweise auf sonstige Komplikationen.
  


  
    Abgesehen von Robertas Tod.
  


  
    Ich höre einen Lift bimmeln, dann klicken Rachels Bleistiftabsätze auf dem Marmorboden der Halle. Wenige Sekunden später betritt sie das Büro, in einer Hand einen dampfenden Kaffeebecher, in der anderen die Morgenausgabe der Times. Meine Anwesenheit scheint sie zu verwirren. Obwohl ich nur vier Minuten entfernt wohne, verspäte ich mich meistens um fünf Minuten.
  


  
    »Ach, du meine Güte!« Offenbar freut sie sich, mich zu sehen. »Da sind Sie ja schon! Hatten Sie ein angenehmes Wochenende?«
  


  
    »O ja«, murmle ich, klappe Robertas Akte zu und schiebe sie unter andere Papiere auf meinem Schreibtisch.
  


  
    Natürlich steht es mir zu, diese Dokumente zu lesen. Aber ich will Rachel nichts von meinem Verdacht erzählen, jemand müsste die Studentinnen in den Liftschacht gestoßen haben. Ja, wahrscheinlich sollte ich den Schlüssel erwähnen – oder das Kondom – oder zumindest, dass sich beide Mädchen kurz vor ihrem Tod verliebt hätten...
  


  
    Und wenn Cooper Recht hat? Wenn Elizabeth und Roberta tatsächlich hinuntergefallen sind? Dann würde ich einen sinnlosen Aufstand um einen vermeintlichen Doppelmord anzetteln. Würde Rachel in meiner Personalakte vermerken, dass ich an Wahnvorstellungen leide? Könnte sie mich deshalb noch vor dem Ende meiner sechsmonatigen Probezeit hinauswerfen? So wie Justine – obwohl ich keinen einzigen Cent veruntreut habe, um Keramiköfen zu bestellen?
  


  
    Nein, das werde ich nicht riskieren. Also behalte ich meine grausige Theorie für mich.
  


  
    »Wenigstens teilweise«, ergänze ich meine Antwort auf Rachels Frage nach meinem Wochenende. Abgesehen von meinen Telefonaten mit Marks und Todds habe ich nichts getan, außer Lucy durch den Park zu führen, fernzusehen und an meiner Gitarre herumzuzupfen. Nichts, was interessant genug wäre, um’s zu erzählen. »Und Sie?«
  


  
    »Oh, es war grässlich«, stöhnt Rachel und schüttelt den Kopf. Trotz ihres angeblich so schrecklichen Wochenendes sieht sie wundervoll aus, in einem gut geschnittenen neuen Kostüm. Die schwarze Farbe betont ihren Elfenbeinteint und lässt das kastanienrote Haar noch intensiver leuchten. »Gestern kamen Robertas Eltern hierher, um die Sachen ihrer Tochter zu holen. Es war ein Alptraum! Und die armen Menschen taten mir so leid.«
  


  
    »Ja, das muss grauenhaft gewesen sein.«
  


  
    Auf Rachels Schreibtisch beginnt das Telefon zu läuten. »Oh, hallo, Stan«, antwortet sie, nachdem sich der Anrufer gemeldet hat. »Vielen Dank, ich bin okay... Wirklich... Ja, es war kaum zu ertragen...«
  


  
    Wow. Stan. Also nennt sie Dr. Jessup inzwischen beim Vornamen. Klar, wenn zwei Kids in unserer Studentenbude – ups – ich meine im Studentenwohnheim – plötzlich sterben, lernt man den Boss der Housing-Abteilung besser kennen.
  


  
    Ich beginne, die Dienstpläne der Werkstudenten zu lesen, die am Wochenende an der Rezeption saßen. Für gewöhnlich habe ich um elf Uhr vormittags alles erledigt, was mit Gehältern und dem Budget zusammenhängt, und die diversen Memos getippt. Danach kann ich mir Zeit nehmen, um im Internet zu surfen, mit Magda zu schwatzen, mit Patty zu telefonieren – oder zu überlegen, wer an meinem Arbeitsplatz junge Mädchen ermordet. Damit werde ich mich an diesem besonderen Montag befassen.
  


  
    Aber wie? Das weiß ich noch nicht.
  


  
    Während ich die Gehaltsliste fertigstelle, erscheinen Nike-Sneakers in meinem Gesichtskreis. Ich hebe den Kopf und erwarte, einen Basketballspieler zu sehen – hoffentlich mit einer halbwegs lesbaren Notiz, die ich meiner Sammlung beifügen kann.
  


  
    Stattdessen starre ich Cooper an.
  


  
    »Hey«, grüßt er.
  


  
    Ist es meine Schuld, dass mein Herz Purzelbäume schlägt? Immerhin habe ich ihn eine ganze Weile nicht gesehen. Fast zweiundsiebzig Stunden. Außerdem bin ich total ausgehungert nach einem Mann. Das muss der Grund sein, warum ich meinen Blick nicht von seiner Jeans losreißen kann – überall weiß, wo der Denim-Stoff strapaziert wurde, zum Beispiel an den Knien und an anderen, viel interessanteren Stellen.
  


  
    Unter der zerkratzten Lederjacke trägt er ein blaues Hemd. Genauso blau wie die Augen zwischen den Lachfältchen.
  


  
    »W...«, ist der einzige Laut, den ich hervorbringe, wegen der Jeans – und der Tatsache, dass ich ein Loser und hoffnungslos in ihn verknallt bin.
  


  
    Dann beobachte ich, wie er eine Zeitung unter einem Arm hervorzieht, auseinanderfaltet und auf meinen Schreibtisch legt.
  


  
    »W...«, wiederhole ich. Zumindest klingt es so in meinen Ohren.
  


  
    »Das wollte ich dir zeigen«, erklärt er. »Bevor Us Weekly anruft und dich überrumpelt.«
  


  
    Verblüfft betrachte ich die Zeitung. Die New York Post. Auf der Titelseite prangt ein riesiges Foto von meinem Ex und Tania Trace, die in einem Gartenlokal in Soho dinieren. Und darunter steht in dicken schwarzen Lettern:

    
      
        
          SIE SIND VERLOBT!
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      She shut you out.

      What’d you do to deserve this?

      She shut you out.

      Put you out of service
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Did she think you’d take this lying down?

        Does she think you like playin’ the clown?
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
I’d never shut you out.

        You gotta believe me.

        I’d never shut you out.

        You’re all I need.

        Baby, can’t you see?

        Don’t shut me out.
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Shut You Out«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Staking Out Your Heart

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wow. Allzu lange hat’s nicht gedauert. Wenn man bedenkt, dass wir eben erst Schluss gemacht haben. Wann genau? Vor vier oder fünf Monaten?
  


  
    »W...« Anscheinend ist das der einzige Laut, den ich über die Lippen bringe.
  


  
    »Ja«, stimmt Cooper zu, »ich dachte mir, dass du das sagen würdest.«
  


  
    Ich sitze nur da und starre Tanias Ring auf dem Foto an. Genauso sah mein Ring aus. Den ich mir vom Finger riss und auf die beiden schleuderte, als ich sie in unserem Schlafzimmer ertappte.
  


  
    Nein, es kann nicht derselbe Ring sein. Klar, Jordan ist schäbig. Aber nicht so schäbig.
  


  
    Ich schlage die Zeitung auf und lese den Artikel. Schau einer an. Frisch verlobt. Bald werden sie gemeinsam auf Tournee gehen.
  


  
    »Bist du okay?«, will Cooper wissen.
  


  
    »Ja«, antworte ich und freue mich, weil ich endlich wieder was anderes sagen kann als »W...«
  


  
    »Wenn’s dich tröstet – ihre Single ist bei ›TRL‹ rausgeflogen.«
  


  
    Ich weiß es besser, als ihn zu fragen, warum er sich die TV-Show »Total Request Live« anschaut. Stattdessen bemerke ich: »Die nehmen alle Videos raus, die schon zu lange auf der Liste stehen. Das bedeutet, dass der Song nach wie vor populär ist.«
  


  
    »Oh.« Cooper sieht sich um. Offenbar sucht er eine Inspiration, um das Thema zu wechseln. Mein Büro ist eine Art Vorzimmer von Rachels Büro, durch ein attraktives Metallgitter davon getrennt. Seit ich hier arbeite, flehe ich den Wartungsdienst an, das Ding zu entfernen und was anderes hinzustellen. Ich habe meinen Bereich mit Claude-Monet-Drucken dekoriert und mich sogar behauptet, als Rachel verlangte, ich sollte doch statt der Giverny-Seerosen einige Poster von den Kampagnen gegen Vergewaltigung bei Dates und für die Entwicklung des studentischen Gemeinschaftsgeistes aufhängen.
  


  
    Irgendwann habe ich in einer Zeitschrift gelesen, Monet würde beruhigend wirken. Deshalb sieht man seine Drucke in so vielen Arztpraxen.
  


  
    »Hübsches Ambiente«, meint Cooper. Dann fällt sein Blick auf die Bonbondose mit den Kondomen, und ich spüre, wie mein Gesicht feuerrot anläuft.
  


  
    Diesen Moment wählt Rachel, um ihr Telefonat zu beenden. Sie beugt sich vor und späht an der Gitterwand vorbei. »Kann ich Ihnen helfen?« Sobald sie erkennt, dass der Besuch männlichen Geschlechts, über eins fünfundachtzig groß, unter vierzig und irre sexy ist, ändert sich ihr Tonfall. »Oh. Hallo!«
  


  
    »Guten Morgen«, grüßt Cooper höflich. Allen Leuten begegnet er sehr zuvorkommend, die Mitglieder seiner Familie ausgenommen. »Sicher sind Sie Rachel, Heathers Chefin. Ich bin Cooper Cartwright.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Wohlwollend lächelt sie ihn an und schüttelt die Hand, die er ihr hinhält. »Cooper... Cooper... Ach ja, Cooper, Heathers Freund! Oh, ich habe ja schon so viel von Ihnen gehört.«
  


  
    Als Cooper in meine Richtung schaut, vertiefen sich die Fältchen um seine Augen. »Tatsächlich?«
  


  
    Würde sich doch der Boden unter meinen Füßen öffnen und mich verschlucken... Hektisch versuche ich mich zu entsinnen, was ich Rachel über Cooper erzählt habe. Außer, dass er mein Vermieter ist, meine ich. Habe ich irgendwas Indiskretes erwähnt? Dass er genau das verkörpert, was ich für das Idealbild eines perfekten Mannes halte? Dass ich mir dauernd vorstelle, ich würde seine Kleider mit meinen Zähnen zerfetzen? So was rutscht mir manchmal raus, wenn ich zu viele Krispy-Kreme-Doughnuts gegessen habe, mit zu viel Koffein kombiniert.
  


  
    Aber Rachel sagt nur: »Wahrscheinlich haben Sie von unseren Problemen gehört.«
  


  
    Cooper nickt. »Klar.«
  


  
    Da lächelt sie wieder, diesmal nicht mehr so wohlwollend. Ich nehme an, sie überlegt, was Coopers Armbanduhr gekostet haben mag – eins dieser schwarzen Plastikdinger, mit zahlreichen winzigen Geräten bestückt. Sicher glaubt sie, er wäre keine hundert Riesen pro Jahr wert.
  


  
    Wenn sie bloß wüsste …
  


  
    Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelt wieder, und sie meldet sich. »Hallo, Fischer Hall, Rachel am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Die Brauen hochgezogen, schaut Cooper mich an. Siedend heiß fällt mir ein, was Magda über Rachel gesagt hat – sie müsste sein Typ sein.
  


  
    Nein! Wie unfair! Rachel ist der Typ ALLER Männer! Attraktiv und athletisch, bestens organisiert und erfolgreich, hat in Yale studiert, stellt was dar in dieser Welt. Und ICH? Was sagt man über Mädchen wie mich, die lediglich – nun ja, nett sind? Wie sollen sich die netten Mädchen behaupten? Können wir jemals mit all den tüchtigen, sportlichen Frauen konkurrieren, die ständig duschen? Mit ihren Diplomen und Palm Pilots und klitzekleinen Ärschen?
  


  
    Bevor ich eine Chance kriege, mich irgendwie zu verteidigen, stürmt ein Arbeiter vom Wartungsdienst ins Büro, ein kleiner Bursche namens Julio, der eine braune Uniform trägt.
  


  
    Ohne aufgefordert zu werden, reinigt er täglich die bronzene Pan-Statue in der Halle mit einer Zahnbürste. »Haythar!«, schreit er mich an und ringt die Hände. »Diiieser Junge tut es schon wiiieeder!«
  


  
    Leicht irritiert blinzle ich. »Meinen Sie Gavin?«
  


  
    »Si!«
  


  
    Ich schaue zu Rachel hinüber, die ins Telefon gurrt: »Oh, bitte, Präsident Allington, sorgen Sie sich nicht um mich! Es ist die Studentengemeinde, die mein ganzes Mitgefühl verdient...«
  


  
    Resignierend seufze ich, schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. Wohl oder übel muss ich die Tatsache akzeptieren, dass ich – wann immer Cooper ins Spiel kommt – wie der größte Trottel der Welt aussehe.
  


  
    Und ich kann nichts dagegen unternehmen.
  


  
    »Okay, ich werde mich drum kümmern.«
  


  
    Julio mustert Cooper und ringt nach wie vor entnervt die Hände. »Soll ich mitkommen, Haythar?«
  


  
    »Was ist los?«, fragt Coop misstrauisch.
  


  
    »Nichts«, antworte ich. »Danke, dass du hergekommen bist. Jetzt muss ich gehen.«
  


  
    »Wohin?«, will er wissen.
  


  
    »Ich habe zu tun. Bis später.« Dann laufe ich aus dem Büro und zum Lastenaufzug, den nur das Personal vom Wartungsdienst benutzen darf. Hinter der Tür hält ein Metallgitter die Studenten fern.
  


  
    Abgesehen von den Hausmeistern kenne nur ich den Hebel, den man betätigen muss, um das Gitter zu öffnen. Ich ziehe dran und drehe mich um. »Wenn Sie bereit sind, Julio …«
  


  
    Unglücklicherweise ist es nicht Julio, der hinter mir steht, sondern Cooper. »Was soll das alles, Heather?«, fragt er ärgerlich.
  


  
    »Wo ist denn Julio?«, quieke ich.
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendwo da hinten. Was machst du?«
  


  
    Aus dem Liftschacht tönt schrilles Jauchzen. Warum ich? O Gott, warum? Warum nur?
  


  
    Aber es lässt sich nicht ändern. Das ist mein Job. Und wenn ich durchhalte, werde ich gebührenfrei Medizin studieren. »Kannst du in einem Lastenaufzug fahren, Coop?«
  


  
    »Ja, das müsste ich hinkriegen«, faucht er und starrt mich noch zorniger an.
  


  
    Noch mehr Gejohle im Schacht.
  


  
    »Okay«, sage ich, »gehen wir rein.«
  


  
    Inzwischen nicht nur wütend, sondern gleichzeitig neugierig, folgt er mir in die Liftkabine und zieht den Kopf ein, damit er nicht gegen den niedrigen Türsturz stößt. Ich schließe das Gitter und betätige einen anderen Hebel, um den Aufzug einzuschalten. Während er ächzend nach oben kriecht, stelle ich einen Fuß aufs seitliche Geländer, schwinge mich empor und umklammere den Rand der Öffnung an der Decke der Kabine, von der die Klappe entfernt wurde. Durch dieses große Loch sehe ich die Kabel und die Ziegelwände des Schachts. Hoch über mir schimmert das Oberlicht, von Sonnenstrahlen schwach erhellt.
  


  
    Coopers Neugier verfliegt abrupt. Jetzt ist er nur noch erbost. »Was treibst du da eigentlich?«
  


  
    »Keine Bange, das mache ich nicht zum ersten Mal.« Mittlerweile habe ich meinen Kopf und die Schultern durch die Öffnung geschoben. Jetzt hieve ich noch meine Hüften hinauf. Dann ruhe ich mich eine Weile aus, denn ein Mädchen wie ich muss eine ganze Menge nach oben stemmen.
  


  
    »So was tust du den ganzen Tag?«, schreit Cooper unter mir. »Steht’s in deinem Arbeitsvertrag, dass du Lift-Surfer einfangen musst?«
  


  
    »Nein...« Leicht verwundert spähe ich zwischen meinen Knien zu ihm hinab. Als wir hinauffahren, gleiten die dunklen Schachtwände an mir vorbei wie Wasser. »Aber irgendwer muss es tun.« Wenn ich mich weigere – wie soll ich da meine sechsmonatige Probezeit überstehen? »In welchem Stockwerk sind wir?«
  


  
    Cooper inspiziert durch das Gitter die gemalte Ziffer an einer der Lifttüren. »Im achten. Wenn du ausrutschst, wirst du das gleiche Schicksal erleiden wie die toten Mädchen.«
  


  
    »Das weiß ich. Deshalb will ich verhindern, dass es noch jemandem passiert – jemand anderem, meine ich.«
  


  
    Cooper murmelt etwas, das wie ein Fluch klingt, und das überrascht mich, weil er solche Wörter nur selten benutzt.
  


  
    Im nächsten Stockwerk öffnen sich zwei Wände. Angespannt schaue ich in die Schächte der anderen Lifte. In Nummer neun wartet eine Kabine. Als ich mir den Hals verrenke, sehe ich die andere fünf Etagen höher stehen.
  


  
    Das Gegröle gellt noch lauter, und ich stoppe den Lastenaufzug.
  


  
    Nun fährt die Kabine Nummer zwei von oben herab. Auf dem Dach, inmitten von Kabeln und leeren Colt-.45-Flaschen, kauert Gavin McGoren, Hauptfach Film, zweites Studienjahr, unerschütterlicher »Matrix«-Fan und eingefleischter Lift-Surfer.
  


  
    »He, Gavin!«, rufe ich. Im Gegensatz zu mir steht er jetzt, um aufs Dach der Kabine Nummer eins zu springen. »Steig runter! Sofort!«
  


  
    Der Junge wirft mir einen verwirrten Blick zu. Als er mich zwischen den Kabeln erkennt, stöhnt er. Wenige Sekunden später hält der Lift, und ich beobachte ein Chaos aus wild bewegten Armen und Beinen, während Gavins Surfer-Freunde durch die Öffnung im Kabinendach hinabklettern, damit ich sie nicht identifizieren kann.
  


  
    »O Scheiße!«, jammert Gavin, weil er nicht so schnell verschwunden ist wie seine Kumpel. »Jetzt bin ich geliefert!«
  


  
    »So restlos geliefert, dass du heute Nacht im Park schlafen musst!«, drohe ich, obwohl noch niemand wegen Lift-Surfens aus der Fischer Hall geworfen wurde. Zumindest ist das bisher nie geschehen. Aber wer weiß – angesichts der jüngsten Ereignisse wird das Kuratorium eventuell Rückgrat zeigen und ein Exempel statuieren. Um hier rauszufliegen, muss man schon was sehr Schlimmes anstellen, zum Beispiel ein Fleischerbeil nach einer Senior-Assistentin schleudern. Das tat ein Junge vor einem Jahr. Ich hab’s in seiner Akte gelesen. Im Herbst wurde er wieder aufgenommen, nachdem er während des Sommers eine Therapie gemacht hatte.
  


  
    »Verdammt!«, brüllt Gavin in den Schacht. Darüber rege ich mich nicht auf. So ist er nun mal.
  


  
    »Findest du das komisch?«, frage ich. »In diesen letzten beiden Wochen sind zwei Mädchen gestorben. Und du bist heute Morgen aufgewacht, und da wolltest du dir wieder mal den totalen Kick gönnen.«
  


  
    »Diese Kids waren Amateure. Und ich bin ein echter Profi. Das wissen Sie, Heather.«
  


  
    »Ich weiß nur, dass du ein Blödmann bist. Und hör auf, so zu reden, als würdest du aus der Online-Filmdatenbank stammen. Wo’s doch allgemein bekannt ist, wo du aufgewachsen bist – nämlich auf Nantucket. Steig jetzt runter! Und wenn du mich nicht in Rachels Büro erwartest, sobald ich unten ankomme, lasse ich das Schloss an deiner Tür auswechseln und konfisziere alle deine Sachen.«
  


  
    »Scheiße!«, jault er noch einmal, rutscht in die Kabine hinab und verschließt die Öffnung mit der Klappe.
  


  
    Dann beginnt der Lift die lange Fahrt zur Eingangshalle. Ich bleibe noch eine Weile auf dem Dach des Lastenaufzugs sitzen, genieße das Dunkel und die Stille. In diesen Schächten fühle ich mich richtig wohl. Das sind die friedlichsten Zonen der Studentenbude – ich meine, des Studentenwohnheims.
  


  
    Natürlich nur, wenn niemand runterfällt.
  


  
    Als ich den mühsamen Abstieg geschafft habe – für diese sportliche Leistung würde mir kein Preisrichter die Note »zehn« geben -, steht Cooper in einer Ecke des Fahrstuhls, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, die Stirn gefurcht.
  


  
    »Was war das?«, fragt er.
  


  
    »Nur Gavin«, erkläre ich und betätige den Hebel, der uns nach unten verfrachtet. »Das tut er halt ab und zu.«
  


  
    »Mach mir nichts vor!« Cooper ist merklich angesäuert. »Das hast du absichtlich inszeniert. Um mir zu zeigen, wie sich ein echter Lift-Surfer aufführt und dass die beiden toten Mädchen nicht ins Bild passen.«
  


  
    Ebenso wütend starre ich ihn an. »Okay. Also glaubst du, das hätte ich mit Gavin arrangiert? Behauptest du, ich hätte im Voraus gewusst, dass du herkommen und mir die Verlobungsanzeige meines Ex präsentieren würdest? Und da hätte ich Gavin angerufen? ›He, spring doch auf den Lift Nummer zwei, und ich segel rauf und mach dich zur Schnecke, weil ich meinem Freund Cooper den Unterschied zwischen richtigen und Möchtegern-Lift-Surfern zeigen will!‹ Meinst du das ernst?«
  


  
    Leicht verlegen zuckt Cooper die Achseln. »Diese Veröffentlichung wollte ich dir nicht unter die Nase reiben – ich wollte dich nur informieren, bevor du von Klatschreportern überfallen wirst.«
  


  
    Vielleicht war ich ein bisschen unfair. »Ja, schon gut – das hast du erwähnt.«
  


  
    »Genau. Und nun? Wie oft hüpfst du auf Liftkabinendächern herum?«
  


  
    »Darauf hüpfe ich nicht, ich sitze. Und ich mach’s nur, wenn mir die Hausmeister von verdächtigen Aktivitäten in den Schächten erzählen. Auch das ist ein Grund, warum ich Elizabeths und Robertas Tod so unheimlich finde. Kein einziges Mal habe ich gehört, die beiden hätten sich am Lift-Surfing beteiligt. Bis zu Elizabeths Absturz …«
  


  
    »Und wenn du erfährst, jemand würde Lift-Surfen? Gehst du dann sofort auf die Pirsch, um die Missetäter abzufangen?«
  


  
    »Von den Senior-Assistenten und -Assistentinnen können wir’s nicht verlangen. Die gehören zur Studentenschaft. Und die Leute vom Wartungsdienst sind laut Gewerkschaftsvertrag nicht dazu verpflichtet.«
  


  
    »Aber du schon?«
  


  
    »Ich bin nicht in der Gewerkschaft.« Worauf will er hinaus? Macht er sich Sorgen um mich? Und gesetzt den Fall, dass – nur als Freund? Oder steckt etwas mehr dahinter? Wenn ich nächstes Mal einen Lift-Surfer fangen will, wird Cooper dann die Notbremse ziehen und den Lastenfahrstuhl stoppen, mich in die Arme reißen und heiser in mein Ohr flüstern, er würde mich lieben – schon immer habe er mich geliebt? Und der Gedanke, mich zu verlieren, habe sein Herz wie eine eiskalte Faust zusammengekrampft...
  


  
    »Bei diesem Unsinn könntest du dich ernsthaft verletzen – oder sogar umbringen.« Okay – er würde mich nicht in die Arme reißen, und so weiter. »Warum bist du so dumm...?« Plötzlich verengen sich seine blauen Augen zu schmalen Schlitzen. »Moment mal – es macht dir Spaß!«
  


  
    »Was?« Verblüfft schnappe ich nach Luft. Ausgerechnet ich, die fast nie um eine Antwort verlegen ist...
  


  
    »Klar.« Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Diese ganze Szene hat dich amüsiert.«
  


  
    Noch immer nicht ganz sicher, wovon er redet, seufze ich. »Jedenfalls ist’s lustiger, als Gehaltslisten zu schreiben.«
  


  
    »Ja«, fährt er fort, ohne meinen Kommentar zu beachten. »Darauf fährst du ab, weil du den Kick vermisst, vor ein paar Tausend Kids zu stehen und dir die Seele aus dem Leib zu schreien.«
  


  
    Zwei oder drei Sekunden lang mustere ich ihn sprachlos. Dann beginne ich schallend zu lachen. »Oh, mein Gott!«, japse ich. »Ist das dein Ernst?«
  


  
    Sein voller Ernst, wie mir seine Miene verrät.
  


  
    »Lach nur!«, fordert er mich höhnisch auf. »Für dich war’s ein Graus, den Mist zu singen, den dir das Label aufgezwungen hat. Aber du hast dich liebend gern vor deinem Publikum produziert. Darauf warst du ganz versessen. Versuch’s nicht zu leugnen.« Aus seinem scharfen Blick sprühen mir Funken entgegen. »Darum geht’s dir, nicht wahr? Vermeintliche Lustmörder aufzuspüren und Lift-Surfern nachzujagen! Damit ersetzt du den Adrenalinschub, der dir seit dem Ende deiner Karriere fehlt.«
  


  
    Jetzt höre ich zu lachen auf und spüre wieder einmal, wie mir brennendes Blut ins Gesicht steigt. Ich verstehe wirklich nicht, was er meint.
  


  
    Nun ja, womöglich doch. Es stimmt, ich gehöre nicht zu den Leuten, die nervös werden, wenn sie vor einer großen Menschenmenge auftreten. Auf einer Cocktailparty Smalltalk mit dreißig Leuten – also, das fällt mir schwer. Genauso gut könnten Sie von mir verlangen, den pythagoreischen Lehrsatz zu definieren. Aber geben Sie mir das Notenblatt eines Songs, stellen Sie mich vor ein Mikrofon – kein Problem. Ganz im Gegenteil …
  


  
    Das genieße ich. Sogar in vollen Zügen.
  


  
    Aber vermisse ich’s? Ein bisschen. Aber nicht so schmerzlich, dass ich ein Comeback herbeisehnen würde. O nein. Niemals.
  


  
    Höchstens zu meinen Bedingungen.
  


  
    »Nein, deshalb war ich nicht hinter Gavin her«, betone ich, weil ich da tatsächlich keinen Zusammenhang sehe. Lift-Surfern nachzujagen – das lässt sich gewiss nicht mit einem Auftritt vor dreitausend kreischenden Zehn- bis Zwölfjährigen vergleichen. Überhaupt nicht. Außerdem – ich werde ohnehin schon jeden Tag von Sarah psychoanalysiert. Muss ich mir das von Cooper auch noch bieten lassen? »Da oben hätte er sich umbringen können...«
  


  
    »Du selber hättest dich umbringen können.«
  


  
    »Nein«, erwidere ich in möglichst ruhigem, vernünftigem Ton. »Ich bin jedes Mal sehr vorsichtig. Und warum redest du von vermeintlichen Mördern? Wie oft soll ich’s dir denn noch sagen? Ich glaube nicht, dass diese Mädchen …«
  


  
    »Heather!« Seufzend schüttelt er den Kopf. »Warum rufst du nicht deinen Agenten an und bittest ihn, einen Auftritt für dich zu organisieren?«
  


  
    Mein Atem stockt. »Was?«
  


  
    »Offensichtlich kannst du’s gar nicht erwarten, wieder auf einer Bühne zu stehen. Ich respektiere deinen Wunsch, am New York College zu studieren. Aber dafür eignest du dich nicht.«
  


  
    »Hör mal...«
  


  
    Darf ich meinen Ohren trauen? Mein erfolgreiches Medizinstudium! Mein Nobelpreis! Mein Date mit Cooper! Die Detektei, die wir gemeinsam betreiben! Unsere drei Kinder! Jack, Emily und die kleine Charlotte!
  


  
    »Das – das könnte ich nicht!«, protestiere ich. Dann klammere ich mich an meine einzige Ausrede. »Für einen Auftritt habe ich zu wenige Songs.«
  


  
    »Meinst du wirklich, du kannst mich zum Narren halten?« Coopers Blick streift die Ziffern an den Türen, die wir in Schwindel erregendem Tempo passieren. Dreizehn, elf, zehn...
  


  
    »Was – was soll das heißen?«, stammle ich. Über meinen Rücken rinnt ein eisiger Schauer. Also doch. Er hört es, wenn ich Gitarre spiele.
  


  
    Unbehaglich runzelt er die Stirn, und ich seh’s ihm an – er bereut, was er gesagt hat. »Schon gut. Vergiss es.«
  


  
    »Nein. Erklär mir, was das bedeutet.« Warum gibt er nicht rundheraus zu, dass er mich belauscht hat?
  


  
    Aber ich kenne den Grund. In dieser Minute möchte ich sterben.
  


  
    Weil er meine Songs hasst. Er hat sie gehört, und er findet sie grauenvoll.
  


  
    »Sag mir, was du gemeint hast!«
  


  
    »Gar nichts. Du hast Recht. Für einen Auftritt hast du nicht genug Songs. Vergessen wir das Thema.«
  


  
    Ratternd hält der Fahrstuhl im Erdgeschoss. Cooper reißt das Gitter zur Seite und hält es mir auf, wobei er eher wütend als höflich aussieht. Großartig. Jetzt ist er sauer auf mich.
  


  
    Wir stehen in der Halle. Weil es immer noch ziemlich früh am Morgen ist, jedenfalls für Achtzehn- bis Neunzehnjährige, sind wir die Einzigen, die sich hier aufhalten. Ausgenommen Pete und der Werkstudent an der Rezeption. Ersterer vertieft sich in die Daily News, Letzterer lauscht hingerissen einer Marilyn-Manson-CD.
  


  
    Soll ich Coop einfach fragen? Soll ich ihn bitten, damit rauszurücken? Sicher wird er nicht sagen, meine Songs seien mies. Er ist nicht sein Vater, er ist nicht Jordan.
  


  
    Aber darin liegt das Problem. Würden mich sein Dad oder sein Bruder abfällig kritisieren, wär’s erträglich. Und wenn Coop meine Songs in Grund und Boden verdammt? Nein, bloß das nicht...
  


  
    O Gott, sei nicht so kindisch! Frag ihn endlich!
  


  
    »Heather...«, fängt er an und streicht mit allen Fingern durch sein dunkles Haar. »Hör mal, ich glaube...«
  


  
    Bevor er mir verraten kann, was er glaubt, biegt Rachel um die Ecke. »Ah, Heather, da sind Sie ja! Gavin sitzt in meinem Konferenzraum. Gleich werde ich mit ihm reden. Vielen Dank, dass Sie ihn aus dem Schacht geholt haben! Würden Sie inzwischen einen Werkstudenten beauftragen, diese Flyer zu verteilen?«
  


  
    Sie drückt mir einen Stapel Papiere in die Hand, und ich lese die Ankündigung eines Playback-Gesangswettbewerbs, der nach dem Dinner in der Cafeteria stattfinden soll. Auf Anregung der Studentenvereinigung.
  


  
    »Erst wollte ich’s nicht erlauben.« Offenbar hat sie das Gefühl, sie müsste das näher erklären. »So was Albernes wie ein Playback-Gesangswettbewerb, nach zwei tragischen Todesfällen... Aber Stan meint, das würde die Kids ablenken, und ich finde, er hat Recht.«
  


  
    Stan. Wow. Anscheinend sind Rachel und der Boss ganz dicke Freunde geworden.
  


  
    »Klingt gut«, sage ich.
  


  
    »Gerade wollte ich in die Cafeteria gehen und mich stärken, bevor ich Gavin zur Rede stelle.« Rachel hält ihren Kaffeebecher hoch, ein Werbegeschenk von der Publikation »American Association for Counseling and Development«. »Kommt jemand mit?« Diese Einladung gilt für uns beide. Aber sie schaut nur Cooper an.
  


  
    Um Himmels willen! Soeben hat sie Cooper aufgefordert, mit ihr Kaffee zu trinken – meinen Cooper.
  


  
    Dass er mein Cooper ist, weiß sie natürlich nicht. Er ist auch gar nicht mein Cooper. Und so, wie sich die Dinge entwickeln, wird er’s vermutlich niemals sein.
  


  
    Sag nein, versuche ich meine Gedankenwellen in sein Gehirn zu beamen, wie in »Star Trek«. Sag nein. Sag nein. Sag nein. Sag...
  


  
    »Danke, nein«, erwidert er, »ich muss arbeiten.«
  


  
    Voller Erfolg!
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, schlägt Rachel lächelnd vor.
  


  
    »Sehr gern.«
  


  
    Klick-klack. Endlich entfernen sich ihre Bleistiftabsätze.
  


  
    Als sie verschwunden ist, lasse ich mir nicht anmerken, dass ich die Vulcan-Methode der Gedankenübertragung angewandt habe. »Auch ich muss arbeiten.« Hoffentlich erwähnt er das Thema, das wir im Fahrstuhl erörtert haben, nicht mehr. Das würde ich kaum verkraften. Nicht nach Jordans Verlobungsanzeige. An einem einzigen Tag kann ein Mädchen nur ein gewisses Maß an nervtötenden Ereignissen aushalten.
  


  
    Das scheint er zu spüren. Oder er merkt’s, weil ich seinem Blick ausweiche. Wie auch immer, er sagt nur: »Jetzt muss ich mich verabschieden. Und, Heather...«
  


  
    Sekundenlang hört mein Herz zu pochen auf. Nein. Bitte, nicht. Beinahe wäre ich der Gefahr entronnen.
  


  
    »Der Ring«, fügt er hinzu.
  


  
    Moment mal. Was? »Welcher Ring?«
  


  
    »Tanias Ring.«
  


  
    Oh! Tanias Verlobungsring! Der genauso aussieht wie der, den ich seinem Bruder ins Gesicht geworfen habe! »Ja?«
  


  
    »Es ist nicht deiner«, betont Cooper.
  


  
    Und dann geht er davon.
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      You think she’s got

      So much sophistication.

      I think she’s just

      In need of medication.
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Why’d you pick

        Her instead of me

        When she’s in so much

        Need of therapy?
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
What’s she got that I don’t have?

        What’s she give you that I can’t?

        How did she become your girl

        Instead of

        Me?
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»What’s She Got?«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: O’Brien/Henke

    Aus dem Album Staking Out Your Heart

    Cartwright Records
  


  
    Eigentlich ist es okay, dass die Studentenvereinigung einen Playback-Gesangswettbewerb in der Cafeteria veranstalten will. Blicken wir doch den Tatsachen ins Auge: Am New York College gibt’s hauptsächlich Kids, die sich, so wie ich, gern in Szene setzen.
  


  
    Deshalb fragen sie mich wahrscheinlich, ob ich der Jury angehören will – eine ehrenvolle Aufgabe, die ich gern übernehme. Aber nicht, weil ich den Kick einer Performance vermisse, wie’s Cooper behauptet. Sondern weil ich mir überlegt habe, bei einem gesellschaftlichen Ereignis in der Fischer Hall würde ich den mysteriösen Mark/ Todd (falls er tatsächlich existiert) am ehesten aufspüren, da er offenbar in diesem Gebäude wohnt.
  


  
    Und möglicherweise jobbt er zudem hier, was Detective Canavan – allerdings ironisch – erwähnt hat.
  


  
    Ist einer der Jungs, mit denen ich zusammenarbeite, ein Killer? Unvorstellbar! Aber wie soll ich mir sonst erklären, dass der Täter mühelos den Schlüssel für die Lifttüren klauen konnte? Ganz zu schweigen von den vertraulichen Akten der verstorbenen Mädchen, die im Büro der Heimleiterin liegen… Diese Papiere müssen nicht unbedingt mit Elizabeths und Robertas Tod zusammenhängen. Aber – worauf Sarah zweifellos hinweisen würde – beide hatten Probleme.
  


  
    Und diese Probleme sind in den Akten vermerkt.
  


  
    Alle fünfzehn Senior-Assistenten und -Assistentinnen und die Hausmeister besitzen Schlüssel zu dem Büro, das ich mit Rachel teile. Wenn ein Kerl in diesen Unterlagen nach potenziell verletzlichen, unerfahrenen, leicht verführbaren Mädchen sucht, ist es jemand, den ich kenne.
  


  
    Wer könnte es sein? Wen kenne ich, der zu einem so schrecklichen Verbrechen fähig wäre? Ist es einer der sieben Senior-Assistenten? Keinen Einzigen halte ich für einen Schürzenjäger, schon gar nicht für einen mordlustigen Psychopathen. Alle sind eher verklemmt oder naiv – jener Typ, der den Heimbewohnern wirklich glaubt, wenn die behaupten, sie würden kein Pot, sondern Nelkenzigaretten rauchen, und den Unterschied nicht bemerkt.
  


  
    Außerdem wissen die Kids, wer zu den Senior-Assistenten gehört. Die verteilen beim Dinner nämlich Safer-Sex-Kästchen und ähnliches Zeug. Wäre Mark/Todd ein Senior-Assistent, hätte Lakeisha ihn sofort erkannt.
  


  
    Und der Wartungsdienst? Vergessen Sie’s. Lauter Hispano-Amerikaner, über fünfzig Jahre alt. Nur Julio spricht gut genug Englisch, um sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht zweisprachig aufgewachsen ist. Und diese Männer arbeiten schon seit Jahren in der Fischer Hall. Warum sollen sie plötzlich anfangen, Studentinnen umzubringen?
  


  
    Also bleibt nur noch das weibliche Personal übrig. Soll ich, um möglichst objektiv zu denken, auch Frauen verdächtigen?
  


  
    Aber eine Frau hätte kein Kondom in Robertas Zimmer zurückgelassen.
  


  
    So oder so, ich bin anscheinend die Einzige, die das alles seltsam findet: Zwei zuvor unerfahrene Mädchen finden innerhalb einer Woche Liebhaber; beide entschlie ßen sich zufällig zum Lift-Surfing; dann stürzen sie in den Tod, während der Schlüssel zu den Lifttüren verschwunden ist, der kurz nach der Entdeckung der zweiten Leiche wieder auftaucht.
  


  
    Was mir verständlicherweise zu denken gibt… Und so schleiche ich an diesem Abend um sieben Uhr aus dem Sandsteinhaus. Seit dem Zwischenfall im Liftschacht an diesem Morgen habe ich nichts mehr von Cooper gesehen oder gehört. Und das ist mir nur recht. Denn offen gestanden, ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, wenn ich ihm erneut über den Weg laufe.
  


  
    Prompt stoße ich mit Jordan Cartwright zusammen, der gerade die Eingangsstufen erklimmt.
  


  
    »Heather!«, ruft er, in eins dieser überkandidelten Hemden gehüllt, über die sie sich in »Seinfeld« lustig machen, dieser TV-Sitcom über die Absurditäten des Lebens. Dazu trägt er eine Wildlederhose.
  


  
    Ja. Bedauerlicherweise muss ich’s erwähnen. Eine Wildlederhose.
  


  
    Noch schlimmer – in diesem Outfit sieht er tatsächlich attraktiv aus.
  


  
    »Ich wollte nur rausfinden, wie’s dir geht.« In seiner Stimme schwingt tiefe Sorge um meine geistige Gesundheit mit.
  


  
    »Großartig.« Ich schließe die Tür und hantiere an den Schlössern herum. Fragen Sie mich nicht, warum Cooper so viele Schlösser braucht, obwohl’s eine Alarmanlage und einen Hund und unsere Rastafari-Wachtposten gibt.
  


  
    »Einen schönen Abend wünsche ich euch beiden!«, schreit einer der Drogendealer.
  


  
    »Danke«, antworte ich. Dann sage ich zu Jordan: »Tut mir leid, ich habe keine Zeit, um mit dir zu reden – ich muss weg.«
  


  
    Jordan trottet hinter mir die Stufen hinab. »Weißt du, es ist nur – keine Ahnung, ob du’s schon gehört hast. Von Tania und mir. Neulich hätte ich’s dir gesagt. Aber du warst so feindselig. Glaub mir, ich wollte nicht, dass du’s auf diese Weise erfährst, Heather.« Beharrlich hält er mit mir Schritt, während ich den Gehsteig entlanglaufe. »Das schwöre ich dir – du solltest es von mir hören.«
  


  
    »Mach dir deshalb keine Sorgen, Jordan.« Warum verschwindet er nicht? »Das ist schon okay.«
  


  
    »He!« Ein Drogendealer versperrt uns den Weg. »Sind Sie nicht dieser Typ?«
  


  
    »Nein«, lügt Jordan und wendet sich wieder zu mir. »Nicht so schnell, Heather, wir müssen reden...«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu besprechen«, versichere ich in fröhlichem Ton. »Mir geht’s gut. Alles in bester Ordnung.«
  


  
    »Gar nichts ist in Ordnung!«, protestiert er. »Ich ertrage es nicht, wenn du so leidest! Das zerreißt mir das Herz …«
  


  
    »Hallo!«, rufe ich dem Drogenhändler zu, der uns verfolgt. »Das ist Jordan Cartwright, von Easy Street.«
  


  
    »Klar, der Typ von Easy Street!« Entzückt zeigt der Drogenhändler mit dem Finger auf Jordan. »Das wusste ich doch. Schaut her!«, fordert er seine Freunde auf. »Der Typ von Easy Street!«
  


  
    »Heather....« Eine Horde von Autogrammjägern droht Jordan zu erdrücken. »O Heather...«
  


  
    Erleichtert gehe ich weiter. Was genau sollte ich denn tun? Ich meine, er ist verlobt. VERLOBT. Und zwar nicht mit mir.
  


  
    Was wäre sonst noch zu sagen? Im Moment habe ich echt andere Sorgen.
  


  
    Rachel scheint bei meinem Anblick zu staunen. Als ich die Fischer Hall betrete, steht sie in der Halle und reißt die Augen auf. »Heather! Was machen Sie denn hier? Am Abend?«
  


  
    »Ich gehöre zur Jury. Darum wurde ich gebeten.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund atmet sie auf. Warum, erfahre ich in der nächsten Sekunde. »Sehr gut! Noch eine Preisrichterin beim Playback-Gesangswettbewerb! Ich hatte gehofft, Sarah und ich würden die Darbietungen nicht allein beurteilen müssen. Wie sollten wir uns denn bei einem Punktegleichstand entscheiden?«
  


  
    »Heather!« Hinter mir stürmt Jordan in die Halle.
  


  
    Natürlich wird er sofort erkannt. Allen Anwesenden stockt der Atem. Dann beginnt das Getuschel: »Ist das nicht... Nein, unmöglich. Doch, er ist’s! Schau ihn an!«
  


  
    »Bitte, Heather!«, fleht Jordan. Keuchend eilt er zu Rachel und mir. Über dem protzigen Hemd tanzen die Goldketten, von heftigen Atemzügen bewegt. »Wir müssen reden!«
  


  
    Lächelnd drehe ich mich zu Rachel um, die Jordan anstarrt, die Augen noch weiter aufgerissen. »Da ist noch ein Preisrichter.«
  


  
    Und so landen Jordan und ich in der ersten Reihe von etwa dreihundert Cafeteria-Stühlen, gegenüber der abgesperrten Grill- und Salatbar, Klemmbretter in den Händen. Sicher können Sie sich vorstellen, wie schwer es ihm unter diesen Umständen fällt, mit mir über unsere Beziehung zu diskutieren, was er so verzweifelt anstrebt.
  


  
    Für mich ist’s okay. Genau genommen bin ich nur hier, um den mysteriösen Mark/Todd aufzustöbern. Und dabei ist meine Funktion als Preisrichterin nicht gerade hilfreich.
  


  
    Wenigstens wird’s mir dadurch erspart, Jordans Erklärungen anzuhören. Warum er sich für sein Verhalten entschuldigen will, verstehe ich sowieso nicht. Warum interessiert’s ihn, wie ich über ihn denke, wo er doch unmissverständlich bekundet hat, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein will? Oh, möglicherweise könnte Sarah dieses Rätsel lösen.
  


  
    Als die Kids den Star an meiner Seite sehen, drehen sie fast durch. Dass ein Promi zur Jury gehören wird, haben sie nicht gewusst. (Ich spiele keine Rolle. Den wenigen, die mich bei ihrer Anmeldung erkannt haben, war ich völlig egal. Und heute Abend zählt nur Jordan – obwohl ich fürchte, ein paar Leute werden ihn auslachen, wegen des albernen Hemds und Easy Street und so weiter.) Jedenfalls verleiht seine Anwesenheit dem Wettbewerb ein legitimes Flair, das ihm zuvor gefehlt hat.
  


  
    Außerdem scheint er die Teilnehmer noch nervöser zu machen.
  


  
    Über der Salatbar wurde ein kompliziertes Sound- und Beleuchtungssystem angebracht, und ringsum schlendern die Studenten umher, schwatzen und delektieren sich an kostenlosen Colaflaschen und Chips. Ich halte nach Paaren Ausschau, nach Jungen und Mädchen, die sich besonders intensiv unterhalten. Wird Mark/Todd in dieser Nacht wieder zuschlagen? Da gibt’s eine ganze Menge Erstsemester zur Auswahl.
  


  
    Aber ich sehe nur Singles, Weiße, Afroamerikaner, Asiaten, und so weiter, in formlosen Jeans und T-Shirts. Fröhlich schreien sie einander an und stopfen sich mit Doritos voll.
  


  
    Mmmmm. Doritos.
  


  
    An Jordans anderer Seite sitzt Sarah und kann den Blick gar nicht von ihm losreißen. Ohne Punkt und Komma bestürmt sie ihn mit Fragen nach der Musikbranche. Die hat sie mir bei unserer Begegnung auch gestellt. Hat er sich bei seiner Pepsi-Werbung nicht »billig« gefühlt? Und fand er nicht, seine Berufung zum Musiker wäre in der Superbowl-Halbzeit-Show entweiht worden? Glaubt er überhaupt, er wäre »berufen«? Stört es ihn nicht, dass er zwar singen, aber kein einziges Instrument spielen kann? Bedeutet das gewissermaßen nicht, er wäre gar kein Musiker, sondern nur ein Sprachrohr, durch das Cartwright Records seine Message von kommerzieller Gier verkündet?
  


  
    Als die Lichter erlöschen und Greg, der Vorstand der Studentenvereinigung, uns alle willkommen heißt, tut mir Jordan fast ein bisschen leid.
  


  
    Dann treten drei Mädchen auf, die Christinas neuesten Song imitieren, mit der passenden Choreographie und allem, was dazugehört. Im Dunkeln kann ich das Publikum unauffällig inspizieren.
  


  
    Da sind sehr viele Studenten. Fast jeder Platz ist besetzt. In die Cafeteria passen vierhundert Personen, und im Hintergrund des Raums stehen noch mehr Leute, die kreischen und applaudieren und sich wie Achtzehnjährige benehmen, die zum ersten Mal fern der Heimat feiern. Neben mir starrt Jordan die Möchtegern-Christinas an. Krampfhaft umklammert er sein Klemmbrett. Für jemanden, der zu diesem Job gedrängt wurde, nimmt er ihn erstaunlich ernst.
  


  
    Oder er heuchelt nur Interesse, um Sarah an weiteren Fragen zu hindern.
  


  
    Mit rasantem Hüftschwung nimmt die erste Nummer ein Ende, und vier Jungs springen ins Scheinwerferlicht. Dröhnende Bässe erschüttern die Wände der Cafeteria – sie haben sich »Bye Bye Bye« von’N Sync ausgesucht -, und ich bedauere die Nachbarn der Fischer Hall, zu denen eine Episkopalkirche zählt.
  


  
    Voller Elan stürzen sich die Jungs in ihre Performance. Die Choreographie beherrschen sie aus dem Effeff, so genial, dass ich mir vor Lachen fast in die Hose mache.
  


  
    Jordan lacht nicht. Wahrscheinlich begreift er nicht, dass diese Jungs die Boygroups veralbern. Stattdessen achtet er auf ein originalgetreues Playback und die Textkenntnis.
  


  
    Ganz ernsthaft.
  


  
    Über mein Klemmbrett gebeugt, bewerte ich den Auftritt der Jungs. Von zehn möglichen Punkten gebe ich ihnen nur fünf, weil sie keine Kostüme tragen. Dann blicke ich auf und entdecke einen hochgewachsenen Mann, der durch die Cafeteria wandert, die Hände in den Taschen seiner Khakihose vergraben. Zuerst glaube ich, es ist Präsident Allington. Aber der trägt niemals Khaki. Wie ich bereits erwähnt habe, zieht er weiße Dockers vor. Für den College-Präsidenten ist der Neuankömmling eindeutig zu elegant gekleidet. Als er in den Lichtstrahl tritt, den der Cola-Automat verströmt, erkenne ich Christopher Allington, den Sohn des Präsidenten. Also ist die Verwechslung verständlich.
  


  
    Dass er hier vorbeischaut, ist nicht ungewöhnlich. Schließlich wohnen seine Eltern oben im Penthouse. Er will wahrscheinlich nur sehen, was der ganze Wirbel bedeutet.
  


  
    Aber als er zu ein paar Studenten geht, die an der Wand lehnen, und lässig mit ihnen schwatzt, wundere ich mich. Was macht Christopher wirklich hier? Er ist bereits ein Jurastudent im fortgeschrittenen Stadium, kein Anfänger.
  


  
    Früher hat Präsident Allington an einem College in Indiana gearbeitet. Dann zog er mit seiner Familie hierher und übernahm die Position am New York College. Wie Pete mir erzählt hat, wurde es damals vertuscht, dass Christophers Highschool-Abschluss nicht gut genug für die Zulassung zum Jurastudium an dieser Universität war. Offenbar zog sein Vater an irgendwelchen Fäden, um’s doch noch hinzukriegen.
  


  
    Aber dank einer alkoholsüchtigen Mutter und eines Vaters, der in der Öffentlichkeit Tanktops trägt, kann der arme Junge nicht allzu viele Talente aus dem Allington-Genpool herausfischen. Deshalb braucht er zusätzliche Hilfe.
  


  
    ’N Sync legt ein schrilles Finish hin, dann tritt ein Elvis-Double auf. Während seiner Wiedergabe von »Viva Las Vegas« habe ich nichts Besseres zu tun, und so beobachte ich, wie sich Christopher Allington unters Volk mischt. Langsam drängt er sich durch die Menge, und schließlich setzt er sich auf einen Stuhl hinter einer Reihe voller Mädchen. Lauter Erstsemester. Das merkt man an dem verlegenen Kichern. In der New-York-College-Szene fühlen sie sich noch nicht heimisch, das beweisen ihre ungepiercten Gesichter, ungefärbten Haare und die Gap-Kleidung. Eine dieser junge Studentinnen scheint sich etwas besser zurechtzufinden als die anderen, denn sie dreht sich um und beginnt mit Christopher zu plaudern, der sich vorbeugt, um sie besser zu verstehen. Beharrlich weigert sich ihre Sitznachbarin, an der Konversation teilzunehmen, und starrt unverwandt nach vorn.
  


  
    Aber ich sehe ihr an, dass sie gespannt zuhört.
  


  
    Elvis erzielt einen respektablen Applaus. Und dann betritt Marnie Villa Delgado – ja, Elizabeth Kelloggs Zimmerkameradin – die Bühne und wird mit frenetischem Beifall empfangen. Vielleicht hängen diese Ovationen damit zusammen, dass sie für das restliche Semester ein Einzelzimmer ergattert hat. Mit einer langen blonden Perücke und Hüftjeans ausstaffiert, verneigt sie sich höflich. Dann stimmt sie einen Song an, der vage vertraut klingt. Zunächst weiß ich nicht, woher ich ihn kenne – jedenfalls gefällt er mir nicht besonders gut...
  


  
    Wenige Sekunden später geht mir ein Licht auf. »Sugar Rush«. Und Marnie legt sich richtig ins Zeug für diesen Song, der meine Karriere begründet hat – den Ruhm eines pubertären Mädchens. Vor zehn Jahren.
  


  
    An meiner Seite bricht Jordan in meckerndes Gelächter aus. Einige Studenten, die über meine Vergangenheit Bescheid wissen, lachen mit ihm. Sogar Marnie wirft mir einen viel sagenden Blick zu, während ihre Lippen den Text formen: »Don’t tell me stay on my diet, You have simply got to try it.«
  


  
    Lächelnd versuche ich, nicht ganz so unbehaglich zu wirken, wie ich mich fühle. Weil ich mir diese Mühe erleichtern will, drehe ich mich um, beobachte Christopher, und das hilft mir. Er schwatzt immer noch mit dem Mädchen in der Reihe vor ihm. Inzwischen hat er auch die Aufmerksamkeit der schüchternen Studentin gewonnen, die zwar nicht hübsch ist, aber ein viel aparteres Gesicht besitzt als ihr lebhaftere Freundin. Zu Christopher gewandt, schenkt sie ihm ein scheues Lächeln, drückt ihre Knie an die Brust und streicht widerspenstige rötliche Haarsträhnen aus der Stirn.
  


  
    Auf der Bühne wirft Marnie ihre blonde Perücke hin und her – von den Hüften ganz zu schweigen, was das Publikum anscheinend unwerfend komisch findet. Ich kann nur hoffen, diese ekstatische Choreographie soll keine Heather-Wells-Imitation sein.
  


  
    Und plötzlich schießt mir ein beklemmender Gedanke durch den Kopf. Christopher Allington könnte Mark sein.
  


  
    Oder Todd.
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      You’re a tornado

      Blowing through my heart

      You’re a tornado

      Can’t finish what you start
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
You wreck everything

        In your path

        Think you’ll have

        The very last laugh

        You’re a tornado

        And you’re blowing

        Me Away
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Tornado«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Staking Out Your Heart

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kein Wunder, dass mir das Blut gefriert …
  


  
    Nun ja, nicht ganz. Aber ich habe das Gefühl, jemand hätte eine eiskalte Diät-Cola über meinen Rücken gegossen.
  


  
    Plötzlich schwitzen meine Hände, ich kann das Klemmbrett kaum noch festhalten, und mein Herz hämmert ungleichmäßig. So wie damals, als Jordans Dad über meine Songs lachte, die ich für ihn geschrieben hatte.
  


  
    Christopher Allington? Christopher Allington? Ausgeschlossen.
  


  
    Andererseits...
  


  
    Christopher Allington hat uneingeschränkten Zugang zur Fischer Hall. Niemals muss er sich an- oder abmelden. Außerdem steht es ihm zu, das Büro der Heimleiterin zu betreten, wann immer er’s will. Das weiß ich, weil eine Senior-Assistentin mal bemängelt hat, an jedem Montagmorgen sei das gesamte Papier aus dem Kopierer verschwunden. Da erklärte Rachel, der Sohn des Präsidenten würde sonntagabends regelmäßig einen Hausmeister beauftragen, unser Büro aufzusperren, und die Vorlesungsnotizen seiner Freunde kopieren.
  


  
    Also könnte er Rachels Akten in aller Ruhe durchstöbert haben, auf der Suche nach geeigneten Opfern – nach unerfahrenen Mädchen, die sich mühelos betören und verführen lassen. Dann baggert er sie an und ködert sie mit harmlosem Geplänkel, stellt sich unter falschem Namen vor und lockt sie ohne großes Aufhebens ins Bett. Vielleicht hat er sogar einen kleinen Harem voller bereitwilliger Studienanfängerinnen – jederzeit eine reichhaltige Auswahl!
  


  
    Mein Gott. Das ist diabolisch. Raffiniert. Und …
  


  
    An den Haaren herbeigezogen. Cooper würde verächtlich den Kopf schütteln und keinen Gedanken an meine Theorie verschwenden.
  


  
    Aber Cooper ist nicht hier.
  


  
    Und Christopher Allington kann sehr charmant sein. Etwa eins fünfundachtzig groß, mit langem, fransig geschnittenem blondem Haar, sieht er aus wie das typische Mitglied einer Boygroup. Welcher jungen Studentin würde seine Aufmerksamkeit nicht schmeicheln? Völlig hingerissen, würde sie schon nach kurzer Bekanntschaft mit ihm schlafen. Er ist attraktiv und cool, schon etwas älter und weltgewandt. Jede Achtzehnjährige würde er faszinieren. Sogar jede Fünfundzwanzigjährige.
  


  
    Und warum tötet er seine Gespielinnen? Okay, er vergnügt sich mit ihnen. Aber wenn er sie danach ermordet, machen sie ihm keinen Spaß mehr, und sein Amüsement ist doch der Sinn der ganzen Sache, oder?
  


  
    Noch wichtiger – wie bringt er sie um? Klar, ich kenne seine Methode. Aber wie schafft er’s, ausgewachsene Frauen in den Liftschacht zu stoßen? Sicher würden sie sich verbissen wehren. Setzt er sie unter Drogen? Nein, das wäre bei der Leichenschau festgestellt worden.
  


  
    Meine Wangen brennen, und ich fächle mir mit dem Klemmbrett Kühlung zu. Dann konzentriere ich mich wieder auf Marnie, die sich gerade in ein grandioses Finish reinsteigert – mit wilden Hüftrotationen, wie ich sie seit Shakiras letztem Auftritt beim MTV-Music-Video-Award nicht mehr gesehen habe. Ganz eindeutig, sie imitiert mich nicht. Von Anfang an war ich eine miserable Tänzerin, der Sargnagel aller Choreographen, die jemals mit mir zu tun hatten. Die jammerten dauernd, es würde mir schwer fallen, mein Gehirn auszuschalten und meinen Körper einfach der Musik zu überlassen.
  


  
    Jetzt vollführt Marnie einen Handstandüberschlag rückwärts im Carly-Patterson-Stil und toppt ihre Darbietung mit einem Spagat. Jubelnd springt das ganze Publikum auf – ich ebenfalls, weil ich zu ihr gehen möchte. Lakeisha ist verschwunden. Aber eventuell wird mir Marnie sagen, ob sich ihre Zimmerkameradin mal mit Christopher Allington getroffen hat.
  


  
    Bevor ich zwei Schritte machen kann, packt Jordan mein Handgelenk. »Willst du etwa weglaufen, statt dich mit mir auszusprechen, Heather?«, fragt er besorgt.
  


  
    Neuerdings riecht er nach Drakkar Noir, was mich irritiert.
  


  
    Als wir zusammen waren, hat er Carolina Herrera for Men benutzt. Also ist Drakkar Noir offensichtlich ein Zugeständnis an Tanias Geschmack.
  


  
    »Ich bin sofort wieder da.« Beruhigend tätschle ich seinen Arm – einen sehr muskulösen Arm. Er scheint sich für seine nächste Tournee in Form zu bringen. Das Ergebnis kann sich sehen lassen.
  


  
    »Heather...«, beginnt er.
  


  
    Aber ich unterbreche ihn. »Das verspreche ich dir. Wenn die Show vorbei ist, unterhalten wir uns.«
  


  
    Da nickt er besänftigt. »Okay. Bis dann.«
  


  
    Marnie schlendert zu der Wand, wo sich ihre Konkurrenz versammelt, um das Urteil der Jury abzuwarten. Während der nächste Auftritt vorbereitet wird, eile ich zu ihr. Sie nimmt ihre blonde Perücke ab und wischt sich den Schweiß aus den Augen. Bei meinem Anblick lächelt sie.
  


  
    »Tolle Performance, Marnie«, lobe ich.
  


  
    »Oh, danke!«, säuselt sie. »Ich hatte solche Angst, Sie wären sauer. Wie Sie sehen, habe ich inzwischen rausgefunden, wer Sie sind.«
  


  
    »Ja. Hören Sie, ich muss Sie was fragen. Heißt der Kerl, den Elizabeth vor ihrem Tod kennen gelernt hat, vielleicht Chris?«
  


  
    Sichtlich verärgert, weil ich nur zu ihr gekommen bin, um über ihre verstorbene Zimmerkameradin zu reden, zuckt sie gelangweilt die Achseln. »Keine Ahnung. So ähnlich. Chris oder Mark.«
  


  
    »Vielen Dank.« Als sie sich abfällig über das Trio der Möchtegern-Christinas äußert, zupfe ich sie am Ärmel. »Eh, Marnie...«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sehen Sie das Mädchen in der fünften Reihe, das mit dem blonden Mann schwatzt? Von hier aus auf dem fünfzehnten Stuhl.«
  


  
    Sie späht hinüber und zieht die Brauen hoch. »Süßer Typ. Wer ist er?«
  


  
    »Kennen Sie ihn nicht?«
  


  
    »Noch nicht«, betont sie, um mir klarzumachen, das würde sich ändern.
  


  
    Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen. Vielleicht kann ich mir ein Foto von Christopher Allington beschaffen und Lakeisha auflauern, wenn sie zu einem ihrer Kurse geht...
  


  
    Dann fällt mir was ein. »Kennen Sie das Mädchen.«
  


  
    Marnie kräuselt die Lippen. »Flüchtig. Die wohnt im elften Stock, und ich glaube, sie heißt Amber.«
  


  
    Sehr gut. Amber. Jetzt gibt es einen Namen und eine Etage, neue Anhaltspunkte für meine Nachforschungen.
  


  
    Mittlerweile reagieren sich zwei Jungs an »Dude Looks Like a Lady« von Aerosmith ab, und ich kehre zu meinem Platz zurück.
  


  
    »Was soll das alles?«, flüstert Jordan in mein Ohr.
  


  
    Statt zu antworten, zucke ich lächelnd mit den Schultern. Jeder Versuch, die Hi-Fi-Anlage zu überschreien, wäre sinnlos. Kritisch mustert mich Sarah über ihr Klemmbrett hinweg. Ich glaube, sie missbilligt meine Kontakte mit einer Wettbewerbsteilnehmerin. Es könnte ja mein Urteil beeinflussen.
  


  
    Also sitze ich hilflos da, während Christopher Allington möglicherweise – nein, wahrscheinlich – sein nächstes Opfer umgarnt. Seine Avancen scheinen Amber zu inspirieren. Zumindest sieht es so aus, wann immer ich mich umdrehe. Jedes Mal nur für ein paar Sekunden, denn ich will nicht den Eindruck erwecken, ich würde die beiden anstarren. Sie spielt mit ihrem rotbraunen Haar, rutscht auf ihrem Stuhl herum und benimmt sich wie ein Mädchen, das noch nie das Interesse eines so hübschen Jungen erregt hat. Besorgt kaue ich an meiner Unterlippe. Werden wir Amber morgen früh am Boden des Liftschachts finden?
  


  
    Aber ich kann mir Christopher nicht als Mörder vorstellen – höchstens als gewissenlosen Verführer, der naiven Mädchen die Unschuld raubt. Andererseits war Evita Peróns Ehemann wegen seiner Machtgier geradezu berüchtigt. Ich habe irgendwo gelesen, in Argentinien sei er für die Ermordung zahlloser Leute verantwortlich gewesen. Und deshalb wollte Madonna in diesem Song nicht, dass das Volk um die Frau des Präsidenten weint.
  


  
    Schließlich geht der Playback-Gesangswettbewerb zu Ende. Greg, der Vorstand der Studentenvereinigung, betritt die Bühne und bittet die Jury, mit der Beratung zu beginnen. Sofort springen alle Kids auf und steuern die Doritos an (die Glücklichen).
  


  
    Rachel rückt ihren Stuhl herum, damit sie Jordan, Sarah und mich besser sehen kann. »Nun, was meinen Sie?« Lächelnd schaut sie mich an.
  


  
    Dass wir ein Problem haben, würde ich am liebsten erwidern. Ein sehr großes Problem. Und das hängt nicht mit dem Wettbewerb zusammen. Stattdessen sage ich: »Marnie hat mir gut gefallen.«
  


  
    »Typisch für dich«, wirft Jordan ein. »Nein, die Jungs mit der’N-Sync-Nummer waren viel besser. Die hatten die Choreographie echt drauf. Denen gebe ich zehn Punkte.«
  


  
    »O ja«, stimmt Sarah zu, »ihre Persiflage dieser Boygroup war sehr amüsant.«
  


  
    »Na ja«, murmle ich, »also, ich fand Marnie fabelhaft.«
  


  
    »Und sie hat so viel durchgemacht«, fügt Rachel ernsthaft hinzu. »Ein Preis wäre das Mindeste, was wir für sie tun können, nicht wahr?«
  


  
    Weil ich endlich mit Chris reden will, möchte ich die Beratung möglichst schnell hinter mich bringen. »Ja, okay. Setzen wir Marnie auf den ersten Platz,’N Sync auf den zweiten und das Christina-Trio auf den dritten.«
  


  
    Leicht pikiert, weil wir seine Meinung missachten, runzelt Jordan die Stirn. Aber er widerspricht nicht.
  


  
    Rachel geht zu Greg, teilt ihm unsere Entscheidung mit, und ich spähe nach hinten, um Christopher wieder nachzuspionieren …
  


  
    ... gerade noch rechtzeitig. Einen Arm lässig um Ambers Schultern geschlungen, verlässt er die Cafeteria.
  


  
    Ohne mich bei Jordan oder sonst jemandem zu entschuldigen, springe ich auf und folge den beiden. Jordan ruft mir irgendwas nach. Aber ich kann keine Zeit mit Erklärungen vergeuden, denn Christopher und Amber haben schon die halbe TV-Lounge durchquert. Wenn ich mich nicht beeile, wird das Mädchen am Boden des Fahrstuhlschachts landen.
  


  
    Aber statt die Lifttüren aufzusuchen, wandern Amber und Christopher durch die Vordertür aus der Fischer Hall.
  


  
    Ich laufe hinterher und bahne mir dabei hektisch einen Weg zwischen den Kids, die sich in der Halle versammelt haben. Jeden Abend erwacht der große Raum zum Leben. Bewohner, die ich nie zuvor gesehen habe, lehnen am Tresen des Empfangs und schwatzen mit dem Dienst habenden Werkstudenten. Am Schreibtisch des Sicherheitsbeamten schikaniert ein Wachtposten – nicht Pete, der arbeitet tagsüber – ein paar Kids. Die behaupten, jemanden zu kennen, der im fünften Stock wohnt. Aber sie erinnern sich nicht an den Namen. Warum ist der Mann nicht einfach ein netter Kumpel und lässt sie rein?
  


  
    Atemlos stürme ich an allen vorbei, stoße die Tür auf und stolpere in den warmen Herbstabend hinaus. Nach Einbruch der Dunkelheit wimmelt der Washington Square Park von Cops und Touristen und Drogendealern und Schachspielern, die auf den Bänken rings um das große Schachbrett sitzen, bis der Park um Mitternacht geschlossen wird. Im Licht der Straßenlampen rücken sie die Figuren umher. Highschool-Kids aus Westchester patrouillieren in den Volvos ihrer Eltern die Straße entlang und lassen ihre Radios zu laut dröhnen. Manchmal werden ihre Autos wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses beschlagnahmt. Eine aufregende Szenerie – und einer der Gründe, warum so viele Studenten in die Zimmer mit Aussicht auf den Park ziehen wollen. Wenn nichts Interessantes im Fernsehen läuft, kann man die Ereignisse da unten beobachten.
  


  
    Genau das tun auch Christopher und Amber. Sie sitzen auf dem Rand eines Blumenkastens bei der Fischer Hall, rauchen Zigaretten und schauen einigen Cops zu, die am Straßenrand gegenüber eine Razzia durchführen. Die Arme vor der Brust verschränkt, pafft Christopher wie Johnny Depp oder sonst so jemand, während Amber wie ein Vögelchen zwitschert und ihre Zigarette in die Luft hält. Offenbar hat sie nie zuvor geraucht.
  


  
    Jetzt darf ich keine Zeit verlieren. Das merke ich sofort. Möglichst lässig gehe ich auf die beiden zu. Genauso würde Cooper die Situation meistern.
  


  
    »Hey!«, spreche ich Christopher freundschaftlich an. »Kriege ich einen Glimmstängel?«
  


  
    »Klar.« Ohne Zögern zieht er eine Packung Camel Lights aus seiner Hemdtasche und gibt mir eine.
  


  
    »Danke.« Die Zigaretten zwischen den Lippen, beuge ich mich zu ihm hinab, damit er sie mit seinem Zippo-Feuerzeug, das er angeberisch umherschwenkt, anzünden kann.
  


  
    Ich habe nie geraucht. Erstens verdirbt man sich damit die Stimmbänder, wenn man Sängerin ist. Zweitens – schmeckt eine Zigarette etwa besser als ein Butterfinger? Und wenn man sich schon verwöhnen will, warum greift man nicht zu einem dieser köstlichen, knusprigen Törtchen mit Erdnussbutter?
  


  
    Aber ich stehe da, tue so, als würde ich inhalieren, und frage mich, wie ich jetzt vorgehen soll. Was würde Jessica Fletcher in »Mord ist ihr Hobby« tun? Oder diese andere, wie heißt sie doch gleich? In »Crossing Jordan«? Die Pathologin mit Profil? O Gott, als Detektivin bin ich eine totale Niete. Was wird passieren, wenn Cooper und ich zusammenarbeiten – nachdem ich mein Studium abgeschlossen habe, und so weiter? Wie sollen wir jemals den Meisterdetektiv Nick Charles und seine Frau Nora übertrumpfen, wenn Nora ständig nur Mist baut? Diesen deprimierenden Gedanken versuche ich zu verdrängen.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite verhaften die Cops einen Betrunkenen, der sich vor den Schachspielern entblößt und geglaubt hat, das wäre amüsant. Keine Ahnung, warum manche Männer diesen Zwang verspüren, ihre Genitalien herzuzeigen. Meistens tun das nur Kerle mit völlig unspektakulären Anhängseln. Darauf weise ich Christoper und Amber hin. Um Konversation zu machen. Sie blinzelt verwirrt, und er lacht.
  


  
    »Genau«, bestätigt er. »Dafür müsste es ein Gesetz geben. Nur ein Säufer, der mindestens fünfzehn Zentimeter zu bieten hat, darf in der Öffentlichkeit die Hosen runterlassen.«
  


  
    Mit großen Augen starre ich ihn an. Zweifellos ist Christopher Allington witzig. Hatte auch der Serienkiller Ted Bundy Humor? Klar, als Mark Harmon ihn gestern Abend in diesem Film spielte, den ich auf Life Time sah...
  


  
    Der Betrunkene beleidigt die Polizisten, die ihm Handschellen anlegen, und die Schachspieler beschimpfen ihn lautstark. So sanftmütig, wie sie in den Medien dargestellt werden, sind sie wahrhaftig nicht.
  


  
    »Du meine Güte!«, seufzt Amber, als ein besonders vulgärer Fluch zu uns herüberdringt. »Bei mir zu Hause reden die Leute nicht so mit der Polizei.«
  


  
    »Und wo sind Sie zu Hause?« Nonchalant schnippe ich meine Asche auf den Gehsteig. Zumindest hoffe ich, völlig relaxed zu wirken.
  


  
    »Boise, Idaho«, antwortet Amber, als würde es mehrere Boises geben.
  


  
    »Ah, Boise«, wiederhole ich. »Da war ich noch nie.« Das ist gelogen. Bei meiner »Sugar Rush«-Tournee bin ich im Boise Civic Center vor fünftausend kreischenden Kids aufgetreten. »Und Sie?«, frage ich Christopher.
  


  
    »Ich war auch noch nie in Boise. He, kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«
  


  
    »Mich?« In gespielter Verblüffung runzle ich die Stirn. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Doch, ganz sicher«, beharrt er. »Studieren Sie Jura?«
  


  
    »Nein«, erwidere ich und schnippe noch mehr Asche zu Boden. Von Zigaretten kann man zwar Krebs kriegen – aber sie sind wirklich großartige Requisiten, wenn man eine lässige Show abziehen will. Zum Beispiel, während man einen potenziellen Mörder observiert.
  


  
    »Seltsam...« Christopher bläst eine hellgraue Rauchwolke aus den Nasenlöchern. Wie unfair! Wieso beherrscht er diesen effektvollen Qualmertrick? »Irgendwie habe ich Sie schon mal gesehen. Das schwöre ich.«
  


  
    »Wahrscheinlich in der Fischer Hall. Da habe ich Sie sehr oft gesehen. Sie sind Christopher, Präsident Allingtons Sohn, nicht wahr?«
  


  
    Beinahe könnte man vermuten, ich hätte ihm einen Beutel Gummibärchen ins Gesicht geschleudert. So überrascht schaut er drein. Sekundenlang fürchte ich sogar, er wird seine Zigarette verschlucken.
  


  
    Aber er erholt sich sehr schnell. »Äh – ja.« Seine Augen sind grau – und in diesem Moment noch freundlich. »Wieso wissen Sie das?«
  


  
    »Oh, irgendjemand hat Sie mir gezeigt. Wohnen Sie hier? Bei Ihren Eltern?«
  


  
    Damit scheine ich ihn zu kränken. Hastig schüttelt er den Kopf. »O nein, ich habe mein eigenes Apartment in der City. Und da ich hier studiere...«
  


  
    »Also sind Sie kein Studienanfänger?«, fragt Amber. Offenbar ist sie etwas begriffsstutzig. »Studieren Sie Jura?«
  


  
    »Ja.« Jetzt sieht er nicht mehr so selbstsicher aus wie ein paar Sekunden früher – bevor ich meine kleine Bombe platzen ließ. Armer Kerl. Von der zusätzlichen Munition, die ich in meinem (hochgekrempelten) Ärmel versteckt habe, ahnt er nichts.
  


  
    »Dass Sie Präsident Allingtons Sohn sind, wusste ich gar nicht.« Ambers zartes Minnie-Mouse-Stimmchen nimmt einen vorwurfsvollen Klang an.
  


  
    »Damit gehe ich nur ungern hausieren«, murmelt er.
  


  
    »Und ich dachte, Sie würden Dave heißen.«
  


  
    »Habe ich das gesagt?« Christopher lässt seinen Zigarettenstummel fallen und tritt ihn aus. »Da müssen Sie sich verhört haben. In der Cafeteria war’s ziemlich laut. Natürlich habe ich gesagt, mein Name ist Chris.«
  


  
    Am anderen Straßenrand zerren ein paar Bullen den unbehosten Trunkenbold in einen Streifenwagen. Dann trinken sie Kaffee, den jemand aus dem Delikatessenladen um die Ecke geholt hat, und einer der Bullen füllt ein Formular auf einem Klemmbrett aus. Schreiend trommelt der Betrunkene gegen das Autofenster und möchte auch Kaffee trinken. Alle ignorieren ihn.
  


  
    Okay, das war ein Reinfall. Offenbar bin ich die schlechteste Detektivin der Welt. Ich müsste einen Kurs für Strafrecht belegen. Zum Glück kann ich nach meiner sechsmonatigen Probezeit kostenlos studieren.
  


  
    »Ist das nicht traurig?«, frage ich mit einer Stimme, die sogar in meinen Ohren wie ein Backenhörnchen-Glucksen klingt. So wie das Geschwätz des Unter-Null-Mädchens neulich im Jeansladen. »In dieser City versammeln sich alle Loser. Zum Beispiel dieser Säufer da drüben, der die Hose runtergelassen hat und gerade von den Bullen abtransportiert wird. Oh, und diese dummen Mädchen hier in der Fischer Hall, die gestorben sind, weil sie... Was war’s doch gleich? Ach ja. Lift-Surfing. Können Sie sich vorstellen, dass jemand so was Blödes tut?«
  


  
    Gespannt beobachte ich Christopher. Wie wird er diesen direkten Hinweis auf seine Opfer verkraften? Aber er wirkt kein bisschen verstört – es sei denn, man bekundet flatternde Nerven, wenn man eine weitere Zigarette aus der Packung nimmt und anzündet? In gewisser Weise ist man ja tatsächlich verstört, wenn man so was macht. Aber nicht auf die Art, die ich erhofft habe.
  


  
    »Oh!«, stöhnt Amber, tapfer bemüht, an der Konversation teilzunehmen. »Ich weiß – das war furchtbar tragisch! Die zweite Studentin kannte ich. Einmal stand ich mit ihr im Lift. Nur eine Minute lang. Da flippte sie fast aus, weil sie nicht schwindelfrei war. Als ich hörte, wie sie gestorben ist, konnte ich’s kaum fassen. Warum sollte jemand, der an Höhenangst leidet, ausgerechnet Lift-Surfen? Das ist doch wahnsinnig gefährlich!«
  


  
    »Meinen Sie Roberta Pace?« Unauffällig behalte ich Christopher im Auge. Wie wird er auf diesen Namen reagieren?
  


  
    Aber er schaut auf seine Uhr – eine Rolex. Eine echte. Keine dieser Imitationen, die man bei Straßenhändlern für vierzig Dollar kaufen kann.
  


  
    »Ja, so hieß sie«, bestätigt Amber. »O Gott, ist das nicht grauenhaft? Sie war so nett.«
  


  
    »Das fand ich auch.« Ernsthaft nicke ich. »Und was ich noch unheimlicher finde als ihr Lift-Surfing trotz der Höhenangst – kurz vor ihrem Tod lernte sie jemanden kennen, verliebte sich und...«
  


  
    Bevor ich den Satz beenden kann, umklammern eiserne Finger meinen Oberarm. Unsanft werde ich nach hinten gerissen.
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      Get up at ten

      Hit the beach, and then

      The mall, a matinee

      That’s it for the day
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Then we go out

        Hit the strip and shout

        All stars fill the sky

        »Someone tell me why
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Every day can’t be summer

        Every day can’t be summer

        Every day can’t be summer

        And I can’t spend it with you?«
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Summer«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Schwankend strecke ich eine Hand aus, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, und spüre unverkennbare, steinharte, im Fitnesscenter trainierte Bauchmuskeln.
  


  
    Gibt’s irgendeinen Teil von Jordan Cartwright, der nicht hart ist?
  


  
    Das gilt offenbar ebenso für seinen Kopf.
  


  
    Entschlossen zerrt er mich ein paar Schritte von Chris und Amber weg. »Was treibst du denn?«, faucht er und entwindet mir die Zigarette, schleudert sie zu Boden und trampelt darauf herum. »Rauchst du jetzt? Erst seit ein paar Monaten lebst du mit diesem degenerierten Detektiv zusammen – und du rauchst? Weißt du, was du damit deinen Stimmbändern antust?«
  


  
    »Jordan...«
  


  
    Passiert das wirklich? Unfassbar. Noch dazu vor den Augen meines Hauptverdächtigen... Damit Chris mich nicht belauschen kann, senke ich meine Stimme.
  


  
    »Ich habe nicht inhaliert«, wispere ich. »Und ich lebe nicht mit Cooper zusammen, okay?« Dann höre ich zu flüstern auf, weil ich plötzlich wütend werde. Für wen hält Jordan sich eigentlich? »Was geht dich das überhaupt an? Muss ich dich dran erinnern, dass du verlobt bist? Und zwar nicht mit mir!«
  


  
    »Obwohl ich mit einer anderen verlobt bin, bedeutest du mir immer noch sehr viel. Dad sagt, du wärst ziemlich tief gesunken. Aber ich hatte keine Ahnung. Muss es denn dieser Kerl sein, Heather? Wirklich? Der hat ungefähr das gleiche modische Empfinden wie...«, schaudernd wirft er einen Blick auf Chris’ Khakihose, »... wie Coop.«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du glaubst, Jordan.« Unbehaglich spähe ich über meine Schulter. Da sitzen Chris und Amber nach wie vor – zum Glück zu weit entfernt, um unsere erhobenen Stimmen zu hören.
  


  
    Was ich mit Chris besprochen habe, scheint ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Doch seine grauen Augen schweifen manchmal zu uns herüber. Fürchtet er, ich hätte seine ruchlosen Aktivitäten durchschaut? Oder fragt er sich nur, wo Jordan dieses pompöse Hemd gekauft hat?
  


  
    »Schau nicht hin, Jordan«, mahne ich leise. »Der Mann, mir dem ich vorhin geredet habe – ich glaube, das ist ein Mörder.«
  


  
    »Wer?«, fragt er und starrt hinüber. »Dieser komische Typ?«
  


  
    »Schau nicht hin, hab ich gesagt!«
  


  
    Jordan wendet sich von Chris ab und mustert mich. Dann presst er mich an seine Brust. »Oh, du armes Mädchen! Was hat Cooper bloß mit dir gemacht?«
  


  
    Erfolglos versuche ich, mich aus der erdrückenden Umklammerung zu befreien – oder wenigstens ohne gekräuseltes Brusthaar im Mund zu reden. »Mit Cooper hat’s nichts zu tun«, versichere ich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Werkstudent an der Rezeption uns durch das Fenster beobachtet und ein Grinsen bekämpft. »In diesem Haus sterben junge Mädchen, und ich glaube …«
  


  
    »Ah, hierher seid ihr zwei geflohen!«
  


  
    Wir fahren zu Rachel herum, die unbemerkt hinter uns stehen geblieben ist.
  


  
    »Leider habt ihr die Preisverleihung versäumt«, tadelt sie mit gespielter Strenge. »Vor lauter Glück hat Marnie geweint.«
  


  
    »Wow«, murmle ich ohne den erforderlichen Enthusiasmus. »Wie nett.«
  


  
    »Ich habe euch gesucht. Möglicherweise wollt ihr bei mir noch was trinken?«
  


  
    Als ich einen Blick mit Jordan wechsle, lese ich unverhohlene Verzweiflung in seinen Augen. Was ihm meine verraten, weiß ich nicht. Wahrscheinlich Verwirrung. Bisher hat Rachel mich nur ein einziges Mal in ihre Wohnung eingeladen. Zu einem Glas Wein, nach dem Einzug der ersten Studenten in diesem Semester. Da habe ich mich furchtbar unwohl gefühlt – nicht nur, weil sie meine Chefin ist und weil ich die sechsmonatige Probezeit überstehen will, sondern auch …
  


  
    Nun ja, ihr Domizil ist blitzsauber. Nicht, dass ich schlampig wäre, aber...
  


  
    Okay, ich geb’s zu – ich bin ein bisschen schlampig. In meinen Schränken und unter dem Bett und in sämtlichen Räumen stapelt sich eine Menge Zeug.
  


  
    Aber bei Rachel ist alles ordentlich aufgeräumt. Da liegen keine US-Weekly-Ausgaben neben dem Klo, so wie in meinem Apartment. An den Türklinken hängen keine BHs, auf dem Nachttisch häufen sich keine zerknüllten Bonbonpapierchen. Damals hatte ich das Gefühl, sie würde jederzeit Besuch erwarten.
  


  
    Oder sie achtet immer auf penible Ordnung.
  


  
    Nein, undenkbar – das wäre übermenschlich.
  


  
    Außerdem habe ich mir ihre wenigen CDs angeschaut. Alphabetisch in einem Gestell aneinandergereiht – von Künstlern wie Phil Collins und Faith Hill.
  


  
    PHIL COLLINS UND FAITH HILL.
  


  
    Nicht, dass irgendwas an ihnen auszusetzen wäre. Sehr talentiert, die beiden. Und der Song »Circle of Life« gefiel mir echt gut, als ich ihn die ersten fünfzig Mal hörte...
  


  
    »Offen gestanden, Rachel, ich bin sehr müde«, antworte ich vorsichtig.
  


  
    »Ich auch«, sagt Jordan hastig. »Für mich war’s ein langer Tag.«
  


  
    »Oh...« Rachel seufzt – sichtlich enttäuscht. »Vielleicht ein andermal.«
  


  
    »Ja, sehr gern.« Ich schaue Jordan nicht an. Im Grunde ist es seine Schuld. Ohne seine Anwesenheit hätte sie mich niemals zu einem Drink eingeladen. Sie erweckt den Anschein, sie würde ihn nicht erkennen. Aber ich habe mitgekriegt, wie eine Senior-Assistentin zu ihr rannte, um sie zu informieren. Wahrscheinlich wird sie mich morgen mit Fragen bestürmen und wissen wollen, ob er gebunden ist.
  


  
    Natürlich ist er viel mehr wert als hundert Riesen.
  


  
    »Bis morgen«, verabschiede ich mich.
  


  
    »Ja, gute Nacht.« Lächelnd wendet sich Rachel zu Jordan. »Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    »Ganz meinerseits«, beteuert er, als würde er’s ernst meinen.
  


  
    Dann ergreife ich seinen Arm und führe ihn in die Richtung des Waverly Place, bevor die Konversation noch peinlichere Formen annehmen kann. Womöglich würde er mich in Gegenwart meiner Mitarbeiter rettungslos blamieren.
  


  
    »Um Himmels willen!«, jammere ich, während wir dahinwandern. »Was soll ich bloß tun? Ambers wegen, meine ich. Wenn sie das nächste Opfer ist... Niemals würde ich mir das verzeihen. Obwohl ich Chris verpfiffen habe. Sie dachte nämlich, er würde Dave heißen. Also hat er sie belogen. Meinst du, sie ist misstrauisch geworden? O Gott, glaubst du, ich müsste zur Polizei gehen? Leider habe ich keine Beweise gegen ihn. Außer... Ja, vermutlich verwahrt Cooper noch das Kondom! Das könnte ich als Druckmittel benutzen. ›Wenn Sie kein Geständnis ablegen, übergebe ich’s den Cops.‹ Oder irgendwas in dieser Art...«
  


  
    »Ein Kondom?«, ruft Jordan entsetzt. »Heather, was...«
  


  
    Ungeduldig stampfe ich mit einem Fuß auf. »Das habe ich dir doch erzählt. Ich versuche einen Mörder zu entlarven. Zumindest halte ich ihn für einen Mörder. Dein Bruder behauptet, ich hätte eine viel zu lebhafte Fantasie. Aber findest du das nicht ebenfalls sonderbar, Jordan? Innerhalb weniger Tage sterben zwei Studentinnen. Keine hat vorher beim Lift-Surfing mitgemischt. Und beide waren eben erst ihren ersten Liebhabern begegnet. Klingt das nicht verdächtig?«
  


  
    Wir biegen auf den Waverly Place, und ein Rastafari eilt uns entgegen, vermutlich in der Hoffnung, ich würde meine Gesinnung endlich ändern und sein Angebot annehmen. »Pot? Pot?«
  


  
    Statt meine Frage zu beantworten und den Drogendealer zu ignorieren, fährt Jordan ihn an: »Hau ab!« Allzu bedrohlich wirkt der Mann nicht, denn ich bin viel größer und wahrscheinlich zwanzig Pfund schwerer.
  


  
    Kein Wunder, dass Jordans Temperamentsausbruch den armen Kerl völlig verwirrt… Und dann wird mir erst bewusst, wer mich so ritterlich verteidigt. Kein Freund. Nicht einmal ein Bekannter. Sondern mein Ex. »Ach, vergiss es«, seufze ich, lasse seinen Arm fallen und trete den Heimweg an.
  


  
    Aber da gibt es ein Problem – Jordan folgt mir. »Was habe ich denn verbrochen? Sag’s mir, Heather! Tut mir leid, ich weiß einfach nicht, welche Reaktion du von mir erwartest. Tote Mädchen und Kondome und Drogendealer... Außerdem rauchst du jetzt? Was für ein Leben ist das denn, Heather?«
  


  
    Vor Coopers Haus angekommen, steige ich die Eingangsstufen hinauf und suche im Licht der Straßenlampe meine Schlüssel. »Hör mal…« So schnell wie möglich öffne ich die drei Schlösser. Jordan steht viel zu dicht hinter mir. In seinem riesengroßen, protzigen Hemd verdeckt er die Beleuchtung. »Es ist mein Leben, okay? Ziemlich beschissen, klar, und das bedauere ich. In gewisser Weise hast du allerdings deinen Teil dazu beigetragen...«
  


  
    »Das bestreite ich ja gar nicht!«, stöhnt er. »Aber du wolltest keine Therapie mit mir machen. Darum habe ich dich angefleht...«
  


  
    Seine schweren Hände landen auf meinen Schultern, und ich fürchte, er wird mich schütteln.
  


  
    Doch er dreht mich nur zu sich herum. Ich blinzle und sehe ihn nicht, weil die Straßenlampe seinen Kopf in eine Gloriole hüllt und alles außer seinen goldenen Haaren verdunkelt. »Solche Schwierigkeiten hat jedes Paar, Heather. Die kann man meistern, wenn man gemeinsam dran arbeitet.«
  


  
    »Natürlich«, bestätige ich sarkastisch. »So wie wir beide.«
  


  
    »Das hätten wir tun müssen.« Eindringlich schaut er mich an. Obwohl ich seine Augen nicht erkenne, spüre ich seinen Blick, der mein Gesicht zu verbrennen scheint. Warum starrt er mich so an. Als würde er...
  


  
    »O nein.« Hastig weiche ich zurück und stoße gegen die Tür. Der Knauf drückt sich in mein Kreuz. »Was willst du hier? Was willst du wirklich?«
  


  
    »Meine Eltern geben eine Verlobungsparty für mich.« Plötzlich klingt seine Stimme heiser. »Für Tania und mich. Bei uns daheim. Im Penthouse. Heute Abend.«
  


  
    Jordans Verlobung mit mir wurde nicht mit einer Party im Penthouse seiner Eltern gefeiert. Stattdessen fragte Mrs. Cartwright, ob ich schwanger sei. Ich glaube, sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum ihr Sohn sich mit einer Sängerin verlobt hatte, deren Karriere auf dem absteigenden Ast war, während ihr Taillenumfang zunahm.
  


  
    »Dann solltest du dort sein«, bemerke ich klug.
  


  
    »Ja, sicher.« Seine Worte klingen nicht nur heiser, sondern verzweifelt. »Das weiß ich. Es ist nur... Den ganzen Tag musste ich an dich denken.«
  


  
    Krampfhaft schlucke ich und versuche, mein Gehirn zu nutzen. Das ist es nämlich, was Detektivinnen tun sollten – glasklare Gedanken fassen. Aber Jordans Nähe hindert mich irgendwie daran, der tiefe Kummer in seiner Stimme, die Sehnsucht, die darin mitschwingt …
  


  
    Das Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern fühlt sich sehr angenehm an. In diesem Moment stört mich nicht einmal der Drakkar-Noir-Duft – zumindest nicht mehr so empfindlich wie vorhin.
  


  
    Und im Dunkeln sehe ich logischerweise weder die goldenen Halsketten noch das Armband mit seinem eingravierten Namen, das er stets trägt.
  


  
    Das Armband mit seinem Namen. Eigentlich müsste mich das zur Besinnung bringen.
  


  
    »Vielleicht – also, ich glaube...«, stottere ich und versuche, einen hysterischen Anfall zu bekämpfen, der mir droht. »Ich glaube, der ganze Aufruhr wird dir zu viel – der Presserummel wegen deiner Verlobung... Wenn du nach Hause gehst und ein Advil schluckst...«
  


  
    »Aber ich will kein Advil«, murmelt Jordan und zieht mich an sich. »Nur dich.«
  


  
    »Nein.« Als ich das angeberische Hemd an meiner Wange fühle, gerate ich fast in Panik. »Das willst du nicht. Erinnerst du dich? Dauernd erzählst du mir, ich hätte mich verändert. Nun, ich habe mich tatsächlich verändert, Jordan. So wie du ebenfalls... Jetzt gehen wir getrennte Wege, jeder von uns muss sein eigenes Leben führen. Was du mit Tania tust, das mache ich mit – mit...« Mit wem? Da gibt es niemanden. Er hat jemanden. Und ich habe keinen. Das finde ich unfair. »Äh – mit Lucy«, vollende ich den Satz, erstaunlich tapfer meiner Meinung nach.
  


  
    »Ist es das, was du willst?«, fragt er, seine Lippen in gefährlicher Nähe. »Dass ich mit Tania zusammen bin?«
  


  
    Soll ich meinen Ohren trauen. »Danach fragst du mich jetzt?«
  


  
    Ehe ich weiß, wie mir geschieht, neigt er sich herab, und sein Mund findet meinen.
  


  
    Normalerweise bleibe ich in solchen Situationen bei klarem Verstand. Wann immer ein Mann mich küsst (was nicht allzu oft passiert), bin ich geistesgegenwärtig genug, um ihn abzuwehren, wenn es mir missfällt. Oder wenn’s mir gefällt, erwidere ich den Kuss.
  


  
    Aber diesmal erstarre ich vor lauter Verblüffung. Beinahe gefriere ich. Mir ist der Türknauf an meinem Rücken bewusst, die dunklen Fenster des Hauses. Zum Glück ist Cooper nicht daheim …
  


  
    Davon abgesehen – und von einer vagen Verlegenheit wegen der Drogendealer auf der Straße, die ermutigend »Häng dich rein, Mann!« schreien – fühle ich gar nichts.
  


  
    Genauer gesagt, nur was Gutes.
  


  
    Ebenso wie die Drogenhändler weiß ich, dass ich so was lange nicht mehr gekriegt habe.
  


  
    Auch für Jordan muss es schon eine Weile her sein, oder Tania gibt im Bett nicht ihr Bestes. Denn sobald ich meine Arme um seinen Hals schlinge (nur die Macht der Gewohnheit, ich schwöre es), rammt er meinen Körper gegen die Tür, und ich spüre jede einzelne Niete am Schlitz seiner Wildlederhose …
  


  
    ... ganz zu schweigen von der Regung des – eh, Muskels – unter den Nieten.
  


  
    Dann gleitet seine Zunge in meinen Mund, seine Hand in mein Haar...
  


  
    Ich kenne nur noch einen einzigen Gedanken: O NEIN!
  


  
    Weil er verlobt ist. Nicht mit mir. Und – also wirklich – zu diesem Mädchentyp gehöre ich nicht.
  


  
    Aber eine leise innere Stimme schwatzt unentwegt. Vielleicht ist es unser Schicksal. Und: Mmmmm, ich erinnere mich, wie fabelhaft das war. Und: Offenbar stören ihn meine zusätzlichen Pfunde nicht... Gerade DESHALB fällt es mir so schwer, das Richtige zu tun – nämlich, Jordan wegzustoßen.
  


  
    Genauer ausgedrückt, die innere Stimme verbietet mir geradezu, ihn abzuwehren.
  


  
    Ich glaube, all diese Choreographen lagen völlig falsch, als sie mir vorwarfen, ich würde es nicht schaffen, mein Gehirn auszuschalten und mich nur meinem Körper zu überlassen. Denn mein Körper funktioniert einwandfrei, ganz ohne die Unterstützung meines Verstandes. Allmählich entsteht sogar der Eindruck, er würde uns drängen, ins Haus zu gehen und dem aufmunternden Gejohle der Drogendealer zu entrinnen. Und so drehe ich mich um. Irgendwie öffne ich die Tür, und wir stolpern in die dunkle Diele …
  


  
    …wo ich beide Hände gegen Jordans Brust stemme und den letzten Rest meiner Zurechnungsfähigkeit nutze, um zu flüstern: »Das sollten wir nicht tun, Jordan...«
  


  
    Doch es ist zu spät. Er hat bereits mein Hemd aus dem Hosenbund meiner Jeans gezerrt. Dann streichelt er meinen Spitzen-BH und küsst mich. Voller Inbrunst. Als würde er’s ernst meinen.
  


  
    Okay, ja, sekundenlang überlege ich, ob ich die Verlobungsanzeige erwähnen soll, die ich erst heute Morgen gelesen habe. Seine Verlobung mit einer anderen. Aber manchmal übernimmt der Körper die Kontrolle, wenn das Gehirn pausiert.
  


  
    Und mein Körper ist offensichtlich auf Autopilot eingestellt. Er erinnert sich an all die schönen Stunden mit dem anderen Körper, an den er gerade gepresst wird, und bettelt um noch stärkere Reize.
  


  
    Eine Zeit lang kann ich an überhaupt nichts denken. Außer diesem einen Gedanken, der mir kurz vor dem Ende der Ereignisse durch den Sinn geht: Der falsche Bruder.
  


  
    Ganze eindeutig – ich wälze mich mit dem falschen Bruder am Boden. Und darauf bin ich wirklich nicht stolz.
  


  
    Und was ich am schlimmsten finde – so großartig ist es gar nicht. Eigentlich gibt’s nur einen einzigen Pluspunkt, es dauert nur wenige Minuten. Gott sei Dank, denn ich liege auf dem Dielenläufer aus Sisal. Keineswegs der bequemste Teppich in diesem Haus. Und wir haben Safer Sex. So wie jedes anständige Easy-Street-Mitglied ist Jordan stets auf alles vorbereitet. Sonst erkenne ich keinen nennenswerten Unterschied zu dem Sex, den wir jeden Montag, Mittwoch und Samstag hatten...
  


  
    …mit der Ausnahme, dass diesmal ich die andere bin.
  


  
    Hatte Tania jemals solche Schuldgefühle wie ich in diesem Augenblick? Daran zweifle ich. Sie kommt mir nicht wie eine Frau vor, die jemals Skrupel verspüren würde. Einmal sah ich sie im Central Park ein Juicy-Fruit-Einwickelpapierchen wegwerfen. Nicht einmal eine so eklatante Umweltverschmutzung belastet ihr Gewissen.
  


  
    Nun entdecke ich einen weiteren Unterschied zwischen unserem Sex vor der Trennung und dem Sex danach. Sobald es vorbei ist, steht Jordan auf und beginnt sich anzuziehen. Früher hat er sich zur Seite gedreht und ist eingeschlafen.
  


  
    »Tut mir leid, ich muss gehen«, erklärt er. Ich richte mich auf und starre ihn an. Ganz lässig sagt er das, als hätte er sich soeben an einen Termin beim Zahnarzt erinnert.
  


  
    Und was daran so peinlich ist – ich bin irgendwie traurig. Vielleicht hat ein Teil von mir ernsthaft gehofft, er würde aufstehen und Tania anrufen, um SOFORT mit ihr Schluss zu machen. Weil er für immer und ewig mit mir zusammenleben will …
  


  
    Nicht, dass ich ihn mit offenen Armen aufnehmen würde. Wahrscheinlich nicht.
  


  
    Nein, auf keinen Fall.
  


  
    Aber – nun ja, wenn man niemanden hat, fühlt man sich einsam. Klar, ich möchte nicht so rüberkommen wie Rachel und behaupten, ein Mann an meiner Seite würde alle Probleme lösen (was nicht einmal Cooper, mein Traummann, schaffen könnte).
  


  
    Genauso wenig werde ich meinen Salat mit fettarmem Joghurtdressing essen, wenn das nötig wäre, um jemanden einzufangen.
  


  
    So verzweifelt bin ich noch nicht.
  


  
    Aber es wäre nett, wenn ich irgendwem was bedeuten würde.
  


  
    Das erzähle ich Jordan natürlich nicht. Ich habe schließlich noch meinen Stolz. Also antworte ich nur: »Okay.«
  


  
    »Ich würde gern noch bei dir bleiben«, sagt er und zieht sein Hemd über den Kopf. »Leider habe ich morgen einen Pressetermin – in aller Herrgottsfrühe. Fürs neue Album, weißt du...«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Morgen rufe ich dich an.« Jordan schließt die Knöpfe an seinem Hosenschlitz. »Eventuell führe ich dich zum Dinner aus.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Also, ich melde mich«, verspricht er, schon an der Tür.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sobald er verschwunden ist, schleppe ich mich die Treppe zu meinem Apartment hinauf, wo mir eine glückselige Lucy entgegenspringt. Offenbar hat sie sehnsüchtig auf ihren Abendspaziergang gewartet. Während ich ihre Leine suche, schaue ich durch ein Küchenfenster zu den oberen Etagen der Fischer Hall hinüber.
  


  
    Hat sich Christoper Allington inzwischen einen Weg in Ambers Höschen gebahnt – so mühelos wie Jordan Cartwright in meines?
  


  
    Da fällt mir ein, dass besagtes Höschen noch im Erdgeschoss liegt, und ich stürme hinunter, bevor Cooper nach Hause kommt und den Beweis für meine Blödheit auf dem Teppich in der Diele findet.
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      You told me/It’s over

      I just didn’t/Believe you
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
You told me/I’m a pushover

        I just want to/Be with you
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Then I saw you/You were with her

        And all I have to say is/Whatever
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Whatever/Whatever

        All I have to say is/Whatever
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Whatever«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Valdez/Caputo

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    In einem Punkt bin ich mir sicher: Rachel platzt vor Neugier auf Jordan. Vor allem will sie rausfinden, in welcher Beziehung ich zu ihm stehe.
  


  
    Kaum habe ich am nächsten Morgen das Büro betreten – das frisch gewaschene Haar noch feucht, einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand, ein scharlachrotes Brandmal auf der Stirn (Letzteres sollte nur ein Witz sein) -, legt sie schon los. »Gestern Abend haben Sie sich großartig mit Ihrem Ex verstanden.«
  


  
    Wie Recht sie hat, ahnt sie gar nicht.
  


  
    »Ja.« Mehr sage ich nicht, setze mich an meinen Schreibtisch und suche Ambers Telefonnummer heraus.
  


  
    Rachel versteht den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. »Ich habe Sie beide vor dem Haus gesehen, im Gespräch mit Präsident Allingtons Sohn.«
  


  
    »Ach ja, Chris...« Ich nehme den Hörer ab und wähle Ambers Nummer.
  


  
    »Anscheinend ist er sehr nett«, meint Rachel. »Der Sohn des Präsidenten.«
  


  
    »Das finde ich auch.« Für einen Mörder sogar sehr nett.
  


  
    In Ambers Zimmer läutet das Telefon. Mehrmals.
  


  
    »Und richtig süß«, fährt Rachel fort. »Angeblich ist er steinreich – ein Treuhandfonds von seinen Großeltern.«
  


  
    Das ist mir neu. Oh, mein Gott, vielleicht gleicht er Batmans bösem Alter Ego, dem Millionär Bruce Wayne! Hat er im riesigen Keller unter der Fischer Hall ein luxuriöses Separee eingerichtet? Lockt er arglose Jungfrauen hinein und amüsiert sich mit ihnen? Pumpt er sie danach mit Drogen voll? Führt er sie nach oben zurück, um sie in den Liftschacht zu schubsen?
  


  
    Aber ich war schon oft mit dem Kammerjäger im Keller. Dort gibt’s nichts außer Mäusen und zahllosen alten Matratzen.
  


  
    Jemand nimmt in Ambers Zimmer den Hörer ab und murmelt verschlafen. »Hallo?«
  


  
    »Hallo. Sind Sie Amber?«
  


  
    »Ja, Amber. Wer ist denn da?«
  


  
    »Niemand.« Ich wollte nur wissen, ob Sie noch leben. »Schlafen Sie weiter.«
  


  
    »Okay«, gähnt Amber und legt auf.
  


  
    Ja, sie lebt. Vorerst.
  


  
    »Also sind Sie wieder mit Jordan zusammen?«, will Rachel wissen. Dass ich ohne ersichtlichen Grund eine Studentin anrufe und wecke, scheint sie nicht zu verblüffen. Was ein bezeichnendes Licht auf die kuriose Atmosphäre unseres Arbeitsplatzes wirft. »So ein reizendes Paar …«
  


  
    Glücklicherweise erspart mir das klingelnde Telefon eine Antwort, und ich halte den Hörer ans Ohr. Hat Amber eine Anruferkennung? Will sie rausfinden, wer sie verdammt noch mal an einem Wochentag um neun Uhr aus dem Schlaf gerissen hat?
  


  
    Aber am anderen Ende der Leitung meldet sich nicht Amber, sondern Patty. »Okay, erzähl mir alles.«
  


  
    »Was?« Besonders gut fühle ich mich nicht. Als ich an diesem Morgen die Augen aufschlug, wollte ich einfach nur die Decke über den Kopf ziehen und für ewige Zeiten im Bett bleiben.
  


  
    Jordan. Ich habe mit Jordan geschlafen. Warum, o Gott?
  


  
    »Das fragst du?« In Pattys Stimme schwingt ungläubiges Staunen mit. »Hast du die Zeitung noch nicht gelesen?«
  


  
    Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden gefriert mein Blut. »Welche Zeitung?«
  


  
    »Die Post. Auf dem Titelblatt gibt’s ein Foto von euch beiden. Wie ihr euch küsst. Die Frau erkennt man nicht genau. Aber es ist eindeutig nicht Tania Trace. Und es sind eindeutig Coopers Eingangsstufen...«
  


  
    Unwillkürlich stoße ich ein Wort hervor, das Rachel prompt veranlasst, aus ihrem Büro in meines zu trippeln. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles bestens«, versichere ich, eine zitternde Hand über der Sprechmuschel. »Nichts Besonderes.«
  


  
    Währendessen gellt Pattys Stimme in mein Ohr. »... und in der Schlagzeile wird die Band verunglimpft. ›Sleazy Street‹ statt ›Easy Street‹. Dieser Reporter wirft Jordan vor, er sei schäbig, weil er seine Verlobte betrügt. Aber mach dir keine Sorgen, du wirst die ›geheimnisvolle Unbekannte‹ genannt. O Gott, glaubst du, die Presse kriegt’s raus? Diesen Schnappschuss muss ein Amateur gemacht haben. Dein Kopf ist im Schatten. Trotzdem, wenn’s Tania sieht …«
  


  
    »Darüber will ich jetzt nicht reden«, unterbreche ich sie. Mir ist ganz flau im Magen.
  


  
    »Willst du nicht?«, fragt Patty, hörbar verblüfft. »Oder kannst du nicht?«
  


  
    »Äh – Letzteres.«
  


  
    »Schon gut, ich hab’s kapiert. Sehen wir uns heute zum Lunch?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Was für ein dummes Ding du bist...« Patty kichert. »Gegen Mittag schaue ich vorbei. Ich habe Magda schon lange nicht mehr gesehen. Und ich kann’s kaum erwarten, was sie dazu sagen wird.«
  


  
    Ich ebenso wenig.
  


  
    Als ich auflege, läuft Sarah herein und bestürmt mich eifrig mit Fragen. Nach wem? Jordan. Am liebsten würde ich mich ganz klein zusammenrollen und weinen. Warum? WARUM? WARUM bin ich so SCHWACH gewesen?
  


  
    Leider kann man bei der Arbeit nicht in Tränen ausbrechen, ohne dass siebzig Leute antraben und einen überfallen. Was ist denn los? Nicht weinen! Alles wird wieder gut! Und so fülle ich ein Bestellungsformular für die Waren in den Automaten aus. Über meinen Taschenrechner gebeugt, versuche ich, schwer beschäftigt, kompetent und verantwortungsbewusst zu wirken.
  


  
    Zum Glück hat Rachel einiges zu tun. Seit Anfang der Woche weiß sie, dass sie für ein Stiefmütterchen nominiert wurde. Das sind diese blumenförmigen Medaillen, die das College in jedem Semester unter dem Personal verteilt – an alle Angestellten, die irgendwas außerhalb ihrer normalen Pflichten geleistet haben. Zum Beispiel wurde Pete ausgezeichnet, weil er die Tür einer Studentin eintrat, die sich dahinter verbarrikadiert und das Gas in ihrem Herd angestellt hatte. Deshalb verdankt sie ihm ihr Leben.
  


  
    Auch Magda besitzt eine Medaille, so albern ihr Filmstar-Tick auch erscheinen mag – die meisten Kids vergöttern sie, weil sie ihr Bestes tut, damit sie sich heimisch fühlen. Vor allem im Dezember. Das hat sie mir erzählt. Da missachtet sie jedes Jahr alle Campus-Vorschriften und dekoriert ihre Cafeteriakasse mit einem Stoff-Santa Claus, einer Miniaturkrippe, einer Menorah (dem religiösen Symbol des Judentums, einem siebenarmigen Leuchter) und den sieben afroamerikanischen Kwanzaa-Festkerzen – drei roten, drei grünen und einer schwarzen.
  


  
    Nach meiner Meinung verdient Rachel die Nominierung. Seit sie in der Fischer Hall arbeitet, hat sie einiges durchgemacht – zum Beispiel zwei Todesfälle im Abstand einer Woche. Zwei Elternpaaren musste sie mitteilen, ihre Töchter seien gestorben; zwei Mal all die Sachen packen (okay, das habe ich erledigt) und zwei Gedenkgottesdienste organisieren. O ja, dieser Frau steht wirklich eine Stiefmütterchenmedaille zu.
  


  
    Wegen der Nominierung ist sie automatisch zum Stiefmütterchenball eingeladen, einem Ereignis mit Smokingzwang, das alljährlich in der College-Bibliothek veranstaltet wird. Deshalb ist sie furchtbar aufgeregt, denn das Fest findet an diesem Abend statt, und sie jammert unentwegt, sie habe nichts anzuziehen. Also muss sie in der Mittagspause zu Bloomingdale’s laufen und inständig hoffen, sie würde was Passendes finden.
  


  
    Natürlich weiß ich, was das bedeutet. Sie wird mit dem schönsten Kleid zurückkehren, das wir alle je gesehen haben. Wenn man Größe zwei trägt, kann man praktisch in jeden Laden gehen. Überall stehen hundert traumhafte Möglichkeiten zur Auswahl.
  


  
    Als ich das Bestellungsformular für die Automaten ausgefüllt habe, verkünde ich, nun würde ich zur Bank gehen und das Geld dafür abheben. Zum Glück scheucht Rachel mich mit einer knappen Geste hinaus, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass ich’s hasse, in der Bank (Justines Lieblingsplatz) Schlange zu stehen, und meistens einen Werkstudenten hinschicke.
  


  
    Auf dem Weg zur Bank muss ich selbstverständlich in der Cafeteria vorbeischauen, um Magda zu besuchen. Nach einem kurzen Blick in mein Gesicht teilt sie ihrem Boss Gerald mit, sie würde zehn Minuten Pause machen, obwohl er sie erinnert: »Aber Sie hatten erst vor einer halben Stunde eine längere Pause!«
  


  
    Nachdenklich wandern wir in den Park, setzen uns auf eine Bank, und ich gestehe ihr die ganze blöde Jordan-Story.
  


  
    Als sie lange genug gelacht hat, wischt sie ihre feuchten Augen ab. »Oh, mein armes Baby! Was hast du denn erwartet? Dass er dich anfleht, du sollst zu ihm zurückkehren?«
  


  
    »Nun – ja.«
  


  
    »Wärst du mit ihm gegangen?«
  


  
    »Nun – nein. Aber es wäre nett gewesen, wenn er mich gefragt hätte.«
  


  
    »Hör mal, Baby, du bist das Beste, was ihm jemals passiert ist. Das wissen wir beide. Und er? Der will ein Mädchen, das alles tut, was er sagt. Das bist du nicht. Also lass ihn mit diesem Knochengestell glücklich werden, und warte, bis der Richtige kommt. Wer weiß? Vielleicht ist er gar nicht mehr so weit entfernt.«
  


  
    Natürlich muss sie Coopers Namen nicht eigens erwähnen. »Das habe ich dir doch erklärt – ich bin nicht sein Typ«, seufze ich unglücklich. »Um mit seiner letzten Freundin zu konkurrieren, müsste ich vier Doktortitel haben. Die hat einen Zwergstern entdeckt, oder so was Ähnliches, und der wurde nach ihr getauft.«
  


  
    Verächtlich zuckt Magda die Achseln. »Und dieser Christopher, von dem du mir erzählt hast?«
  


  
    »Christopher Allington? Um Himmels willen, Magda, mit dem kann ich mich unmöglich einlassen! Vielleicht ist er ein Mörder!«
  


  
    Nachdem ich meine Verdachtsmomente erläutert habe, gerät sie in helle Aufregung. »Und niemand würde ihn anzeigen, weil er der Sohn des Präsidenten ist! Wie in einem Film! Perfekt!«
  


  
    »Fast perfekt. Ich meine – warum läuft er herum und tötet unschuldige Mädchen? Was treibt ihn dazu?«
  


  
    Eine Zeit lang denkt Magda nach, dann bietet sie mir verschiedene Theorien an, von Filmen inspiriert, die sie gesehen hat. Zum Beispiel muss Christopher mehrere Leute ermorden, damit er in einem geheimen Juristenverein aufgenommen wird. Er leidet an einer gespaltenen Persönlichkeit. Oder er hat einen wahnsinnigen Zwillingsbruder. Das bringt sie auf die Idee, dass Chris Allington wahrscheinlich den Stiefmütterchenball besuchen wird. Falls ich wirklich Detektiv spielen will, soll ich mir eine Eintrittskarte beschaffen und ihn in seinem angestammten Milieu beobachten.
  


  
    »Moment mal, so eine Karte kostet zweihundert Dollar. Das kann ich mir nicht leisten.«
  


  
    »Nicht einmal, um einen Mörder zu fangen?«
  


  
    »Vorläufig ist er nur ein potenzieller Mörder.«
  


  
    »Ich wette, Cooper könnte zwei Karten besorgen.«
  


  
    Ach, ja, ich habe vergessen, dass Coopers Großvater einer der großzügigsten Sponsoren des New York College war.
  


  
    Magda vergisst niemals irgendwas. »Warum gehst du nicht mit ihm hin?«
  


  
    In letzter Zeit hatte ich nur selten eine Gelegenheit zu lächeln. Aber der Gedanke an Cooper in einem Smoking bringt mich zum Lachen. Wahrscheinlich besitzt er gar keinen. Sekunden später verfliegt meine Heiterkeit, denn ich male mir aus, ich würde ihm einen gemeinsamen Besuch des Stiefmütterchenballs vorschlagen. Niemals wäre er dazu bereit. Er würde wissen wollen, warum ich mir das wünsche, und mir dann vorwerfen, dass ich meine Nase in Dinge stecke, die mich nichts angehen.
  


  
    Das erkläre ich Magda, und sie seufzt bedauernd. »Okay. Aber es wäre wie im Film gewesen.«
  


  
    Während ich am Bankschalter warte, bemühe ich mich, nicht an die letzte Nacht zu denken. Zweifellos keine Filmstory. Filmreif wär’s nur gewesen, hätte Jordan mir an diesem Morgen einen Rosenstrauß und zwei Flugtickets nach Las Vegas präsentiert.
  


  
    Nicht, dass ich ihn begleitet hätte. Aber wie gesagt, es wäre nett gewesen, hätte er mich gefragt.
  


  
    Auf dem Rückweg zur Fischer Hall probe ich in Gedanken die entscheidende Szene. Ganz langsam durchquere ich den Park. Tut mir leid, ich kann dich nicht heiraten. Das würde ich sagen, sollte Jordan doch noch mit Blumen und den Tickets eintrudeln. Ich blicke auf – und da steht er.
  


  
    Wirklich und wahrhaftig. Vor dem Haus stoße ich fast mit ihm zusammen.
  


  
    »Oh...« Hastig presse ich den Umschlag mit den Dollarscheinen an meine Brust, als könnte er mich vor Jordan beschützen. »Hi.«
  


  
    »Heather...« Er wartet neben einer Stretch-Limousine, die – nicht gerade unauffällig – vor der Fischer Hall parkt. Offensichtlich ist er sofort nach dem Pressetermin hierhergefahren. In seiner Hand stecken keine Rosen. Aber an seinem Hals hängen mehrere Platinketten, und er sieht ziemlich mitgenommen aus.
  


  
    Trotzdem empfinde ich kein Mitleid. Immerhin bin’s ich, der ein rauer Teppich den Hintern aufgeraut hat.
  


  
    »Schon seit einer Ewigkeit warte ich auf dich, Heather. Deine Chefin hat gesagt, du würdest in ein paar Minuten zurückkommen …«
  


  
    Ups. Es ist halb zwölf. Um zehn habe ich das Büro verlassen. Vermutlich hat Rachel nicht angenommen, ich würde im Park mit Magda schwatzen.
  


  
    »Jetzt bin ich wieder da.« Ich schaue mich um, sehe aber noch immer keine Blumen. Das ist okay, denn ich habe meine einstudierte Ansprache ohnehin vergessen. »Was gibt’s?«
  


  
    Du kehrst nicht zu ihm zurück, ermahne ich mich energisch. Du wirst ihn nicht erhören, nicht einmal, wenn er dich auf Knien drum anfleht...
  


  
    Nun ja, wenn er niederkniet – vielleicht doch.
  


  
    Nein! Nicht einmal dann! Er ist der falsche Bruder! Oder hast du’s vergessen?
  


  
    Bedrückt späht er nach allen Seiten. »Können wir irgendwohin gehen und reden?«
  


  
    »Unterhalten wir uns hier«, erwidere ich. Wenn ich irgendwo mit ihm allein bin, werde ich womöglich etwas tun, das ich später bereue.
  


  
    Später? Das habe ich ohnehin schon getan.
  


  
    »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir uns ins Auto setzen, Heather.«
  


  
    »Und ich würde mich besser fühlen... »Bleib stark, bleib stark. »... wenn du mir einfach sagst, worum’s geht.«
  


  
    Mein entschiedener Tonfall überrascht ihn. Mich nicht minder.
  


  
    Glaubt er, wir würden wieder zueinanderfinden? Ja, wahrscheinlich. Zumindest sieht er so aus.
  


  
    Oder doch nicht?
  


  
    Unvermittelt platzt er heraus: »Es ist nur – ich – ich bin völlig verwirrt, Heather. Ich meine, du bist... Nun, einfach großartig. Aber Tania... Darüber habe ich mit Dad geredet, und... Also, ich darf noch nicht mit ihr Schluss machen. Weil doch das neue Album rauskommt. Mein Dad sagt...«
  


  
    »Wie bitte?« Was ich da höre, glaube ich nicht. Hat er das tatsächlich gesagt?
  


  
    »Im Ernst, Heather, er ist wirklich sauer wegen dieses Fotos in der Post…«
  


  
    »Behauptest du etwa, ich hätte...«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht. Aber es ist wirklich unangenehm, Heather. Zurzeit verkauft das Label Tanias Album am allerbesten. Und mein Dad meint, wenn ich sie verlasse, würde es die Chancen meines neuen Albums total verderben...«
  


  
    »Okay.« Noch mehr zu hören, würde ich nicht ertragen. Dafür habe ich meine Ansprache nicht geprobt. »Schon gut, Jordan.«
  


  
    Und was am unheimlichsten ist – in dieser Sekunde ist es wirklich gut. Jordans Erklärung, sein Dad würde zwischen uns stehen, befreit mich von den letzten romantischen Gefühlen für meinen Ex.
  


  
    Falls ich überhaupt noch solche Emotionen empfunden habe.
  


  
    Jordan sperrt Mund und Nase auf. Offenbar hat er einen Tränenausbruch erwartet. In gewisser Weise ist’s ja tatsächlich zum Weinen. Nicht seinetwegen.
  


  
    Aber es wäre völlig sinnlos, ihm das zu erklären. Er hat ohnehin schon genug Probleme. Sicher wär’s ein gefundenes Fressen für Sarah, könnte sie all seine verborgenen Neurosen ausgraben.
  


  
    Mit fast kindischer Erleichterung erwidert Jordan mein Lächeln und umklammert meine Hand. »Wow. Okay. Also, das – das ist wirklich süß von dir, Heather.«
  


  
    Seltsamerweise kann ich jetzt nur noch an Cooper denken. Nicht, weil’s traurig ist, dass ich ihn so wundervoll finde und er meine Existenz kaum wahrnimmt – abgesehen von den Quittungen, die seinen Schreibtisch nicht mehr ganz so chaotisch übersäen.
  


  
    Nein, ich flehe den Himmel an, er möge die heutige Morgenausgabe der Post nicht in Coopers Hände fallen lassen. Denn er soll bitte, bitte nicht erfahren, was auf seiner Eingangstreppe geschehen ist – was ich dort mit seinem Bruder getrieben habe. Zum Glück besitzt die Post kein zusätzliches fotografisches Beweismaterial …
  


  
    Vielleicht habe ich für solche Dinge einen sechsten Sinn entwickelt, weil ich schon so lange in der Fischer Hall arbeite. Egal weshalb, ich spüre etwas – einen plötzlichen Luftzug. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Schatten. Blitzschnell lasse ich Jordans Hand los. »Pass auf!«, schreie ich, noch ehe mir richtig bewusst wird, was da passiert.
  


  
    Und im nächsten Moment höre ich das beklemmende, dumpfe Geräusch eines Aufpralls, einen Krach, Erde und Splitter fliegen umher.
  


  
    Als meine schützenden Arme von meinem Kopf hinabsinken – als ich blinzelnd die Lider hebe, erfasst mich kaltes Grauen. Jordan liegt quer über dem Gehsteig, direkt neben seiner Limousine. An seinem Kopf klafft eine große Wunde, aus der Blut quillt und auf Erdklumpen, Geranien und Tonscherben rinnt.
  


  
    Ein paar Sekunden lang bin ich wie gelähmt vor Entsetzen, dann sinke ich an Jordans Seite auf die Knie.
  


  
    »Oh, mein Gott!« Ein Mädchen, das einige Schritte entfernt gestanden und versucht hat, ein Taxi anzuhalten, läuft zu uns. »Großer Gott, ich habe alles gesehen! Eine Topfpflanze! Die ist aus dem Penthouse da oben runtergeflogen!«
  


  
    »Gehen Sie hinein.« In dieser ruhigen Stimme erkenne ich meine eigene nicht wieder. »Sagen Sie dem Sicherheitsbeamten, er soll eine Ambulanz und die Polizei rufen. Und der Student an der Rezeption wird Ihnen einen Erste-Hilfe-Kasten geben.«
  


  
    Auf hohen Absätzen wankt die junge Frau in die Fischer Hall. Sie ist elegant und korrekt angezogen, offenbar für ein Bewerbungsgespräch. Aber sie scheint nicht zu merken, dass sie sich ganz gewaltig verspäten wird.
  


  
    Was hat der Lehrer beim Erste-Hilfe-Kurs gesagt?
  


  
    Ach ja. Halt! Erst mal hinschauen. Und hinhören.
  


  
    Also atme ich tief durch. Dann beobachte ich erleichtert, wie sich Jordans Brust hebt und senkt. In seinem Hals pocht ein Puls, stark und regelmäßig. Er ist bewusstlos, aber nicht tot – noch nicht. Der Blumentopf hat ihn seitlich am Kopf gestreift, hinter dem Ohr, und seine Schulter aufgeschürft. An dieser Stelle ist sein Hemd zerrissen.
  


  
    Aus der Wunde fließt unverändert viel Blut. Ich überlege, ob ich mir mein eigenes Hemd vom Leib reißen und als Bandage benutzen soll – was mich bei den Schachspielern im Park nicht allzu beliebt machen würde. Da rennt der Chauffeur um die Limousine herum, und gleichzeitig stürmt Pete aus der Fischer Hall.
  


  
    »Hier, Heather!« Die Augen voller Sorge, wirft er mir den Erste-Hilfe-Kasten zu. »Der Krankenwagen muss gleich kommen.«
  


  
    »Ist er tot?«, fragt der Fahrer nervös, ein Handy am Ohr. Zweifellos telefoniert er mit Jordans Dad.
  


  
    Ich übergebe Pete den Umschlag von der Bank und wühle im Erste-Hilfe-Kasten, finde eine Ace-Bandage und presse sie auf die Wunde. Sofort färbt sich der Mull dunkelrot.
  


  
    »Bringen Sie mir Handtücher«, bitte ich Pete, nach wie vor mit dieser sonderbaren, ruhigen Stimme, die nicht wie meine eigene klingt. Womöglich ist es meine zukünftige, mit der ich in meiner Praxis reden werde. Wenn ich mein Medizinstudium abgeschlossen habe. »Im Paketraum hinten in der Halle müssten noch ein paar saubere liegen, von der Sommerkonferenz unserer Housing-Abteilung.«
  


  
    Pete läuft davon, schnell wie der Wind. Ringsum haben sich zahlreiche Leute versammelt, Studenten und Studentinnen, Personal von der Fischer Hall, Schachspieler und andere Typen aus dem Park. Die meisten erteilen mir gut gemeinte ärztliche Ratschläge.
  


  
    »Heben Sie seinen Kopf hoch«, drängt mich einer der Drogendealer.
  


  
    »Nein, die Füße«, widerspricht jemand. »Wenn das Gesicht rot ist, muss man den Kopf hochhalten – wenn’s blass ist, die Füße.«
  


  
    »Mann, das Gesicht ist feuerrot.«
  


  
    »Nur wegen des Bluts.«
  


  
    »Hey, ist das nicht Jordan Cartwright?«
  


  
    Pete kehrt mit einigen frisch gewaschenen weißen Handtüchern zurück. Schon nach einer Minute ist das erste rot gefärbt. Das zweite scheint die erwünschte Wirkung zu erzielen. Als ich es an Jordans Kopf drücke, strömt das Blut nicht mehr in diesem beängstigenden Tempo aus der Wunde.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragt das Publikum in einem fort.
  


  
    »Das habe ich alles gesehen«, meldet sich ein Schachspieler. »Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Lady! Dieses Ding wurde direkt auf Sie gezielt. Wären Sie nicht zur Seite gesprungen...«
  


  
    Noch vor der Ambulanz trifft die Polizei ein. Die Cops werfen einen kurzen Blick auf meine Aktivitäten. Damit sind sie offenbar zufrieden, denn sie fangen sofort an, die Zuschauer zu verscheuchen, und erklären ihnen kategorisch, das Spektakel sei vorbei.
  


  
    »Nehmen Sie doch Zeugenaussagen auf!«, verlange ich. »Der Blumentopf ist nicht einfach herabgefallen, der wurde runtergeworfen!«
  


  
    Eifrig drängen sich alle Leute um die Bullen und wollen ihre Storys erzählen.
  


  
    In diesem Moment läuft Rachel aus der Fischer Hall. Ihre hohen Absätze klicken auf dem Pflaster. Vorsichtig bahnt sie sich einen Weg zwischen Scherben, Erdklumpen und Geranien. »O Heather!«, ruft sie. »Soeben habe ich’s gehört. Ist er... Wird er...«
  


  
    »Er atmet noch«, antworte ich und presse das Handtuch auf die Wunde. Endlich kann ich die Blutung stoppen. »Wo bleibt denn die Ambulanz?«
  


  
    Sekunden später hält der Krankenwagen am Straßenrand, und zwei Sanitäter springen heraus. Nur zu gern überlasse ich ihnen das Feld. Rachel legt einen Arm um meine Schultern, und wir beobachten, wie Jordans Vitalfunktionen untersucht werden. Inzwischen verschwindet ein Officer im Haus, während ein anderer ein großes Stück vom Blumentopf aufhebt und mich anschaut. »Wer hat hier das Sagen?«
  


  
    »Ich, nehme ich an«, erwidert Rachel.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, woher das kommt?«, fragt er und hält die Scherbe hoch.
  


  
    »Offensichtlich von einem der Blumentöpfe auf der Terrasse der Allingtons.« Sie dreht sich um und zeigt hinauf. »Da oben liegt das Penthouse, im neunzehnten Stock. Die ganze Terrasse ist von Blumentöpfen umgeben.« Nun wendet sie sich zu mir. »Wie konnte das bloß geschehen? Eventuell ein Windstoß?«
  


  
    Von einem kalten Schauer erfasst, fröstle ich. Aber an diesem milden Herbsttag spüre ich keinen Wind, und so schüttle ich den Kopf.
  


  
    Diese Ansicht scheint Magda, die jetzt neben mir steht, zu teilen. »Heute weht kein Wind. Im New-York-One-Sender haben sie gesagt, es ist den ganzen Tag warm und windstill.«
  


  
    »Nie zuvor ist ein Blumentopf heruntergefallen«, mischt Pete sich ein. »Und ich arbeite schon seit zwanzig Jahren hier.«
  


  
    »Deuten Sie etwa an, jemand hätte den Topf herabgeworfen?« Entsetzt schnappt Rachel nach Luft. »Die Studenten haben doch gar keinen Zugang zur Terrasse...«
  


  
    »Studenten?« Der Polizist blinzelt uns an. »Also ist das eine Studentenbude?«
  


  
    »Ein Studentenwohnheim«, verbessern Rachel und ich ihn wie aus einem Mund.
  


  
    Unterdessen verfrachten die Sanitäter den bewusstlosen Jordan auf ein Rückenbrett, dann auf eine Bahre und schließlich in die Ambulanz. Als sie die Hecktüren schließen, schaue ich Rachel an. »Ich sollte mitfahren.«
  


  
    »Natürlich«, stimmt sie verständnisvoll zu und schiebt mich zu dem Wagen. »Ich werde mich hier um alles kümmern. Rufen Sie mich an und sagen Sie mir, wie es ihm geht.«
  


  
    »Ja«, verspreche ich, eile hinter den Sanitätern her und frage, ob sie mich mitnehmen würden. Ganz cool stimmen sie zu und erlauben mir, auf den Beifahrersitz zu klettern. Dann setzt sich einer der beiden Männer ans Steuer.
  


  
    Durch das kleine Fenster hinter mir beobachte ich, was der andere Sanitäter mit dem Verletzten macht. Er fragt ihn, welchen Wochentag wir haben. Anscheinend kommt Jordan zu sich. Aber er kann den Wochentag nicht nennen und stöhnt nur. Ich glaube, er würde lieber wieder schlafen.
  


  
    Soll ich dem Sanitäter vorschlagen, Jordan zu fragen, mit wem er verlobt ist? Nein, das wäre zu gemein.
  


  
    Als wir endlich davonfahren, sehe ich Rachel, Sarah, Pete und Magda auf dem Gehsteig stehen. Besorgt starren sie mir nach.
  


  
    Und da wird mir warm ums Herz. Okay, wenn’s auch keinen Mann in meinem Leben gibt – ich habe eine Familie.
  


  
    Vielleicht eine etwas eigenartige Familie.
  


  
    Aber immerhin.
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      You got me crying

      With all your lying
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Why you gotta be

        So mean to me?
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Baby, can’t you see

        You and me were

        Meant to be?
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Instead you got me

        Crying

        And you’re not even

        Trying
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Baby why you gotta

        Be this way?
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Crying«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    Während der knapp vier Monate, die ich nun schon am New York College arbeite, habe ich kranke oder verletzte Studenten in fast alle Notaufnahmen von Manhattan begleitet. Das Krankenhaus St. Vincent’s gehört nicht gerade zu meinen Favoriten. Im Wartezimmer steht zwar ein Fernseher, aber da laufen nur Seifenopern. Und im Automaten für die Süßigkeiten gibt es keine Butterfinger.
  


  
    Außerdem kommen viele Junkies hierher. Die bedrängen die Schwester, die für die Organisation der medizinischen Versorgung in der Unfallstation zuständig ist, und wollen ihr einreden, sie würden unbedingt Morphium für die mysteriösen Schmerzen in ihren Füßen brauchen. Eine Zeit lang ist es ganz amüsant, die Junkies zu beobachten. Aber wenn sie den Rückzug antreten, entwickeln sie feindselige Reaktionen. Dann muss der Sicherheitsbeamte sie rauswerfen. Sie trommeln gegen die Fenster, und der Lärm stört mich in meiner Konzentration auf die Zeitschrift Jane, oder was ich sonst gerade lese.
  


  
    Sosehr mir das Wartezimmer im St. Vincent’s auch auf den Geist geht – das Personal ist wirklich kompetent. Die Leute stellen mir alle möglichen Fragen nach Jordan, die ich nicht beantworten kann. Aber sobald ich seinen Namen nenne, rollen sie seine Bahre blitzschnell vor allen anderen in den Behandlungsraum. Sogar manche Ärzte haben von Easy Street gehört.
  


  
    Nur in den ersten fünf Minuten jeder Stunde dürfen Besucher die Notaufnahme betreten, und so werde ich ins Wartezimmer verbannt. Dort vertreibe ich mir klugerweise die Zeit, indem ich Jordans Dad anrufe und ihn detailliert über den Unfall informiere.
  


  
    Verständlicherweise regt sich Mr. Cartwright wahnsinnig über die Neuigkeit auf, sein populärster Leadsänger und – ach ja – Sohn sei von einem Geranientopf niedergestreckt worden. Deshalb nehme ich’s nicht persönlich, dass er mich am Telefon ziemlich abrupt abfertigt. Unser letztes Gespräch ist ja ebenfalls nicht besonders freundschaftlich verlaufen. Damals bot er mir an, er würde Jordan zwingen, Tania fallen zu lassen und »wunschgemäß zu funktionieren«, wenn ich drauf verzichte, bei meinem nächsten Album meine eigenen Songs zu singen.
  


  
    Mr. Cartwright ist nun mal ein Ekel, und das dürfte der Grund sein, warum Cooper seit fast einem Jahr nicht mehr mit ihm redet.
  


  
    Nach meinem Telefonat mit Jordans und Coops Dad fällt mir niemand mehr ein, den ich anrufen könnte.
  


  
    Muss ich Cooper vom Unfall seines Bruders erzählen? Aber da würde er fragen, was Jordan vor der Fischer Hall getrieben hat. Und um die Wahrheit zu gestehen – ich bin nicht die beste Lügnerin der Welt. Vermutlich würde er sofort merken, dass ich ihm Sand in die Augen streuen will.
  


  
    Also sinke ich auf einen Plastikstuhl in einer Ecke des Warteraums und genieße das Vergnügen, die Ankunft diverser Patienten zu verfolgen, statt zu telefonieren. Das ist so ähnlich wie die Trauma-Projekte im TV-Lernkanal. Nur realistischer. Der Reihe nach mustere ich einen jovialen Trunkenbold mit blutender Hand; eine hysterische Mom mit einem Baby, auf das sie ihren glühend heißen Cappuccino geschüttet hat; einen Jungen in seiner Schuluniform mit einer großen Schnittwunde am Kinn, den eine Nonne hereinscheucht; einen Bauarbeiter mit gebrochenem Fuß; mehrere Spanierinnen ohne ersichtliche Probleme, die mit schrillen Stimmen schwatzen und von der Schwester angekeift werden.
  


  
    Zwanzig volle Minuten sitze ich da, dann verkündet der Sicherheitsbeamte, nun dürften alle wartenden Personen ihre Lieben für fünf Minuten sehen. Zusammen mit der Nonne, der nervösen Mom und den Spanierinnen gehe ich durch eine Doppeltür und schaue mich nach Jordan um.
  


  
    Er ist wieder bewusstlos. Zumindest sind seine Augen geschlossen, und die weiße Bandage, die seinen Kopf umschließt, bildet einen krassen Kontrast zu seiner gebräunten Haut. (Seine Eltern besitzen ein wundervolles Sommerhaus in den Hamptons. Da gibt es sogar einen Pool mit einem Wasserfall.) Jordans Bahre wurde in einen abgeschiedenen, ruhigen Teil der Notaufnahme geschoben, und die Schwester erklärt mir, man würde gerade ein Einzelzimmer für ihn vorbereiten. Jetzt müssten die Ärzte noch auf die Röntgenaufnahmen warten. Allem Anschein nach habe er eine Gehirnerschütterung erlitten.
  


  
    Offenbar sehe ich völlig verängstigt aus, denn sie lächelt mich an und tätschelt meinen Arm. »Keine Bange. Bald wird er wieder in seinen Videos tanzen.«
  


  
    Trotz dieser tröstlichen Prophezeiung bringe ich’s nicht übers Herz, ihn allein zu lassen. Unglaublich – noch immer ist kein einziges seiner Familienmitglieder aufgetaucht! Nachdem ich meine fünf Minuten genutzt habe, um dazustehen und ihn anzuglotzen, kehre ich zu meinem Plastikstuhl im Warteraum zurück. Ich beschließe hierzubleiben, bis er in sein Einzelzimmer verlegt wird oder bis einer seiner Verwandten eintrifft. Ja, so lange werde ich ausharren. Und dann...
  


  
    Was ich danach tun soll, weiß ich nicht. Ich bin mir sicher – hundertprozentig sicher, dass mich jemand ermorden wollte. Noch nie in meinem Leben war ich so felsenfest von irgendwas überzeugt. Was nicht viel zu bedeuten hat, aber immerhin.
  


  
    Hat’s der Schachspieler nicht gesagt? Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Lady! Dieses Ding wurde direkt auf Sie gezielt. Wären Sie nicht zur Seite gesprungen...
  


  
    Wer hat den Blumentopf heruntergeworfen? Das kann nur Christopher Allington gewesen sein. Wer sonst hätte Zutritt zur Terrasse seiner Eltern? Wer sonst hätte einen Grund, einen Geranientopf auf meinen Kopf zu schleudern? Die Tat war wohl kaum geplant. Wie hätte er wissen sollen, dass ich in jener Minute in die Fischer Hall zurückkehren wollte?
  


  
    Nein, vermutlich schaute er zufällig hinunter und entschied, das Schicksal würde auf seiner Seite stehen. Und dann versetzte er einem der Blumentöpfe, die sich auf der Brüstung der Terrasse aneinanderreihen, einen Stoß. Wäre ich nicht seitwärts gesprungen, hätte er mich getroffen – nicht Jordan. Und wahrscheinlich wäre ich gestorben, denn ich besitze keinen so harten Schädel wie ein ehemaliges Easy-Street-Mitglied.
  


  
    Aber warum will Chris mich umbringen? Nur weil ich ihn des Mordes verdächtige? Ein Verdacht ist noch lange kein Beweis. Welchen Anhaltspunkt sollte ich nach seiner Meinung gefunden haben? Abgesehen von dem Kondom – das nur seine sexuellen Aktivitäten bekundet, aber keinen Mord -, habe ich nichts gegen ihn in der Hand. Und es steht nicht einmal fest, dass die Mädchen tatsächlich ermordet wurden.
  


  
    Warum versucht er, mich aus dem Weg zu räumen? Damit riskiert er eine ganze Menge. Für ihn wäre es viel günstiger, wenn er sich möglichst unauffällig verhalten würde. Insbesondere weil die Polizei nicht annimmt, Elizabeth und Roberta wären einem Verbrechen zum Opfer gefallen...
  


  
    Das glaubt niemand – niemand außer mir.
  


  
    Eine tiefe, vertraute Stimme unterbricht meine Gedanken. Als ich mich von dem schnarchenden Junkie abwende, den ich blicklos angestarrt habe, schaue ich in Coopers sanftes, lächelndes Gesicht...
  


  
    ... und plötzlich schnürt sich meine Kehle zu.
  


  
    »Hi, Heather«, grüßt er mit freundlicher Nonchalance und setzt sich auf den Plastikstuhl neben mir.
  


  
    »Äh...« Was Besseres fällt mir nicht ein. Sehr geistesgegenwärtig, nicht wahr? Nach einigen Turbulenzen in meinem Gehirn füge ich hinzu: »Hi.«
  


  
    Mit mildem Interesse mustert er den schnarchenden Junkie. In seinen abgetragenen, aber gut sitzenden Jeans und der schwarzen Lederjacke sieht er zum Fressen aus. Sogar besser als die Karamell-Ho-Hos. Cooper meine ich – nicht den Junkie.
  


  
    »Nun, was gibt’s Neues?«, fragt er im Konversationston.
  


  
    Erst wird mir kalt, dann heiß. Die Wirkung, die dieser Kerl auf mich ausübt, ist einfach unfair. Dabei hat er mich kein einziges Mal gebeten, mit ihm auszugehen! Okay, er hat vorgeschlagen, ich soll bei ihm einziehen. Aber – hallo, nur aus Mitleid. Und ich wohne in einem anderen Stockwerk, hinter einer verschließbaren Tür. Die versperre ich nie. Aber er hat sich noch nie die Mühe gemacht, das herauszufinden. O nein!
  


  
    »Nicht viel«, erwidere ich und hoffe, er sieht nicht, wie mein Herz in meinem T-Shirt herumhüpft. »Hat – eh – dein Dad dich angerufen?«
  


  
    »Nein, deine Freundin Patty. Heute Mittag ging sie in dein Büro, um dich zum Lunch abzuholen. Da erzählte ihr Magda, was passiert war. Patty hatte ihr Baby bei sich. Sonst wäre sie selber in die Klinik gekommen.«
  


  
    »Oh...« Meine Verabredung mit Patty habe ich ganz vergessen. Ich schaue zur Uhr hinüber, die an der Wand des Wartezimmers hängt. Schon nach zwei. »Nun ja...«
  


  
    »Das konnte sie mir nicht erklären – was genau ist passiert?«
  


  
    Und da bricht es aus mir heraus.
  


  
    Ich will es nicht. Wirklich, ich hatte es nicht vor. Aber... Wahrscheinlich ist Cooper nur deshalb ein so guter Privatdetektiv. In seiner tiefen Stimme schwingt irgendwas mit, das einen zwingt, alles auszuplaudern, was man weiß.
  


  
    Okay, nicht alles. Was Jordan und ich auf dem Teppich in Coopers Diele getrieben haben, verschweige ich. Diese Information würden keine zehn Pferde aus mir rauskriegen. Natürlich verrate ich genauso wenig, wie gern ich Coopers Outfit mit meinen Zähnen zerfetzen würde.
  


  
    Aber alles andere sprudelt aus mir heraus, so wie die heiße Schokolade in der Cafeteria schäumt, wenn Magda sie in einen Becher gießt.
  


  
    Meine Story beginne ich mit dem Playback-Gesangswettbewerb am letzten Abend, bei dem ich Verdacht gegen Christopher Allington geschöpft habe. Und ich beende meinen Bericht mit einem Geranientopf, der Jordans Kopf demolierte. Das Zwischenspiel in Coopers Diele, wo sein Bruder und ich außer Rand und Band geraten sind, lasse ich wohlweislich aus.
  


  
    Ein paar Mal habe ich Cooper in Aktion mit seinen Klienten erlebt. Die Waschmaschine und der Trockner stehen in der Nähe seines Büros, gleich hinter der Küche. (Dort wasche ich meine schärfsten Dessous, die ich nur zu besonderen Gelegenheiten trage, zum Beispiel, wenn ich an Kursen für optimalen Kundendienst teilnehme – oder an Workshops zur Förderung des Bewusstseins für ethnische und kulturelle Vielfalt). Und da höre ich Cooper mit den Leuten reden, die ihn engagieren. So ruhig und vernünftig klingt seine Stimme …
  


  
    ... ganz anders als der Tonfall, den er für seine zahlungsunfähige Klientel reserviert.
  


  
    »Bist du verrückt, Heather?«, fährt er mich wütend an. »Du hast dich mit dem Kerl unterhalten?«
  


  
    Wie nett wäre es doch zu glauben, er würde mir grollen, weil er endlich seine wahren Gefühle für mich erkannt hat – nachdem ich dem Tod nur um Haaresbreite entronnen bin.
  


  
    Stattdessen bestätigt mein gefährliches Erlebnis nur seine Vermutung, dass ich total beknackt bin.
  


  
    »Warum schreist du mich an?«, beschwere ich mich. »Ich bin hier das Opfer!«
  


  
    »Nein, das ist mein Bruder. Und wenn du mir zugehört hättest …«
  


  
    »Wenn ich dir zugehört hätte, würde ich nicht wissen, dass Christopher Allington der gefährliche Psychopath ist, den wir suchen!«
  


  
    »Was du nicht beweisen kannst.« Seufzend schüttelt Cooper den Kopf. Fast nie lässt er sein dunkles, dichtes Haar schneiden, das bis zum Hemdkragen hinabwächst und ihm ein nonkonformistisches Flair verleiht, sogar ohne den Job eines Privatdetektivs. »Diesen Blumentopf könnte jeder runtergestoßen haben. Wie willst du wissen, dass der Gärtner der Allingtons nicht die Pflanzen gegossen und dieses Ding zufällig runtergeworfen hat?«
  


  
    »Direkt auf mich? Ist das nicht ein ziemlich seltsamer Zufall? Wenn man bedenkt, dass ich Chris am Abend zuvor befragt habe?«
  


  
    Jetzt sehe ich Coopers Mundwinkel zucken. Das schwöre ich. »Tut mir leid, Heather, aber ich bezweifle, dass du Chris Allington mit deinem knallharten Verhör zu mörderischer Raserei getrieben hast.«
  


  
    Okay, mag sein, dass ich keine Miss Marple bin. Aber darauf muss er nicht rumreiten. »Ich sage dir, er wollte mich töten. Warum glaubst du mir nicht?«, höre ich mich jammern, bevor ich die Zähne zusammenbei ßen kann. »Begreifst du’s nicht? Ich bin nicht mehr der dumme kleine Tennie-Popstar, und ich weiß, wovon ich rede!«
  


  
    Noch während ich damit rausplatze, möchte ich die Worte zurücknehmen. Was mache ich da eigentlich? Was mache ich da bloß? Dieser Mann war mein Retter. Ohne dass ich ihn darum gebeten hätte, nahm er mich in seinem Haus auf, als ich nicht wusste, wohin. Na ja, ich könnte auch das Gästezimmer in Pattys und Franks Loft bewohnen.
  


  
    Trotzdem. Warum bin ich so undankbar und werfe ihm vor, er würde mich missachten? »Bitte, sei mir nicht böse.« Mein Mund ist staubtrocken. »So habe ich’s nicht gemeint. Keine Ahnung, warum ich dich angefahren habe. Wahrscheinlich bin ich einfach nur – nervös. Dieser ganze Stress...«
  


  
    Mit unergründlichen Augen schaut er mich an. »Ich halte dich ja gar nicht für einen dummen kleinen Teenie-Popstar.« Das ist alles, was er sagt. In erstaunlich sanftem Ton.
  


  
    »Schon gut, ich weiß«, beteuere ich hastig. O Gott, warum kann ich denn nie den Mund halten? WARUM NICHT?
  


  
    »Manchmal sorge ich mich um dich«, fährt er fort, bevor mir noch was einfällt, das meinen Wutanfall entschuldigen könnte. »Diese ganze Sache mit meinem Bruder...«
  


  
    Meint er meine frühere Beziehung zu seinem Bruder? Oder den letzten Abend? O Gott, wenn er die Post gesehen hat!
  


  
    »Außerdem hast du niemanden.« Cooper schüttelt schon wieder den Kopf. »Keine Familie, niemanden, der sich um dich kümmert.«
  


  
    »Soviel ich weiß, hast du auch niemanden.«
  


  
    »Das ist was anderes.«
  


  
    »Wieso? Da sehe ich keinen Unterschied. Nur dass ich jünger bin.« Was machen sieben Jahre schon aus? Prinz Charles und Lady Diana waren um zwölf Jahre getrennt... Okay, es hat nicht so gut geklappt. Aber warum sollten wir die Fehler der beiden wiederholen? Wenn Cooper und ich jemals zueinander finden, meine ich. Wir schwärmen nicht einmal fürs Polo. »Übrigens…« Jetzt erinnere ich mich, was ich durchs Fenster der Ambulanz gesehen habe. »Ich habe eine Familie. Gewissermaßen. Dazu gehören Rachel und Magda und Pete und Patty und du...«
  


  
    Dieses letzte Wort wollte ich eigentlich nicht hinzufügen. Aber nun hängt es zwischen uns in der Luft. Du. Auch du bist ein Teil meiner neuen Familie, Cooper. Während meine richtigen Verwandten eingesperrt oder auf der Flucht sind. Herzlichen Glückwunsch!
  


  
    Er starrt mich an, als wäre ich völlig übergeschnappt.
  


  
    Also ergänze ich lahm: »Und Lucy.«
  


  
    Langsam atmet er aus. »Wenn du wirklich glaubst, es wäre kein Unfall gewesen...« Geflissentlich ignoriert er die Tirade über meine Familie. (Glauben Sie bloß nicht, das würde mir entgehen.) »Wenn du tatsächlich befürchtest, jemand würde dir nach dem Leben trachten, sollten wir zur Polizei gehen.«
  


  
    »Detective Canavan hat mich nicht ernst genommen, erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, aber diesmal begleite ich dich, und ich werde den Cops klarmachen...«
  


  
    Abrupt verstummt er, als eine zierliche, attraktive Brünette zur Rezeption vor dem Wartezimmer läuft, außer Atem, im Lederrock, die linke Hand vom Gewicht eines massiven Diamantrings belastet.
  


  
    Zugegeben, diesen Ring sehe ich von meinem Platz aus nicht. Trotzdem weiß ich, wer sie ist. Ich habe nämlich das Ding – Sie wissen schon, was – meines Ex in ihrem Mund erblickt. Für immer und ewig ist dieses Bild auf meiner Netzhaut fixiert.
  


  
    »Verzeihen Sie«, haucht sie das steinerne Gesicht der Empfangsdame an. »Ich glaube, mein Verlobter ist hier – Jordan Cartwright. Wann kann ich ihn besuchen?«
  


  
    Tania Trace, die Frau, die meinen Platz in Jordans Herzen und in seinem Penthouse einnimmt – ganz zu schweigen von meiner Spitzenposition in den Charts.
  


  
    »Komisch«, meint Cooper, »anscheinend verkraftet sie die Schmerzen ganz gut.«
  


  
    Ich schaue ihn neugierig an. Dann fällt mir ein, wovon er redet. Das habe ich ihm schon vor einiger Zeit erzählt, kurz nachdem ich in sein Haus gezogen bin.
  


  
    »Natürlich«, bestätige ich. »Weil sie von Schmerzmitteln abhängig ist. Aber ich sage dir, Coop, wenn man so viele Schönheitsoperationen hinter sich hat, kann man gar nicht schmerzfrei leben. Diese Frau ist fast vollständig rekonstruiert worden. In Wirklichkeit würde sie Größe achtzehn brauchen.«
  


  
    »Okay. Sieht so aus, als wäre mein Bruder jetzt in guten Händen. Gehen wir?«
  


  
    Wir gehen.
  


  
    Und keine Sekunde zu früh, wenn Sie mich fragen.
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      Shout out to my

      Homegirls

      Shout out to my

      Friends
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Shout out to the

        Ones who love me

        On those I can depend
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Shout out to the

        Girls out there

        Who buy their own

        Damned diamond rings
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Shout out to you sisters

        I’m with you to the end
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Shout Out«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    Die erste Person, der ich im Sixth Precinct meine Story erzähle, ist eine hübsche Frau, die sichtlich müde am Empfang sitzt. Ihr langes schwarzes Haar hat sie zu einem Knoten geschlungen.
  


  
    Wahrscheinlich die vorschriftsgemäße Frisur für Polizistinnen, überlege ich und beschließe, Strafrecht nicht im Hauptfach zu studieren.
  


  
    Die Frau dirigiert Cooper und mich zu einem rundlichen Officer an einem Schreibtisch, und ich wiederhole meine Geschichte. Ebenso wie die Empfangsdame schaut er gelangweilt drein …
  


  
    ... bis ich über Jordan rede. Sobald ich Easy Street erwähne, spitzen alle die Ohren.
  


  
    Der Dicke lässt uns eine Weile warten. Dann werden wir in ein extrem ordentliches, makellos aufgeräumtes Büro geführt. Ein paar Minuten sitzen wir vor dem Schreibtisch, bevor der Inhaber des Büros hereinkommt – niemand anderer als Detective Canavan, der so gern Zigarren kaut.
  


  
    »Sie!«, schreie ich ihn fast an.
  


  
    »Sie!«, schreit er beinahe zurück, einen Kaffeebecher aus Styropor und – was sonst? – einen Doughnut in den Händen. Krispy Kreme glasiert, wie’s aussieht. Der Glückliche. »Welchem Umstand verdanke ich diesmal das Vergnügen, Miss Wells?«, erkundigt er sich. »Warten Sie, sagen Sie’s nicht. Geht’s zufällig um jemanden, der einen Backstreet Boy niedergemäht hat?«
  


  
    »Ein Easy-Street-Mitglied«, korrigiere ich ihn. »Und – ja, deshalb bin ich hier.«
  


  
    Detective Canavan setzt sich hinter seinen Schreibtisch und nimmt die kalte Zigarre aus dem Mund, bricht ein Stück von seinem Doughnut ab und taucht es in den Kaffee. Dann steckt er den mit Kaffee getränkten Krispy-Kreme-Bissen in den Mund, kaut, schluckt und fordert mich auf: »Bitte, erklären Sie mir, was geschehen ist.«
  


  
    Während meiner beiden Vorträge hat Cooper schweigend an meiner Seite verharrt. Ich schaue ihn an und merke, dass er mir noch immer nicht helfen wird. Notgedrungen ringe ich mich zu einer dritten Schilderung der Ereignisse durch. Was finde ich eigentlich dermaßen attraktiv an ihm, obwohl er manchmal so wortkarg ist? Das habe ich mich schon öfter gefragt.
  


  
    Die Hände im Nacken verschränkt, hört Detective Canavan zu und kippt seinen Stuhl möglichst weit nach hinten. Entweder hat er sein Mitchum for Men vergessen, oder er transpiriert überdurchschnittlich stark, denn unter seinen Armen zeigen sich große Schweißflecken. Was ihn nicht zu stören scheint.
  


  
    »Also glauben Sie«, sagt er zu den feuchten Stellen an der Zimmerdecke, nachdem ich meinen Bericht beendet habe, »der Sohn des Präsidenten vom New York College ist ein Mörder?«
  


  
    »Nun…«, beginne ich zögernd, weil’s einfach blöd klingt, wenn man’s so ausdrückt. »Ja, das nehme ich an.«
  


  
    »Aber es gibt keinen Beweis. Okay, Sie haben ein Kondom, das wir dem Jungen vermutlich zuordnen können. Doch das wäre vor Gericht kein zulässiges Beweismaterial. Außerdem steht es nicht fest, dass tatsächlich diverse Verbrechen begangen wurden, den Blumentopf ausgenommen, der von der Terrasse gefallen ist, was schätzungsweise versehentlich...«
  


  
    »Schon seit Jahren stehen diese Töpfe da oben«, unterbreche ich den Detective. »Kein einziger ist jemals runtergeflogen. Bis heute...«
  


  
    »Im Bericht des Leichenbeschauers steht definitiv, dass beide Mädchen einen tödlichen Unfall erlitten haben.« Sein Blick schweift von der Zimmerdecke zu mir. »Hören Sie, Miss... Immer noch Miss?«
  


  
    Aus unerfindlichen Gründen spüre ich, wie ich erröte. Hätte Tania nicht dazwischengefunkt, wäre ich jetzt vielleicht eine Mrs., wenn ich auch bezweifle, dass ich’s lange bleiben würde. »Miss«, erwidere ich in entschiedenem Ton.
  


  
    Detective Canavan nickt. »Meine Frau ist jetzt ebenfalls wieder eine Miss. Nun, Miss Wells – in diesem Alter benehmen sich die meisten Kids ziemlich dumm. Unfälle sind die häufigste Todesursache in der Altersgruppe zwischen siebzehn und fünfundzwanzig. Da versuchen die Jugendlichen, sich selber zu finden, gehen idiotische Risiken ein...«
  


  
    »Nicht diese Mädchen«, protestiere ich.
  


  
    »Möglicherweise nicht. Wie auch immer, Miss Wells, es gibt keine Beweise gegen den Mann, nicht einmal einen eindeutigen Mord, den Sie ihm anhängen können. Falls der Backstreet Boy stirbt, müssen wir vielleicht ein Verbrechen aufklären. Vielleicht. Genauso gut wär’s denkbar, dass der Leichenbeschauer erneut einen Unfall feststellen würde.«
  


  
    »Okay.« Ich fühle mich im Stich gelassen. Zugegeben, Detective Canavan lacht mir nicht unverhohlen ins Gesicht. Aber er macht sich keine einzige Notiz. Resignierend ergreife ich meinen Rucksack. »Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit verschwendet habe, Sir. Schon wieder.« Ich stehe auf, und er starrt mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln.
  


  
    »Wohin gehen Sie? Setzen Sie sich, ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«
  


  
    Verwirrt sinke ich auf meinen Stuhl zurück. »Was bezwecken Sie?«, frage ich, wahrscheinlich etwas zu bissig. »Offenbar halten Sie mich für verrückt. Warum soll ich trotzdem hierbleiben? Ich kann mich auch von meinen Freunden verspotten lassen.« Entschlossen weiche ich Coopers Blick aus. »Dafür brauche ich keine Polizei.«
  


  
    Detective Canavan verspeist den Rest seines Doughnuts.
  


  
    Dann nimmt er seine Zigarre zwischen die Finger und wendet sich an Cooper. »Temperamentvolles Mädchen«, bemerkt er und weist mit seinem Kinn auf mich.
  


  
    »O ja«, stimmt Cooper ernsthaft zu.
  


  
    »Moment mal.« Misstrauisch schaue ich von einem zum anderen. »Kennt ihr euch?«
  


  
    Cooper zuckt die Achseln. »Manchmal sehe ich ihn in der Nachbarschaft.« Damit meint er Detective Canavan.
  


  
    »Nicht einmal um die eigene Achse kann ich mich drehen, ohne über diesen Typ zu stolpern«, seufzt der Detective und meint Cooper. »Entweder hockt er hinter einem geparkten Auto oder einem Briefkasten und filmt einen armen Kerl, den seine Frau loswerden will.«
  


  
    »Großartig«, murmle ich und komme mir idiotischer vor denn je. »Nun, ich hoffe, ihr zwei amüsiert euch königlich auf meine Kosten und...«
  


  
    »Sehen Sie mich grinsen?«, fällt mir Detective Canavan ins Wort. »Oder nur lächeln? Übrigens sehe ich auch Ihren Freund nicht lachen.«
  


  
    »Nichts an dieser Situation könnte mich amüsieren«, bekräftigt Cooper.
  


  
    Argwöhnisch mustere ich sein Gesicht. Er lächelt nicht. Und er hat nicht gegen die Bezeichnung »mein Freund« protestiert.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund«, teile ich dem Detective mit. »Nicht so, wie Sie’s andeuten...« Warum ich das betone, verstehe ich nicht, und ich fürchte, meine Wangen leuchten feuerrot.
  


  
    Detective Canavan nickt mir zu, als hätte ich irgendwas im Stil von Der Himmel ist blau gesagt. »Also, Miss Wells, jeden Tag rennen uns alle möglichen so genannten Irren die Tür ein und melden verschiedene Verbrechen, die vielleicht passiert sind – oder halt nicht. Einige dieser so genannten Verrückten sind ehrenwerte Staatsbürger, die der Polizei helfen wollen, ihre Arbeit zu erledigen. In diese Kategorie würde ich Sie einordnen, Ma’am. Sie haben Ihre Pflicht getan und mich über Ihre Meinung in dieser Angelegenheit informiert. Selbstverständlich werde ich der Sache nachgehen.«
  


  
    »Oh, wirklich?« Meine Laune bessert sich spürbar. »Werden Sie Chris verhören?«
  


  
    »Gewiss.« Detective Canavan steckt seine Zigarre in den Mund. »Diskret. Das ist mein Job. Nicht Ihrer. Deshalb rate ich Ihnen dringend, Miss Wells – befassen Sie sich nicht mehr mit diesem Fall.«
  


  
    »Weil Sie glauben, Christopher Allington würde sonst versuchen, auch mich zu ermorden?«, frage ich atemlos.
  


  
    »Weil ich glaube, Christopher Allington könnte Sie wegen Verleumdung verklagen. Dazu hätte er allen Grund.« Detective Canavan ignoriert meine kummervolle Miene. »Um zusammenzufassen, was Sie behaupten, Miss Wells... Christopher Allington ist nicht nur ein Serienkiller, sondern ein so hochintelligenter, raffinierter Mörder, dass er keinerlei Spuren hinterlässt, die auf irgendwelche Missetaten hinweisen – von einem angeblichen Kondom abgesehen. Obwohl ich Sie nur ungern enttäusche – nach meiner Erfahrung sind Mörder nicht so schlau, sondern eher erstaunlich dumm. Deshalb töten Sie. Wegen ihres begrenzten Verstands finden sie keinen anderen Ausweg.«
  


  
    Nachdenklich zieht er seine dunkelgrauen Brauen zusammen.
  


  
    »Trotz des Medienrummels, den vermeintliche Serienkiller immer wieder heraufbeschwören – mir persönlich ist noch keiner begegnet. Und ich habe schon über siebenhundert Mordfälle untersucht. Also schlage ich vor, Miss Wells, Sie halten sich zurück, was Christopher Allington angeht. Ich würde es ehrlich bedauern, wenn Sie wegen solcher Dummheiten Ihren Job verlieren.«
  


  
    Sosehr ich mich auch bemühe – ich kann meine bittere Enttäuschung nicht verhehlen. Meine Schultern hängen vornüber, mein Kopf sinkt dazwischen. »Danke, Detective«, murmle ich.
  


  
    Er gibt mir seine Karte und bittet mich, ihn anzurufen, wenn mir noch was einfällt, was ihm bei seinen Ermittlungen helfen könnte. Dann will er wissen, warum er Cooper derzeit in der Gegend herumschnüffeln sieht, fragt ihn nach diversen Observationen, und schließlich schickt er uns weg.
  


  
    Vor dem Polizeirevier winkt Cooper ein Taxi heran. Während wir nach Hause fahren, trägt er eine ernste Miene zur Schau. Offenbar nimmt er sich meine Beschuldigung, er würde mich für einen Teenie-Popstar halten, sehr zu Herzen, und er tut sein Bestes, um mir das Gegenteil zu beweisen. Eindringlich versichert er mir, Detective Canavan sei ein tüchtiger Polizist. Falls irgendwas in der Fischer Hall nicht mit rechten Dingen zugehe, würde er’s rausfinden.
  


  
    Da fühle ich mich besser. Ein bisschen.
  


  
    Im alten Sandsteinhaus angekommen, sage ich mir, ich müsste ins Büro zurückkehren. Aber weil ich gerade daheim bin, entschließe ich mich mit Cooper zu einem kurzen Spaziergang mit Lucy. Als wir zurückkommen, bleibe ich vor dem antiken, golden gerahmten Spiegel in der Diele stehen und ziehe mir dir Lippen nach. Unterdessen geht Cooper in sein Büro, um den Anrufbeantworter abzuhören. Ich habe mich bereits umgesehen. Zu meiner maßlosen Erleichterung entdecke ich keine Spuren meines heftigen Liebesspiels mit Jordan, das gestern Abend auf diesem Teppich stattgefunden hat.
  


  
    Doch wenig später erleide ich fast einen Herzinfarkt. Cooper schlendert aus dem Büro und fragt: »Was genau passiert eigentlich zwischen dir und Jordan?«
  


  
    »W-w-was meinst du?«, stottere ich.
  


  
    »Was hat er heute vor der Fischer Hall gemacht?«
  


  
    »Oh...« Verstohlen atme ich auf. »Nichts. Er wollte nur mit mir reden.«
  


  
    »Ich verstehe.« Lässig lehnt er sich an den Türrahmen. Seine blauen Augen leuchten so intensiv wie nie zuvor. »Weißt du zufällig irgendwas über die Blondine, die er auf meiner Eingangstreppe geküsst hat? Dabei wurde er fotografiert. Dieser Schnappschuss ist heute in der Post erschienen.«
  


  
    Beinahe verschlucke ich meine Zunge. Nicht zu fassen – er hat das verdammte Titelblatt gesehen! Wird sich jemals irgendwas zu meinen Gunsten entwickeln? Oder sind die Glücksreserven, die das Schicksal mir zubilligt, schon aufgebraucht? Ich habe mal gelesen, jeder Mensch würde zehn glückliche Jahre erleben, eine magische Dekade, in der nichts schiefläuft, zumindest nichts Dramatisches.
  


  
    Ist meine Glücksdekade schon vorbei? Wenn ja, kann ich keine Draufgabe kriegen? Wäre ich nämlich gefragt worden: He, Heather, willst du deine Glücksperiode zwischen deinem vierzehnten und deinem vierundzwanzigsten Geburtstag oder zwischen dem vierundzwanzigsten und dem vierunddreißigsten genießen?, hätte ich mich für Letzteres entschieden. Ja, ganz sicher.
  


  
    Wer will schon die besten Lebensjahre in der Highschool verbringen?
  


  
    Anscheinend verrät mein Gesicht die extremen Emotionen, die mich quälen, denn Cooper richtet sich ein paar Sekunden später auf. »Was ist los?« Seine Stimme klingt seltsam – so als würde es ihn wirklich interessieren.
  


  
    Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. »Nichts«, antworte ich. »Gar nichts. »
  


  
    Das ist gelogen. Wenn’s auch alle bestreiten, ich weiß es – jemand versucht, mich zu töten. Ich hatte Sex mit meinem Ex, und der ist jetzt mit einer Frau verlobt, die eine viel erfolgreichere Karriere (und einen viel kleineren Hintern) aufweisen kann als ich. Und am allerschlimmsten – Cooper hat den fotografischen Beweis meiner Indiskretion gesehen, zumindest das Vorspiel zu jener Szene.
  


  
    »Irgendwas bedrückt dich«, sagt er und tritt an meine Seite, vor den Spiegel. »Gib’s zu. Ich bin ein geübter Beobachter, erinnerst du dich? Wenn du aufgeregt bist, bildet sich eine kleine Falte zwischen deinen Brauen.« Er zeigt auf mein Spiegelbild. »Siehst du’s?«
  


  
    Mein Gott, er hat Recht – eine Sorgenfalte zwischen den Brauen... Wenn ich so weitermache, werde ich mit dreißig verdammt alt aussehen, voller Runzeln.
  


  
    Mühsam zwinge ich mich, meine Gesichtszüge zu entspannen. »Wirklich, es ist nichts«, schwindle ich und kehre meinem Spiegelbild hastig den Rücken. »Gestern Abend mit Jordan – dass war nur ein Abschiedskuss.«
  


  
    Skeptisch schaut er mich an. »Ein Abschiedskuss?«
  


  
    »Ja. Weil’s aus ist mit uns.« Ich räuspere mich. »Endgültig.«
  


  
    Obwohl er daran zu zweifeln scheint, nickt er. »Okay, wenn du’s sagst...«
  


  
    »Jetzt sind wir beide bereit, neue Wege zu gehen«, unterbreche ich ihn und erwärme mich für meine Story. »Weißt du, wir haben einen richtigen Abschluss gebraucht. So wie’s damals zu Ende ging, als ich einfach davonrannte, das war deprimierend. Nun ist alles gut zwischen uns – wir haben gemeinsam Schluss gemacht, auf vernünftige Weise.«
  


  
    »Und wenn’s tatsächlich vorbei ist, was hatte Jordan dann heute Morgen vor der Fischer Hall zu suchen, als der Blumentopf auf seinen Kopf fiel?«
  


  
    Verdammt! Wie konnte ich das vergessen?
  


  
    Aber es ist okay, ich habe die Situation unter Kontrolle. »Ach, das?« Unbeschwert fange ich zu lachen an. Ja! Ich bringe sogar ein unbeschwertes Gelächter zu Stande! Vielleicht werde ich, wie Britney und Mandy, eine fabelhafte Filmkarriere machen. Soll ich Schauspiel im Hauptfach studieren, so wie Marnie? Werde ich eines Tages einen Oskar neben meinen Nobelpreis ins Regal stellen? Moment mal. Ist der Nobelpreis eine Statue oder eine Medaille? Daran erinnere ich mich nicht. »O ja«, füge ich hinzu, immer noch unbekümmert. »Er brachte mir nur eine – eh – CD. Die habe ich in seinem Apartment liegen lassen. Als ich ausgezogen bin.«
  


  
    »Ah, eine CD«, echot Cooper.
  


  
    »Hm, meinen – äh – ›Tank Girl‹-Soundtrack. Den findet man kaum noch in den Läden.«
  


  
    »Alles klar.« Inzwischen hat Cooper seine Lederjacke ausgezogen, und ich versuche, die Muskeln unter den kurzen Ärmeln seines schlichten grauen T-Shirts nicht anzustarren. Genauso fabelhaft ausgebildet wie bei seinem Bruder...
  


  
    Von richtiger Arbeit, nicht vom Workout im Fitnessstudio.
  


  
    Als Privatdetektiv schleicht man nicht nur mit der Kamera herum. Ich stelle mir vor, Cooper muss einiges tun, das ihn körperlich anstrengt – lange Strecken im Dauerlauf zurücklegen, eine schwere Filmkamera herumschleppen... Schwitzt er dabei? Muss er manchmal sein T-Shirt ausziehen, weil ihm ganz heiß wird?
  


  
    Wow, nun sollte ich endlich wieder in mein Büro gehen.
  


  
    Als ich an meinen Job denke, fällt mir etwas ein. »Weißt du...« Nachdem die Gefahr eines Tränenausbruchs gebannt ist, fühle ich mich etwas mutiger. »Nun haben Jordan und ich alles geklärt, und das würde ich gern feiern.«
  


  
    »Feiern?«, wiederholt Cooper tonlos.
  


  
    »Ja. Ich bin so lange nicht mehr ausgegangen. Und da dachte ich – warum soll ich heute Abend nicht auf dem – ömm – Stiefmütterchenball tanzen?«
  


  
    »Auf dem Stiefmütterchenball?« Wieso lässt er mein Gesicht nicht aus den Augen? Hoffentlich versucht er nicht rauszufinden, ob ich lüge. Zu diesem Ball will ich wirklich gehen. Allerdings nicht aus den Gründen, die ich soeben genannt habe.
  


  
    »Dieses Fest wird zu Ehren der Treuhänder und der Leute veranstaltet, die Stiefmütterchenmedaillen verleihen. Für besondere Verdienste ums College. Heute Abend wird Rachel ausgezeichnet.«
  


  
    Das bilde ich mir nicht nur ein. Sobald ich meine Chefin erwähne, scheint Cooper sofort das Interesse an unserem Gespräch zu verlieren. Er geht zur Post hinüber, die gerade durch den Briefschlitz gefallen ist und Lucy wie üblich fasziniert. Nachdem er ihr die Kuverts entrissen hat, beginnt er sie zu sortieren. »So? Rachel?«
  


  
    »Ja. Leider kosten die Eintrittskarten etwa zweihundert Dollar. Und das kann ich mir nicht leisten. Aber ich dachte mir – dein Großvater war doch ein New-York-College-Absolvent. Deshalb würdest du sicher Freikarten kriegen.«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Cooper gibt Lucy, die jämmerlich winselt, einen J.-Crew-Modekatalog, auf dem sie herumkauen kann.
  


  
    »Meinst du, ich würde eine bekommen?«, frage ich. Subtil. Das bin ich. Miss Subtil.
  


  
    »Weil du Christopher Allington nachspionieren willst?« Cooper blickt nicht einmal von seiner Post auf. »Keine Chance.«
  


  
    Meine Kinnlade klappt nach unten. »Aber...«
  


  
    »Hast du dem Detective nicht zugehört, Heather? Er wird der Sache nachgehen. Diskret. In der Zwischenzeit hältst du dich da raus. Sonst hast du demnächst einen Verleumdungsprozess am Hals.«
  


  
    »Kein Wort werde ich mit Chris reden, das schwöre ich!« Um meinen Eid zu bekräftigen, hebe ich die rechte Hand und forme mit drei Fingern das Ehrensymbol der Pfadfinderinnen. Was aber nichts bedeutet, da ich niemals eine Pfadfinderin war. »Glaub mir, ich werde einen großen Bogen um ihn machen.«
  


  
    »Korrigier mich bitte, wenn ich irgendwas missverstanden habe. Wollte er dich heute nicht umbringen? Oder bist du inzwischen anderer Meinung?«
  


  
    »Genau das versuche ich herauszufinden. Um Himmels willen, Cooper, was kann denn auf dem Stiefmütterchenball passieren? Dort wird er mir nichts antun, vor all den Leuten...«
  


  
    »Sicher nicht. Weil ich dich bewachen werde.«
  


  
    Verdattert blinzle ich. Moment mal. Was hat er soeben gesagt? »Also – gehst du mit mir hin?«
  


  
    »Nur weil ich dich im Auge behalten will. Wer weiß, was nächstes Mal irgendwo runterfällt – in unmittelbarer Nähe deines Kopfs.« Cooper legt die Post beiseite. Wie zwei Scheinwerfer durchbohren mich seine blauen Augen. »Außerdem merke ich dir an, dass du dir so oder so eine Freikarte beschaffen wirst. Selbst wenn du einen arglosen Tölpel vom geologischen Institut verführen musst.«
  


  
    Wie erstarrt stehe ich da. Cooper begleitet mich auf den Stiefmütterchenball! Cooper Cartwright führt mich aus! Das ist fast so wie …
  


  
    Klar, wie ein Date.
  


  
    »O Cooper!«, hauche ich. »Vielen Dank! Wie viel mir das bedeutet, ahnst du gar nicht!«
  


  
    Kopfschüttelnd kehrt er in sein Büro zurück. Seine Gedanken behält er für sich, aber ich glaube, im Gegensatz zu mir überlegt er nicht verzweifelt, was er anziehen soll.
  


  
    Warum haben’s die Jungs so leicht im Leben?
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      Misconstrued

      Everything I say to you is

      Misconstrued

      Why else do you do

      The things you do?

      Misconstrued

      You think that I lie to you

      Misconstrued

      Truth is that it’s

      Really you

      That’s

      Misconstrued
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Misconstrued«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Diesen restlichen Arbeitstag kann ich gar nicht schnell genug hinter mich bringen.
  


  
    Alle Leute erkundigen sich nach Jordans Zustand. Erst jetzt fällt’s mir ein – ich habe vergessen, Rachel von der Klinik aus anzurufen. Von Gewissensbissen geplagt, muss ich mir eingestehen, dass ich gar nicht weiß, wie’s ihm geht. Kein Wunder... Seit ich das Krankenhaus verlassen hatte, wurde ich dauernd abgelenkt, von der Besprechung mit Detective Canavan, dann lud mich der Mann meiner Träume zum Stiefmütterchenball ein (nun ja, gewissermaßen), und ich musste entscheiden, was ich heute Abend anziehen soll.
  


  
    Also wähle ich die Nummer des St. Vincent’s. Ein halbes Dutzend Mal werde ich weiterverbunden, mit dem Hinweis auf den erforderlichen Schutz der Privatsphäre. »Jordan Cartwright ist schließlich ein großer Star«, betont jemand. Erfolglos versichere ich den Leuten, ich sei keine Reporterin. Letztlich meldet sich eine Krankenschwester, der ich ein paar Takte aus »Sugar Rush« vorsinge, um meine Identität zu beweisen. Damit überzeuge ich die Frau, denn sie verrät mir, Jordan befinde sich auf dem Weg der Besserung und die Ärzte würden seine vollständige Genesung erwarten.
  


  
    Als ich Rachel die gute Neuigkeit erzähle, jubelt sie: »Oh, wunderbar! Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht! Welch ein Glück, dass der Blumentopf ihn und nicht Sie getroffen hat, Heather! Wie leicht hätten Sie verletzt werden können!«
  


  
    So überschwänglich freut sich Magda nicht über Jordans medizinische Prognose. »Schade«, sagt sie unverblümt, »ich hatte gehofft, er würde sterben.«
  


  
    »Magda!«, rufe ich entsetzt. »Schau dir meine schönen Filmstars an!« Lächelnd nickt sie ein paar Studenten zu, die zu einem frühen Dinner erschienen sind und ihre Essenskarten schwenken. Die nimmt sie entgegen. Während sie durch den Scanner laufen, wendet sie sich wieder zu mir. »Nachdem er dich so gemein behandelt hat, verdient er einen eingeschlagenen Schädel.«
  


  
    Manchmal beneide ich Magda um ihre schlichte Gesinnung. Für sie ist alles schwarz oder weiß. Sie findet Amerika großartig, ganz egal, was andere Leute davon halten. Und Mitglieder von Boygroups, die ihre Freundinnen betrügen? Nun, denen geschieht Recht, wenn Blumentöpfe auf sie runterfallen. Ohne jeden Zweifel.
  


  
    Als ich Patty anrufe, seufzt sie erleichtert. Sie hat den Park durchquert und das Blut auf dem Gehsteig vor der Fischer Hall gesehen. Da ist sie wahnsinnig erschrocken. Sie dachte, mir wäre was zugestoßen. Zwanzig Minuten lang musste sie in der Cafeteria sitzen, den Kopf zwischen den Knien, und auf Magdas Befehl zwei DoveBars essen, bevor sie sich schließlich gut genug fühlte, um ein Taxi zu bestellen und heimzufahren.
  


  
    »Willst du wirklich studieren, Heather?«, fragt sie jetzt besorgt. »Frank könnte nämlich die Bonzen von seinem Label fragen, ob sie dir einen Termin geben...«
  


  
    »Das wäre nett. Aber ich fürchte, es wird Franks Label nicht sonderlich beeindrucken, dass ich damals meistens in Einkaufszentren aufgetreten bin...«
  


  
    »Oh, darum werden sie sich gar nicht kümmern«, behauptet sie, was wirklich süß von ihr ist. Leider habe ich herausgefunden, wie brennend sich Schallplattenfirmen für solche Dinge interessieren.
  


  
    »Oder wir verschaffen dir eine Rolle in einem Musical am Broadway, neben Debbie Gibson. Da treten viele Stars auf …«
  


  
    »Ja – Stars, das entscheidende Wort. Ich bin keiner.«
  


  
    »Jedenfalls finde ich, du solltest nicht mehr in der Fischer Hall arbeiten, Heather«, sagt Patty eindringlich. »Das ist zu gefährlich. Dort sterben Mädchen, Blumentöpfe fallen den Leuten auf die Köpfe...«
  


  
    »O Patty, keine Bange«, unterbreche ich sie, gerührt über ihre Sorge um mein Wohl. »Mir wird schon nichts passieren.«
  


  
    »Hör mal, Heather, ich mein’s ernst. Das habe ich mit Cooper besprochen, und wir glauben beide...«
  


  
    »Oh, Coop hat meinetwegen mit dir geredet?« Hoffentlich wirkt meine Frage nicht allzu eifrig. Worum ist’s da gegangen? Hat er meiner Freundin seine tiefe, immer währende Liebe zu mir offenbart, die er mir nicht zu gestehen wagt, weil ich die Ex seines Bruders und gewissermaßen seine Angestellte bin?
  


  
    Aber wenn’s so wäre – hätte sie mir das nicht sofort erzählt?
  


  
    »Nun, Cooper und ich fürchten – und Frank teilt unsere Meinung -, dass du dich in Gefahr bringst, wenn es tatsächlich stimmt... Wenn in diesem Haus ein Mörder frei herumläuft...«
  


  
    Das hört sich nicht so an, als hätte Cooper seine tiefe, immer währende Liebe zu mir erwähnt. Sonst hätte Patty mich sofort angerufen und über diese Sensation informiert.
  


  
    »Wirklich, Patty, ich bin okay. Da ich den besten Bodyguard der Welt habe – wer könnte mich denn töten?« Und dann verkünde ich, Cooper würde mich zum Stiefmütterchenball begleiten.
  


  
    Das scheint sie nicht so fantastisch zu finden, wie ich’s erwartet habe. Oh, beantwortet sie meine Bitte, natürlich wird sie mir das rote Armani-Kleid leihen, das sie bei der Grammy-Verleihung trug, als sie im siebten Monat schwanger war. Deshalb nehme ich an, es müsste mir passen. Aber sie kreischt nicht aufgeregt: Ooooh, er hat gefragt, ob du mit ihm ausgehst?
  


  
    Weil er’s gar nicht getan hat. Vermutlich ist’s kein richtiges Date, wenn ein Kerl nur mit einem ausgeht, damit man nicht umgebracht wird.
  


  
    O Gott, wann ist Patty so schlau geworden?
  


  
    »Versprich mir, dass du aufpassen wirst – okay, Heather?« Ihre Stimme klingt ängstlich. »Selbst wenn Cooper an dieser Mörderstory zweifelt – ich bin mir da nicht so sicher. Und du sollst nicht die Nächste sein...«
  


  
    Ich tue mein Bestes, um ihr klarzumachen, ich würde wohl kaum in Lebensgefahr schweben. Obwohl ich vom Gegenteil überzeugt bin. Irgendwer in der Fischer Hall will mich beseitigen.
  


  
    Was meine Theorie, jemand hätte Elizabeth Kellogg und Roberta Pace ermordet, untermauern würde.
  


  
    Als ich das Telefonat beende, spüre ich einen durchdringenden Blick und sehe Sarah an ihrem Schreibtisch sitzen. Dort stopft sie gerade Tootsie Rolls in kleine Plastiktüten, eine Überraschung für die Senior-Assistenten und -Assistentinnen. Sie glaubt, die würden nach dem problematischen Semester-Start eine Aufmunterung brauchen. Wegen der toten Mädchen und so.
  


  
    Aber jetzt füllt sie keine Säckchen mehr mit Schokoladenbonbons. Stattdessen starrt sie mich durch ihre dicken Brillengläser wie eine Eule an. Nur zu besonderen Gelegenheiten trägt sie ihre Kontaktlinsen – zum Beispiel, wenn neue Kids einziehen (die Chance, süße allein erziehende Dads kennen zu lernen), oder bei Dichterlesungen in der St.-Mark’s-Kirche (die Chance, süße mittellose Poeten kennen zu lernen).
  


  
    »Ich wollte Ihr Gespräch nicht belauschen«, beteuert sie. »Trotzdem hörte ich zufällig, jemand könnte versuchen, Sie zu töten? Glauben Sie das?«
  


  
    »Äh...« Wie soll ich’s ausdrücken? Ich will ihr keinen unnötigen Schrecken einjagen, denn sie wohnt hier, während ich jeden Abend nach Hause gehe. Was würde sie empfinden, wenn sie fürchten müsste, dass ein blutrünstiger Psychopath durch die Fischer Hall schleicht?
  


  
    Andererseits hat sie den Sommer nach ihrem ersten Studienjahr in einem israelischen Kibbuz verbracht und dort ihre Jungfräulichkeit verloren. Zumindest hat sie mir das erzählt. Deshalb gehört sie wahrscheinlich nicht zu den potenziellen Mordopfern.
  


  
    Also zucke ich die Achseln. »Ja.«
  


  
    Und dann – weil Rachel sich gerade oben in ihrem Apartment auf den Ball vorbereitet (sie hat bei Bloo mingdale’s ein Kleid gefunden und es uns vorenthalten, »um die Überraschung nicht zu verderben«…) – erkläre ich meine Theorie, die Christopher Allington und Elizabeth Kelloggs und Roberta Paces Tod betrifft.
  


  
    »Haben Sie das Rachel erzählt?«, fragt Sarah.
  


  
    »Nein, sie hat schon genug Sorgen. Meinen Sie nicht auch?« Außerdem, und das verschweige ich Sarah – wenn ich mich irre, würde sich das ungünstig auf die Beurteilung meiner sechsmonatigen Probezeit auswirken. Immerhin verdächtige ich den Sohn des College-Präsidenten eines Doppelmords.
  


  
    »Gut«, sagt Sarah. »Behalten Sie’s auch weiterhin für sich, denn... Haben Sie schon mal überlegt, warum Sie glauben, Elizabeth und Roberta wären ermordet worden? Könnte das eine Manifestation Ihrer Unsicherheit sein, nachdem Sie von Ihrer Mutter betrogen und im Stich gelassen wurden?«
  


  
    Ich blinzle begriffsstutzig. »Was?«
  


  
    »Nun...«, beginnt Sarah und rückt ihre Brille zurecht. »Ihre Mutter stahl Ihr ganzes Geld und floh mit Ihrem Manager außer Landes. Zweifellos gibt es in Ihrem Leben kein traumatischeres Ereignis. Alles haben Sie verloren – Ihre Ersparnisse, die Menschen, denen Sie zu Unrecht vertrauten. Nicht nur Ihre Mutter. Auch Ihr Vater kümmert sich nicht um Sie, nachdem er wegen Scheckfälschung zu einer langjährigen Gefängnisstrafe verdonnert wurde. Und trotzdem – wann immer jemand das alles erwähnt, tun Sie’s als unwichtig ab.«
  


  
    »Nein«, protestiere ich, weil ich mich nicht so verhalte, wie sie’s mir vorwirft. Zumindest nicht bewusst.
  


  
    »Doch. Sie reden sogar mit Ihrer Mutter. Neulich hörte ich Sie mit ihr telefonieren und fragen, was Sie Ihrem Vater zum Geburtstag schenken sollen. Im Knast! Diese Frau hat sich Ihr ganzes Geld angeeignet und ist nach Argentinien geflohen!«
  


  
    »Egal, was sie verbrochen hat – sie ist immer noch meine Mutter«, verteidige ich mich.
  


  
    Wie ich die Beziehung zwischen meiner Mom und mir erklären soll, weiß ich nicht. Klar, sie ist einfach abgehauen, als ich schwere Zeiten durchgemacht habe. Damals, als ich Cartwright Records wissen ließ, ich würde nur mehr meine eigenen Texte singen und Jordans Dad mich prompt rauswarf, weil der Verkauf meiner CDs nicht mehr so fabelhaft lief...
  


  
    Aber so ist meine Mutter nun mal. Natürlich war ich eine Zeit lang sauer auf sie. So wie man sauer ist, weil’s regnet. Sie kann’s nicht ändern, was sie tut, genauso wenig wie eine Regenwolke.
  


  
    Soll ich Sarah darauf hinweisen? Besser nicht. Sonst diagnostiziert sie, ich würde mich der Realität verschlie ßen. Oder noch was Schlimmeres.
  


  
    »Wäre es nicht möglich, dass Sie Ihre feindselige Einstellung zu Ihrer lieblosen Mutter auf den armen Christopher Allington übertragen?«, schlägt Sarah vor.
  


  
    »Verzeihen Sie...« Allmählich hab ich’s satt, mich ständig zu wiederholen. »Aber dieser Blumentopf ist nicht aus eigenem Antrieb vom Himmel runtergefallen.«
  


  
    »Und könnte es nicht sein, dass Sie die gewohnte Aufmerksamkeit Ihrer Fans vermissen? Wollen Sie sich wieder wichtig fühlen? Haben Sie deshalb einen Mordfall erfunden, um ein grandioses Geheimnis zu enthüllen – obwohl es gar keins gibt?«
  


  
    Beklommen erinnere ich mich an mein Gespräch mit Cooper nach unserer Fahrt im Lastenaufzug. Hat er nicht so was Ähnliches gesagt? Ich würde mir den Kick meiner glanzvollen Tage in der Mall of America zurückwünschen?
  


  
    Aber wenn ich herausfinden will, wer an meinem Arbeitsplatz mordet – das ist doch was anderes, als würde ich vor ein paar Hundert kauflustigen Leuten singen.
  


  
    Nicht wahr? »Äh...«, beantworte ich Sarahs Anschuldigung. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Jedenfalls kann sie von Glück reden, weil sie Yael begegnet ist, dem Kerl aus dem Kibbuz. Sonst wäre sie genau der Mädchentyp, auf den Chris scharf ist.
  


  
    Abgesehen von ihrem Drang, alle Leute zu psychoanalysieren. So was fällt jedem auf die Nerven, das merke ich jetzt.
  


  
    Schon seit einer Ewigkeit war ich nicht mehr auf einer Party, für die man sich herausputzen muss. Also habe ich einiges zu tun, als ich an diesem Abend die Fischer Hall verlasse. Zuerst gehe ich zu Patty und hole das Kleid, das mir – Gott sei Dank – passt. Mit Müh und Not.
  


  
    Dann muss ich selber eine Pediküre und eine Maniküre vornehmen, weil mir die Zeit fehlt, um meine Nägel einem Profi anzuvertrauen. Ich wasche mein Haar und behandle es mit einem Conditioner. Danach rasiere ich meine Beine (und die Achseln, weil Pattys Kleid trägerlos ist). Nur zur Sicherheit enthaare ich auch die Bikini-Zone, denn so unwahrscheinlich es auch sein mag, könnte ich innerhalb von zwei Tagen zwei Mal Glück haben – man weiß ja nie. Schließlich trage ich eine Gesichtsmaske mit viel Feuchtigkeit auf, zupfe die Brauen, trockne und style mein Haar, entferne die Maske, schminke mich und besprühe alle wichtigen Stellen mit Parfüm. Offenbar hatten die Absätze meiner roten Pumps eine schädliche Begegnung mit dem Gitter über einem U-Bahnschacht, also pinsle ich roten Nagellack auf das abgewetzte Leder.
  


  
    Natürlich muss ich zwischendurch Erholungspausen einlegen und Double-Stuff-Oreo-Kekse naschen, damit mir wegen meines leeren Magens nicht schwindlig wird. Seit Magda am Nachmittag ins Büro gekommen ist, um ein Puten-Sandwich aus der Cafeteria reinzuschmuggeln, habe ich nichts mehr gegessen.
  


  
    Als Cooper an die Tür meines Apartments klopft, kämpfe ich gerade mit dem Reißverschluss von Pattys Kleid und frage mich, warum es vor zwei Stunden in ihrem Loft noch gepasst hat …
  


  
    »Eine Sekunde!«, rufe ich. Was um alles in der Welt soll ich anziehen, wenn ich das Kleid nicht richtig schließen kann?
  


  
    Endlich bewegt sich der Reißverschluss. Ich packe meine Stola und die Abendtasche. Auf klappernden Bleistiftabsätzen laufe ich zur Tür.
  


  
    Welch ein Jammer, dass niemand da ist, der für mich die Tür öffnet und sagt: »In einer Minute kommt sie hinunter.« Dann könnte ich einen glorreichen Auftritt inszenieren, wie diese Serienfigur Rory Gilmore oder sonst so jemand. Aber so, wie die Dinge liegen, muss ich Lucy mit einem Knie zur Seite schieben, um die Tür zu öffnen.
  


  
    Leider registriere ich Coopers Reaktion auf meinen Anblick nicht – falls überhaupt eine stattfindet, was ich bezweifle -, weil mich seine äußere Erscheinung total ins Schleudern bringt. Wie sich herausstellt, besitzt er einen Smoking. Sogar einen sehr schicken.
  


  
    Und darin wirkt er wahnsinnig sexy.
  


  
    Warum sehen die Männer in Smokings so umwerfend attraktiv aus? Weil so ein Anzug breite Schultern betont? Oder liegt’s am aufregenden Kontrast zwischen dem blütenweißen Hemd und den eleganten schwarzen Aufschlägen?
  


  
    Wie auch immer, mir ist noch nie ein Kerl mit einem Smoking über den Weg gelaufen, der keinen imposanten Eindruck gemacht hätte. Aber Cooper bildet eine Ausnahme – er sieht nicht großartig aus.
  


  
    Er sieht fantastisch aus.
  


  
    Vor lauter Bewunderung vergesse ich beinahe, dass ich dieses gesellschaftliche Ereignis besuchen werde, um einen Killer zu entlarven. Sekundenlang – wirklich nicht länger – gebe ich mich sogar der Illusion hin, Cooper und ich hätten ein Date. Besonders, als er sagt: »Du siehst toll aus.«
  


  
    Doch dann kehrt die Realität zurück, denn er schaut auf seine Uhr und murmelt geistesabwesend: »Gehen wir, okay? Später bin ich mit jemandem verabredet. Also müssen wir uns beeilen.«
  


  
    Nur mühsam verberge ich meine Enttäuschung. Wen will er treffen? Einen Klienten? Einen Informanten?
  


  
    Oder eine Freundin? »Bist du okay, Heather?« Ungeduldig zieht er die Brauen hoch.
  


  
    »Klar«, sage ich mit schwacher Stimme.
  


  
    »Gut.« Cooper umfasst meinen Ellbogen. »Gehen wir.«
  


  
    Ich folge ihm die Treppe hinab, zur Haustür hinaus und sage mir, dass ich eine dumme Gans bin. Wieder einmal. Was interessiert’s mich denn, wen er später treffen wird? Das hier ist kein Date. Wenigstens habe ich kein Date mit ihm. Wenn ich eins habe, dann mit Elizabeth Kelloggs und Roberta Paces Mörder.
  


  
    Das rede ich mir auf dem ganzen Weg durch den Park ein, vorbei am Washington-Square-Denkmal, sogar als wir die Straße zur Bibliothek überqueren, wo der Ball stattfindet. Dank der strategischen Verteilung von roten Teppichen, bunten Lampen und Flaggen wurde sie in einen Ballsaal verwandelt.
  


  
    Bevor wir das riesige lehmfarbene Gebäude erreichen, müssen wir ein paar Stretch-Limousinen und uniformierte Sicherheitsbeamten umrunden. (Pete wurde gebeten, aus besonderem Anlass eine Doppelschicht einzulegen, aber er hat’s abgelehnt, weil er an diesem Abend mit seiner Tochter zu einer Forschungsausstellung gehen will.) Mit weißen Handschuhen und Pfeifen im Mund beschützen sie die Ballbesucher. Vor dem Eingang sind Schnüre aus Samt gespannt, die den Pöbel fernhalten sollen.
  


  
    Doch da gibt’s keinen Pöbel, der ein Interesse daran hätte, die Party zu stören – nur ein paar Studenten stehen herum, schwenken ihre Rucksäcke und ärgern sich sichtlich, weil der Stiefmütterchenball sie an der Arbeit in ihren Lesenischen hindert.
  


  
    Cooper zeigt einem Türsteher die Eintrittskarten, und wir dürfen den Saal betreten. Dort werden wir sofort von Kellnern mit Drinks und Kanapees versorgt. Krabben in Pilzköpfen, die ganz ausgezeichnet schmecken. Jetzt ist es ohnehin schon egal, denn die Oreos vertragen sich nicht allzu gut mit meinem Miederhöschen.
  


  
    Entschlossen nimmt Cooper zwei Gläser von einem Tablett – keinen Champagner, sondern Sprudelwasser. »Bei der Arbeit darf man niemals trinken«, erklärt er mir.
  


  
    Unwillkürlich denke ich an Nora Charles und die fünf Martinis, die sie im »Dünnen Mann« runtergeschüttet hat, um mit Nick mitzuhalten. Stellen Sie sich vor, wie viele Mordfälle er gelöst hätte, wäre er Coopers Rat gefolgt und nüchtern geblieben!
  


  
    »Auf den mysteriösen Mörder!« Cooper stößt mit mir an, und die Strahlkraft seiner blauen Augen nimmt mir wie üblich den Atem.
  


  
    »Prost«, sage ich, nippe an meinem Sprudelwasser und schaue mich nach bekannten Gesichtern um.
  


  
    Drüben bei der Präsenzabteilung spielt das Orchester eine verjazzte Version von »Moon River«. Die Riesengarnelen verschwinden in beängstigendem Tempo von den Lesetischen, die man vor den Lifttüren zusammengerückt hat. Während die Leute umherwandern, amüsieren sie sich affektiert über ihre eigene Konversation. Ich sehe Dr. Flynn lebhaft auf eine Dekanin einreden, eine Frau mit glasigen Augen. Entweder langweilt sie sich, oder sie ist betrunken – schwer zu sagen.
  


  
    Hinter einem goldenen New-York-College-Banner haben sich ein paar Leute von der Housing-Abteilung versammelt, wie eine Flüchtlingsfamilie auf Ellis Island im Schatten der Freiheitsstatue. Wie ich schon bemerkt habe, werden diese Verwaltungsbeamten weder von den Studenten noch von den Professoren respektiert. Eigentlich gesteht man ihnen nur beratende Funktionen im psychologischen Bereich zu. Das finde ich Dr. Jessup und seinen Mitarbeitern gegenüber verdammt unfair, denn sie – okay, wir – arbeiten viel härter als die Professoren, die einmal pro Woche hereinschneien, einen einstündigen Vortrag halten und ihre übrige Zeit nutzen, um ihre Kollegen in literarischen Kritiken zu verunglimpfen.
  


  
    Während Cooper von einem Treuhänder – einem alten Freund der Familie Cartwright – in ein Gespräch verwickelt wird, beobachte ich über den Rand meines Wasserglases hinweg meine Vorgesetzten. Dr. Jessup scheint sich in seinem Smoking unwohl zu fühlen. An seiner Seite steht eine majestätische Gestalt – offenbar seine Gemahlin, denn sie tauscht mit einer Frau Höflichkeitsfloskeln aus, die nur Dr. Flynns bessere Hälfte sein kann. In glitzernden engen Kleidern sehen beide Damen schlank und sehr schön aus.
  


  
    Aber keine kann sich mit Rachel messen. An Dr. Jessups anderer Seite postiert, hält sie ein Champagnerglas in der Hand, und ihre Augen funkeln wie die aufsteigenden Bläschen des edlen Getränks. Die mitternachtsblaue Seide ihres Kleids, das sich an den makellosen Körper schmiegt, bildet einen faszinierenden Kontrast zur Porzellanhaut. Und der schimmernde Teint wird von ihrem dunklen Haar betont, das sie mit Nadeln voller Strasssteinchen am Oberkopf festgesteckt hat.
  


  
    Für eine Frau, die während meines Aufenthalts in der Klinik zu Bloomie’s gerannt ist, mit der Behauptung, sie besitze keine Ballrobe, hat sie einiges zu Stande gebracht.
  


  
    Angesichts dieser perfekten Leistung spüre ich noch deutlicher, wie ich aus Pattys Kleid quelle. Und das nicht unbedingt in attraktivem Stil.
  


  
    Bis ich den illustren Regenten des Colleges finde, dauert es eine Weile. Schließlich entdecke ich ihn neben einem Kontrollschalter der Bibliothek. Ausnahmsweise hat Präsident Allington auf ein Tanktop verzichtet. Vielleicht habe ich deshalb so lange gebraucht, um ihn aufzustöbern. Er trägt wirklich und wahrhaftig einen Smoking. Darin wirkt er erstaunlich distinguiert.
  


  
    Zu schade, dass ich das von der armen Mrs. Allington und ihrem Anzug aus schwarzem Velours mit Schlaghose nicht behaupten kann. Jedes Mal, wenn sie ein Glas zum Mund hebt – erschreckend oft -, fallen die weiten Ärmel nach hinten.
  


  
    Und wo steckt der Allington-Sprössling, der weltgewandte Chris/Todd/Mark? Nirgends lässt er sich blicken, obwohl ich mit seinem Erscheinen gerechnet habe, weil er doch ein süßer Typ Mitte zwanzig ist, und so weiter. Welch ein süßer Typ von Mitte zwanzig kann einem solchen gesellschaftlichen Ereignis widerstehen? Wo’s doch Freibier gibt...
  


  
    Jetzt schwatzt Cooper mit einem älteren Gentleman über Lipstick-Kameras, und der sagt, mein Kleid würde ihm gefallen (in so aufrichtigem Ton, dass ich hastig runterschaue, um nachzusehen, ob der Reißverschluss noch hält). In diesem Moment kommt eine sehr schlanke, sehr schöne, ganz in Schwarz gekleidete Frau zu uns und starrt Cooper verblüfft an.
  


  
    »Cooper?« Irgendwie schafft sie es, gleichzeitig glamourös und akademisch zu wirken. Sie umfasst seinen Arm – auf jene unmissverständliche, besitzergreifende Weise, die den Eindruck erweckt, sie hätte schon andere, intimere Teile seines Körpers berührt. »Was machst du denn hier? Monatelang habe ich nichts mehr von dir gehört. Wo hast du dich versteckt?«
  


  
    Dass er in Panik gerät, kann ich nicht direkt sagen. Aber ich habe das Gefühl, er wäre lieber woanders.
  


  
    »Freut mich, dich zu sehen, Marian.« Er legt eine Hand auf ihre Schulter, beugt sich zu ihr und küsst sie. Ihre Wange. Dann stellt er sie vor, erst dem alten Knaben, dann mir. »Heather, das ist Professor Marian Braithwaite. Sie unterrichtet Kunstgeschichte. Marian, das ist Heather Wells – sie arbeitet hier am New York College.«
  


  
    Marian schüttelt mir die Hand. Dabei flattern ihre Finger wie winzige Vögelchen, in meiner Riesenfaust gefangen. Trotz ihres zerbrechlichen Flairs wette ich, dass sie regelmäßig im College-Fitnesscenter trainiert. Außerdem pflegt sie zu duschen, nicht zu baden. Wie diese Spezies sieht sie nämlich aus.
  


  
    »Wirklich?« Marian schenkt mir ein perfektes Isabella-Rossellini-Lächeln. »Was lehren Sie denn?«
  


  
    »Äh...«, beginne ich und hoffe, jemand würde einen Geranientopf auf meinen Kopf werfen und mir eine Antwort ersparen. Leider tut das niemand. »Nichts. Ich bin Assistenzdirektorin in dieser Bude für Studienanfänger – ich meine, im Studentenwohnheim.«
  


  
    »Oh.« Marians perfektes Lächeln erstirbt nicht. Aber so, wie sie Cooper anschaut, errate ich unschwer, was sie sich wünscht. Am liebsten würde sie ihn wegzerren und ihm alle seine Kleider vom Leib reißen, vorzugsweise mit den Zähnen, statt mit der Assistenzdirektorin eines Studentenwohnheims zu plaudern. Was ich ihr nicht verübeln kann. »Wie nett. Warst du verreist, Cooper? Keinen einzigen meiner Anrufe hast du erwidert …«
  


  
    Was sie sonst noch sagt, höre ich nicht, denn plötzlich wird mein eigener Arm gepackt. Diese rüde Behandlung bin ich nur von einer ganz bestimmten Person gewohnt. Aber als ich mich umdrehe, sehe ich nicht meinen Ex (was ja auch unmöglich ist, weil er im Krankenhaus liegt), sondern meine Chefin.
  


  
    »Hallo, Heather!«, ruft Rachel. Zwei unnatürlich rote Flecken färben ihre Wangen. Offenbar hat sie zu viel Champagner getrunken. »Dass Sie heute Abend hierherkommen würden, wusste ich gar nicht. Wie geht’s Ihnen? Und Jordan? Ich habe mir ja solche Sorgen um ihn gemacht.«
  


  
    Wie ich schuldbewusst erkenne, habe ich den ganzen Abend kein einziges Mal an Jordan gedacht. Zumindest nicht mehr, seit Cooper vor der Tür meines Apartments stand. »Äh – oh – er ist okay«, stammle ich. »In bester Verfassung, sagen die Ärzte, und er wird wieder ganz gesund.«
  


  
    »Was für ein grauenhaftes Semester wir beide erleben, nicht wahr?« Kumpelhaft stößt Rachel mir ihren Ellbogen zwischen die Rippen. »Nach allem, was wir durchmachen mussten, verdienen wir ein paar Wochen Urlaub. Unglaublich! Zwei Todesfälle in zwei Wochen!« Voller Angst, jemand könnte zuhören, schaut sie sich um und senkt ihre Stimme. »Nicht zu fassen...«
  


  
    Ich grinse sie an. Offensichtlich ist sie betrunken. Und weil sie wahrscheinlich nichts gegessen hat, steigt ihr der Champagner zu Kopf. Die meisten Horsd’œuvres, die herumgereicht werden – Kanapees mit gefüllten Pilzen und Shrimps, in Teig ausgebacken – sehen nicht nach Diät aus. Deshalb wird Rachel sie verschmäht haben.
  


  
    Trotzdem finde ich’s erfreulich, sie ausnahmsweise in heiterer Laune zu sehen – obwohl ich’s seltsam finde, dass so wenig dazugehört, um eine scheinbar langweilige, spie ßige Person in ein Partygirl zu verwandeln. Aber vielleicht kommt mir das nur rätselhaft vor, weil ich nicht in Yale studiert habe.
  


  
    »Das kann ich auch kaum glauben«, stimme ich ihr zu. »Übrigens, Sie sehen sehr hübsch aus. Dieses Kleid steht Ihnen.«
  


  
    »Oh, vielen Dank!«, zwitschert Rachel. »Dafür musste ich den vollen Preis zahlen. Aber ich denke, es hat sich gelohnt.« Dann fällt ihr Blick auf Cooper, und ihre Augen strahlen noch heller. »O Heather!«, wispert sie aufgeregt. »Sie sind mit Cooper hier? Ist er Ihr...«
  


  
    Ich spähe über eine Schulter, um mein »Date« zu mustern, vermutlich erklärt er der Professorin gerade, wo er die letzten Monate gesteckt hat. (Am Waverly Place, soviel ich weiß. Wollte er Marian loswerden? Hat er sie deshalb nicht angerufen? Andererseits verstehe ich nicht, warum ein Mann so eine Superfrau fallen lässt. Sie ist erfolgreich, intelligent, bildschön, gertenschlank, und sie duscht... Also, ich wäre bei ihr geblieben.)
  


  
    »Äh...« Cooper und ich? Bei diesem Gedanken spüre ich, wie sich meine Wangen erhitzen. »Nein, er hatte eine Freikarte übrig, und so nahm er mich mit. Wir sind nur Freunde.«
  


  
    Und vom Schicksal dazu auserkoren, niemals etwas anderes zu werden.
  


  
    »So wie Sie und Jordan«, meint Rachel.
  


  
    »Ja.« Ich bringe mühsam ein Lächeln zu Stande. »Wie Jordan und ich.«
  


  
    Ihre Schuld ist es nicht. Wie soll sie auch wissen, dass sie Salz in die Wunde reibt?
  


  
    »Nun muss ich gehen«, sagt sie. »Ich habe Stan versprochen, eins dieser Krabbentörtchen für ihn zu holen.«
  


  
    »Oh, sicher. Bye.«
  


  
    Auf ihrer speziellen Wolke sieben schwebt sie davon. Stimmt das Gerücht, das Pete gehört hat? Dass ihr eine fabelhafte Beförderung bevorsteht? Das würde mich nicht überraschen. Auf diesem Campus musste niemand anderer in zwei Wochen zwei verschiedene Pulse fühlen. Nur mit einer Beförderung kann ihr das College seine Wertschätzung beweisen. Dafür genügt eine Stiefmütterchenmedaille nicht. Wie Magda mir erzählt hat, ist sogar Justine einmal für ein Stiefmütterchen nominiert worden, weil sie einem Studenten ihr Telefonbuch geliehen hat.
  


  
    »He, Blondie!«
  


  
    Statt die Stimme hinter mir zu beachten, starre ich Cooper an. Er redet nach wie vor mit Marian Braithwaite, die ihn anhimmelt und unentwegt über seine Kommentare lacht. Wieso kennen sich die beiden? Vielleicht hat sie ihn engagiert, weil sie dachte, ihr akademischer Ehemann würde sie betrügen. Dann hat Cooper ihr versichert, ihre Sorge sei grundlos. Nur deshalb hat sie sich so gefreut, ihn wieder zu sehen, nur deshalb berührt sie ständig seinen Arm...
  


  
    »Blondie!«
  


  
    Jemand klopft auf meine Schulter. Erstaunt drehe ich mich um und erwarte, einen Assistenten des Präsidenten zu sehen, der meine Eintrittskarte überprüfen will.
  


  
    Aber ich starre in die fröhlichen grauen Augen seines Sohnes.
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      Ask me

      I know you want to

      Ask me

      I’m waiting for you
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Ask me

        I’d never make you guess

        Ask me

        Baby, I might say yes
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Ask Me«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Roberts/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Erinnern Sie sich an mich?«, fragt Chris lächelnd.
  


  
    Vor lauter Entsetzen bringe ich kein Wort hervor.
  


  
    Christopher Allington. Christopher Allington ist zu mir gekommen. Christopher Allington hält meinen Oberarm fest und grinst mich an, als wären wir alte Kumpel, die sich zufällig an der Kegelbahn oder sonst wo getroffen haben. Und er bietet mir sogar ein Glas Champagner an!
  


  
    Wäre es nicht unhöflich, das abzulehnen?
  


  
    Schweigend nehme ich den Kelch entgegen. In meinen Ohren rauscht das Blut. Christopher Allington. Christopher Allington. Oh, mein Gott! Wie können Sie einfach dastehen und mit mir reden, als wäre nichts geschehen? Heute wollten Sie mich umbringen. Wissen Sie’s nicht mehr?
  


  
    »Gestern Abend haben wir uns vor der Fischer Hall unterhalten«, versucht er meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Könnte ich’s jemals vergessen? »Das waren Sie doch, nicht wahr?«
  


  
    Ich versuche, den Anschein zu erwecken, mein Erinnerungsvermögen wäre plötzlich zurückgekehrt. »Oh«, murmle ich vage – obwohl sich’s kein bisschen vage anfühlt, wie er meinen Arm immer noch umfasst. Eher wie ein Prickeln. »Natürlich... Geht’s Ihnen gut?«
  


  
    Nun lässt er mich los. Die Berührung war nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil.
  


  
    Sonderbar... Hätte ich nicht erschauern müssen? Wo ich ihn doch für einen Serienkiller halte?
  


  
    Sehr merkwürdig.
  


  
    »Mir geht’s großartig«, erwidert er.
  


  
    Jedenfalls sieht er großartig aus in seinem Smoking, der viel besser sitzt als der seines Vaters. Statt einer Schleife trägt Chris eine Krawatte dazu. Bei ihm wirkt das irgendwie goldrichtig.
  


  
    »Um die Wahrheit zu gestehen – seit ich Sie entdeckt habe, geht’s mir noch besser«, fährt er fort. »Solche Feten hasse ich. Sie auch?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht...« Lässig zucke ich die Achseln. »So schlimm finde ich den Ball gar nicht. Immerhin gibt’s was zu trinken.«
  


  
    In einem Zug leere ich das Champagnerglas, obwohl Cooper mich gewarnt hat. Kein Alkohol bei der Arbeit... Als Chris von hinten an mich herangeschlichen ist, habe ich einen Schock erlitten. Deshalb verdiene ich eine kleine Stärkung.
  


  
    Lachend schaut er mir zu. »Mit wem sind Sie hier? Diese Eintrittskarten waren nicht billig. Gehören Sie zu den Studentenrepräsentanten?«
  


  
    Statt zu antworten, zucke ich wieder mit den Schultern. Wie Detective Canavan mir erklärt hat, sind Mörder unheimlich dumm. Allmählich glaube ich, das könnte auf Chris zutreffen. Dass ich fast zehn Jahre älter bin als das durchschnittliche Mitglied der Studentenvereinigung, scheint er nicht zu registrieren.
  


  
    Was mir nur recht ist, denn ich will ihn doch möglichst raffiniert und unauffällig zu einem verräterischen Fehler oder einem Geständnis verleiten. Nicht, dass ich die leiseste Ahnung hätte, wie ich das anfangen soll.
  


  
    Wenigstens scheint er, im Gegensatz zu anderen Leuten, mein Aussehen in dem geliehenen Kleid zu würdigen. Sein Blick schweift mehrmals zu meinem Dekolleté – und das keineswegs, weil der Reißverschluss am Rücken geplatzt ist und alles locker runterhängt. Das checke ich regelmäßig.
  


  
    Die Band beginnt eine langsame Melodie zu spielen. Zu meiner Verblüffung schlendern tatsächlich einige Paare auf die leer geräumte Fläche im Zentrum der Bibliothek und tanzen, auch Chris’ Mom und sein Dad. Ich beobachte, wie schwungvoll sich Präsident Allington vor seiner Frau verneigt, worauf die Treuhänder lachen und applaudieren.
  


  
    Irgendwie finde ich das süß.
  


  
    Zumindest, bis Mrs. Allington über ihre Schlaghose stolpert und fast auf die Nase fällt. Zum Glück wirbelt ihr Mann sie herum und erweckt den Eindruck, das wäre ein besonders effektvoller Tanzschritt gewesen, den er beabsichtigt hat.
  


  
    Und das finde ich noch süßer. Vielleicht ist Chris gar nicht so bedauernswert, wie ich’s dachte. Wegen seiner Eltern, meine ich.
  


  
    »He!«, ruft er und überrascht mich von neuem. Diesmal nimmt er mir den Champagnerkelch aus der Hand und stellt ihn aufs Tablett eines Kellners, der gerade vorbeigeht. »Tanzen wir?«
  


  
    Mein Kopf fährt so schnell zu ihm herum, dass eine lange Haarsträhne zu meinem Mund fliegt und am Lipgloss kleben bleibt.
  


  
    »Was?« Verzweifelt versuche ich, die Haare wegzuwischen.
  


  
    »Wollen Sie tanzen?«, fragt Chris und grinst spöttisch. Damit gibt er mir zu verstehen, er würde ebenso gut wie ich wissen, dass es – nun ja – ziemlich grotesk ist, auf dem Stiefmütterchenball des New York College zu tanzen. Trotzdem will er gute Miene zum bösen Spiel machen.
  


  
    Sein Grinsen wirkt ansteckend – das Grinsen eines Highschool-Footballkapitäns, des hübschesten Jungen in der ganzen Schule. Restlos von seiner Attraktivität und seinem unwiderstehlichen Charme überzeugt, kommt er gar nicht auf die Idee, ein Mädchen könnte seine Einladung ablehnen. Wahrscheinlich, weil’s noch keins getan hat.
  


  
    Und ich werde nicht das erste Mädchen sein.
  


  
    Was keineswegs nur mit meinem Entschluss zusammenhängt, endlich herauszufinden, ob er Elizabeth und Roberta ermordet hat.
  


  
    Also lächle ich. »Klar«, sage ich und folge ihm zur Tanzfläche.
  


  
    Ich bin nicht die beste Tänzerin dieser Welt. Doch das spielt keine Rolle, denn Chris ist einsame Spitze. Vermutlich hat er eine dieser Privatschulen besucht, wo die Jungs den Box Step lernen, oder was auch immer. Jedenfalls ist er so versiert, dass er beim Tanzen reden kann, während ich im Kopf zählen muss. Eins – zwei – drei – Wechselschritt... Moment mal, nein, das ist ein anderer Tanz.
  


  
    »Nun?«, fragt er im Konversationston und drückt meinen Körper an seinen, schwenkt mich routiniert herum und zuckt kaum zusammen, als ich versehentlich auf seine Zehen steige. »Was studieren Sie im Hauptfach?«
  


  
    Ganz verstohlen sehe ich mich nach Cooper um. Sollte er nicht auf mich aufpassen?
  


  
    Aber er lässt sich nirgends blicken. Marian übrigens ebenso wenig. Hat er mich wegen einer Exfreundin abserviert? Ist er mir davongelaufen, nach den endlosen warnenden Predigten, ich würde mein Leben riskieren, wenn ich den Killer von der Fischer Hall zu entlarven suche?
  


  
    Verdammt nett, dass ich ihm so viel bedeute …
  


  
    Andererseits lässt er mich umsonst in seinem Haus wohnen – nun ja, fast umsonst, also habe ich keinen Grund zur Klage. Wie viele Leute in Manhattan können schon kostenlos eine Waschmaschine und einen Trockner benutzen?
  


  
    Um Chris’ Frage nach meinem Hauptfach zu beantworten, sage ich: »Eh – ich muss es mir noch überlegen.« Wenigstens das stimmt.
  


  
    »Oh, wirklich?« Damit scheine ich echtes Interesse zu erregen. »Sehr gut. Halten Sie sich mehrere Möglichkeiten offen. Ich glaube, zu viele Studenten wissen schon vor dem ersten Semester, welchen Beruf sie später ergreifen wollen. Und so kleben sie von Anfang an an ihrem Hauptfach fest, statt was Neues auszuprobieren und zu entdecken, wofür sie das größte Talent besitzen. Möglicherweise ist es irgendwas, an das sie nie gedacht haben. Zum Beispiel, Schmuck herzustellen.«
  


  
    Wow. Ich wusste gar nicht, dass es so ein Studienfach gibt. Dann könnte man das Resultat der Abschlussprüfung am Hals tragen. Wie praktisch.
  


  
    »Welche Studienrichtung würden Sie derzeit vorziehen?«, erkundigt er sich.
  


  
    Medizin, will ich erwidern, doch ich besinne mich in letzter Sekunde anders. »Strafrecht«, lüge ich, um seine Reaktion zu beobachten.
  


  
    Aber er läuft nicht angstvoll davon. Erstaunlicherweise nickt er eifrig. »Oh, ein faszinierendes Gebiet! Eine Zeit lang war ich nahe daran, mich darauf zu spezialisieren.«
  


  
    Kann ich mir vorstellen... In kokettem Ton frage ich: »Und warum hängt ein grandioser Jurastudent, der bereits seinem Abschluss entgegenstrebt, auf einem Ball in einem Wohnheim für Anfänger herum?«
  


  
    Wenigstens bekundet Chris genug Anstand, um verlegen dreinzuschauen. »Nun ja, meine Eltern wohnen hier«, sagt er und lächelt bescheiden.
  


  
    »Und viele attraktive Studentinnen«, ergänze ich. Erinnern Sie sich? Sie haben zwei von diesen Mädchen umgebracht.
  


  
    »Das auch«, gibt er grinsend zu. »Meine Kommilitoninnen an der juristischen Fakultät sind nicht besonders …«
  


  
    Als ich über seine Schulter spähe, sehe ich Cooper. Endlich! Er steht drüben bei der Schnapsbar, offensichtlich in ein hitziges Wortgefecht mit Professor Braithwaite verstrickt, und wirft mir einen Blick zu.
  


  
    Also hat er sein Versprechen nicht vergessen – er behält mich tatsächlich im Auge.
  


  
    Und gleichzeitig scheint er mit seiner Ex zu streiten.
  


  
    Trotzdem bewacht er mich.
  


  
    Da er nicht weiß, wie der Sohn des Präsidenten aussieht, müsste ich ihm bedeuten, ich würde gerade mit meinem Hauptverdächtigen tanzen. Und so zeige ich auf Chris’ Rücken. Das ist er, formen meine Lippen.
  


  
    Das funktioniert nicht so, wie ich’s erwartet habe. Klar, die Message kommt an. Aber auch bei Marian, die sofort erkennt, dass Cooper ihr nicht mehr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Sichtlich pikiert, folgt sie der Richtung seines Blicks. Und sieht mich.
  


  
    Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, winke ich ihr halbherzig. Prompt zeigt sie mir die kalte Schulter.
  


  
    Uff. Tut mir leid.
  


  
    »Die Jurastudentinnen...«
  


  
    Erst jetzt merke ich, dass Chris redet. Mit mir.
  


  
    »Also, die halten’s für einen genialen Zeitvertreib, jeden Abend bis Mitternacht in der Bibliothek zu sitzen und dicke Bücher zu wälzen.« Ironisch zwinkert er mir zu.
  


  
    Was meint er? Ach ja, den Unterschied zwischen seinen fortgeschrittenen Kommilitoninnen und naiven Erstsemestern.
  


  
    Denk an deine Ermittlungen, ermahne ich mich und nicke wissend. »Ah, die Jurastudentinnen… Kein Vergleich zu den unschuldigen Mädchen in der Fischer Hall, was?«
  


  
    Da bricht er in schallendes Gelächter aus. »Sehr komisch! In welchem Semester sind Sie?«
  


  
    Schweigend zucke ich die Achseln und versuche so dreinzuschauen, als wären seit meinem ersten gesetzlich erlaubten Drink noch nicht – mal sehen – etwa sieben Jahre verstrichen.
  


  
    »Verraten Sie mir wenigstens, wie Sie heißen«, drängt er mit leiser, tiefer Stimme. Sicher hat ihm eine Ex erzählt, die würde sexy klingen.
  


  
    »Oh, nennen Sie mich einfach Blondie«, flöte ich. »Dann werden Sie mich nicht mit Ihren anderen Freundinnen verwechseln.«
  


  
    Grinsend hebt er die Brauen. »Mit welchen Freundinnen?«
  


  
    »Ach, Sie!«, seufze ich und gebe ihm einen zarten, damenhaften Klaps auf den Arm. »Ich habe schon viel über Sie gehört. Wissen Sie, Roberta war nämlich meine Freundin.«
  


  
    Chris starrt mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln, und runzelt die Stirn. »Wer?«
  


  
    Großer Gott, er ist wirklich klasse. In seinen silbergrauen Augen lese ich nicht die kleinste Spur irgendwelcher Schuldgefühle.
  


  
    »Roberta«, wiederhole ich. Wie ich gestehen muss, beschleunigt meine Kühnheit meinen Puls. Jetzt tu ich’s. Ich ermittle! Tatsächlich, ich hab’s gewagt! »Roberta Pace.«
  


  
    »Keine Ahnung, von wem Sie reden.«
  


  
    Unglaublich, dieser Kerl... »Von Bobby«
  


  
    Plötzlich beginnt er zu lachen. »Bobby? Sind Sie mit Bobby befreundet?«
  


  
    Dass er die Gegenwartsform benutzt, entgeht mir natürlich nicht. Immerhin bin ich eine ausgebildete Ermittlerin. Nun ja, zumindest tippe ich regelmäßig Daten in den Computer eines Privatdetektivs.
  


  
    »Ich war mit Roberta befreundet.« Jetzt erlischt mein Lächeln, und ich gebe auch nicht mehr vor, ich sei unter einundzwanzig. Weil ich’s einfach nicht fasse, wie kaltschnäuzig der Mann ist. Sogar für einen Killer. »Bis sie letzte Woche vom Dach einer Liftkabine runterfiel.«
  


  
    Abrupt hört Chris zu tanzen auf. »Moment mal. Was?«
  


  
    »Das müssen Sie doch gehört haben. Bobby Pace und Beth Kellogg sind tot, weil sie angeblich einen Unfall beim Lift-Surfen erlitten haben. Kurz davor haben Sie mit beiden Mädchen geschlafen.«
  


  
    Eigentlich hatte ich nicht vor, damit rauszuplatzen. Cooper wäre sicher subtiler vorgegangen. Aber es hat mich halt einfach wütend gemacht, wie flapsig Chris mit Elizabeth und Robertas Tod umgeht.
  


  
    Klar, ein richtiger Detektiv darf nicht wütend werden, der behält stets einen kühlen Kopf.
  


  
    Wahrscheinlich eigne ich mich doch nicht für eine Partnerschaft in Coopers Detektei.
  


  
    Wie gelähmt steht Chris da, die Füße auf einer schwarzen und einer weißen Fliese festgewurzelt. »Was?«, flüstert er, die Augen weit aufgerissen. Die blaugraue Iris erinnert mich an zwei Murmeln, die in Milchpfützen schwimmen. »Was?«, wiederholt er. Aus seinen Lippen ist alle Farbe gewichen.
  


  
    Mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. In seinem Blick lese ich ungläubiges Staunen und – das erkenne sogar ich, eine miserable Ermittlerin – langsam wachsendes Entsetzen.
  


  
    Und da geht mir ein Licht auf – er weiß es nicht. Bevor ich davon sprach, wusste er nicht, dass die beiden toten Mädchen dieselben waren, mit denen er ein paar Tage vorher – eh – getändelt hatte.
  


  
    Ist er eine männliche Schlampe? Kennt er wirklich nur die Spitznamen der Frauen, die er verführt?
  


  
    Jedenfalls sieht’s so aus.
  


  
    Meine Enthüllung hat ihn zutiefst erschüttert. Krampfhaft gräbt er seine Finger in meine Taille und schüttelt den Kopf, ständig wieder, so heftig wie Lucy, wenn ich ihr Fell gewaschen habe.
  


  
    »Nein«, murmelt er. »Das ist nicht wahr.«
  


  
    Blitzartig erkenne ich, welch schrecklichen Fehler ich begangen habe.
  


  
    Fragen Sie mich nicht, wieso. In solchen Dingen fehlt mir jede Erfahrung.
  


  
    Trotzdem weiß ich’s. So sicher, wie ich den Fettgehalt eines Milky-Way-Riegels kenne.
  


  
    Christopher Allington hat die Mädchen nicht umgebracht.
  


  
    Ja, er war mit ihnen im Bett. Aber er ist nicht der Mörder. Dieses Verbrechen hat jemand anderer begangen – eine viel, viel gefährlichere Person …
  


  
    »Okay«, sagt eine tiefe Stimme hinter mir, eine schwere Hand fällt auf meine nackte Schulter. »Tut mir leid, Heather«, fügt Cooper hinzu, »jetzt müssen wir gehen.«
  


  
    Wo kommt er denn so plötzlich her? Ich kann nicht gehen, nicht jetzt. »Nur eine Sekunde...«
  


  
    Aber Cooper sieht nicht aus wie ein Mann, der warten will – eher wie jemand, der fest entschlossen ist, ums liebe Leben laufen. »Wir müssen gehen. Sofort.« Dann packt er meinen Arm und zieht mich mit sich.
  


  
    »He, Cooper!« Als ich mich losreiße, sehe ich, dass Chris nach wie vor schockiert ist. Vielleicht kriege ich etwas mehr aus ihm raus, wenn ich noch eine Weile hier bleibe.
  


  
    Begreift Cooper denn nicht, was für ein wichtiges Verhör ich durchführe?
  


  
    »Hol dir doch was zu essen, Coop«, schlage ich vor. »In ein paar Minuten treffen wir uns drüben am Büfett...«
  


  
    »Nein«, unterbricht er mich. »Verschwinden wir.«
  


  
    Warum er unbedingt das Weite suchen will, verstehe ich sehr gut. Schließlich passiert’s nicht jedem Mann, dass er’s mit seiner Ex im Vorraum einer Bibliothek treibt. Vermutlich am Boden.
  


  
    Trotzdem kann ich doch noch nicht gehen, nachdem ich einen sensationellen Durchbruch geschafft habe. Chris ist so durcheinander, dass er die Privatdetektivin in der Gestalt seiner Tanzpartnerin gar nicht wahrnimmt. Langsam wendet er sich ab und wankt davon, in die allgemeine Richtung der Aufzüge.
  


  
    Wohin wird er fahren? Hinauf zum elften Stock, zum Büro seines Vaters, wo ein Barschrank mit edleren Tropfen steht? Oder möchte er nur das Telefon benutzen? Oder wird er bis ganz nach oben fahren, zur Dachterrasse, um runterzuspringen? Irgendwie habe ich das Gefühl, ich müsste ihm folgen – um zu verhindern, dass er eine Dummheit macht.
  


  
    Unglücklicherweise hält Cooper mich zurück.
  


  
    »Bitte, Coop, ich kann noch nicht gehen.« Zum zweiten Mal befreie ich mich aus seinem Griff. »Soeben hat er zugegeben, dass er die beiden kannte! Roberta und Elizabeth! Und stell dir vor – ich glaube, er hat sie nicht ermordet. Bisher wusste er gar nicht, welche Mädchen gestorben sind.«
  


  
    »Wie nett. Komm endlich! Ich sagte doch, ich habe einen Termin. Ich bin ohnehin schon spät dran.«
  


  
    »Oh, du hast einen Termin?« Was ich da höre, glaube ich einfach nicht. »Verstehst du’s denn nicht? Chris...«
  


  
    »Schon gut, ich hab’s mitgekriegt. Gratuliere. Und jetzt gehen wir. Ich sagte, ich würde dich auf den Ball begleiten. Aber ich habe nicht versprochen, die ganze Nacht hierzubleiben. Ich muss mich nämlich mal um meine zahlende Kundschaft kümmern.«
  


  
    Da merke ich, dass jeder weitere Widerstand zwecklos wäre. Selbst wenn er sich anders besinnen würde und meinen Arm losließe – ich habe keinen blassen Schimmer, wo Chris steckt. Und wäre es ratsam, ihn zu suchen? Wenn ich bedenke, was den beiden Mädchen zugestoßen ist, mit denen er – wie habe ich’s vorhin ausgedrückt? Ach ja – mit denen er getändelt hat. Was für eine originelle Formulierung! He, vielleicht sollte ich im Hauptfach Englisch studieren. Klar. Eine Romanschriftstellerin. UND eine Ärztin. UND eine Privatdetektivin. UND eine Schmuckdesignerin.
  


  
    Seufzend laufe ich hinter Cooper hinaus. Ich kann mich nicht einmal von irgendjemandem verabschieden. Nie zuvor habe ich einen Mann gesehen, der es so eilig hatte, von irgendwo wegzukommen.
  


  
    »Langsam!«, keuche ich, als er mich zum Gehsteigrand zerrt. »Meine hohen Absätze...«
  


  
    »Tut mir leid.« Cooper lässt meinen Arm fallen, steckt einen Finger in den Mund und pfeift einem Taxi nach, das gerade die West Forth entlangbraust.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, frage ich neugierig, als das Auto mit quietschenden Bremsen an der Ecke hält.
  


  
    »Du fährst nach Hause«, erklärt Cooper, öffnet die rückwärtige Tür und scheucht mich ins Auto. Dann nennt er dem Chauffeur die Adresse seines Hauses.
  


  
    »Moment mal!«, rufe ich und beuge mich wieder raus. »Das liegt nur einen Block entfernt, ich könnte zu Fuß...«
  


  
    »Nicht allein«, entscheidet Cooper. »Und ich muss in die andere Richtung.«
  


  
    »Warum?« Natürlich entgeht’s mir in dem Moment nicht, dass in dieser Sekunde die Kunsthistorikerin Marian aus der Bibliothekstür huscht.
  


  
    Aber statt Cooper anzusteuern, mustert sie ihn äußerst unfreundlich und rauscht davon, zum Broadway.
  


  
    Da er dem Bibliotheksgebäude den Rücken zuwendet, sieht er weder die Professorin noch den vernichtenden Blick.
  


  
    »Ich muss mich mit einem Mann treffen«, erklärt er mir, »wegen eines Hundes. Da.« Er drückt mir einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand. »Warte nicht auf mich.«
  


  
    »Wegen eines Hundes? Wieso?« Das Taxi setzt sich in Bewegung. »Willst du noch einen Hund kaufen? Und Lucy? Stimmt was nicht mit ihr?«, brülle ich aus dem Fenster.
  


  
    Doch da ordnet der Fahrer den Wagen bereits in den Verkehr ein, und Cooper geht mit langen Schritten zur West Third Street. Bald sehe ich ihn nicht mehr.
  


  
    Was soll das alles? Ich weiß, Cooper nimmt seine Klienten sehr wichtig. Und er glaubt, ich würde mir die Ermordung der beiden Mädchen nur einbilden.
  


  
    Trotzdem hätte er mir wenigstens zuhören können. In diesem Moment sagt der Chauffeur – anscheinend ein Inder – hilfsbereit: »Ich glaube, das ist eine Phrase.«
  


  
    In seinem Rückspiegel sehe ich sein Gesicht. »Was?«
  


  
    »Eine amerikanische Redewendung. Die bedeutet, dass man weg muss. So eine ähnliche Floskel wie: ›Wer immer umherzieht, wird es nie zu was bringen.‹ Verstehen Sie?«
  


  
    Resignierend sinke ich in meinen Sitz zurück. Nein, das verstehe ich nicht. Offenbar weiß ich gar nichts.
  


  
    Aber das ist ja genau der Grund, warum ich in der Fischer Hall arbeite. Damit ich am New York College studieren kann.
  


  
    Eines Tages werde ich viel mehr wissen.
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      You’re magic

      Magic to me

      I’m under your spell

      Even my friends can tell

      You’re magic

      Magic to me
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Magic«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Magic

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem Cooper und ich – und Chris Allington – den Stiefmütterchenball verlassen hatten, wurde Rachel Walcott für besondere Verdienste um das New York College ausgezeichnet.
  


  
    Die schönen braunen Augen voller Stolz, zeigt sie mir am nächsten Morgen die kleine blumenförmige Anstecknadel. Die trägt sie am Revers eine Kostümjacke aus schwarzem Leinen, wie eine Tapferkeitsmedaille. Für sie ist’s vermutlich eine. In einem einzigen Semester musste sie mehr Tragödien verkraften als andere Fischer-Hall-Verwalterinnen in ihrer ganzen beruflichen Laufbahn.
  


  
    Ich selber habe in meinem bisherigen Leben noch nichts Nennenswertes an Land gezogen – okay, einen Plattenvertrag. Aber das war’s auch schon. Klar, mit Songs wie »Sugar Rush« gewinnt man keinen Grammy. Aber ich habe nicht einmal einen People’s Choice Award gekriegt – nicht mal einen Teen People’s Choice.
  


  
    Dabei war ich doch eindeutig die Queen of Teen. Zumindest, bis ich meine Karriere beendet habe.
  


  
    Trotzdem lasse ich mir keinen Neid anmerken. Nicht, dass ich Rachel wirklich um ihren Preis beneiden würde. Nur ein bisschen.
  


  
    Genau genommen war’s ich, die all die Kartons aus dem Keller heraufgeschleppt hat. Die Kartons, die wir mit Robertas und Elizabeths Sachen vollpackten. Auch das habe ich erledigt, dann alles zur Post gebracht und abgeschickt. Dafür müsste ich ebenfalls belohnt werden. Vielleicht nicht mit einem Stiefmütterchen. Aber wenigstens mit einem Löwenzahn.
  


  
    Okay, wenn ich beweise, dass die Mädchen getötet worden sind und keine tödlichen Unfälle erlitten haben, und wenn ich den wahren Mörder finde, überreicht man mir womöglich sogar den Schlüssel zur City oder so was Ähnliches. Diesen Preis wird mir der Bürgermeister persönlich verleihen. New York One sendet die Zeremonie live, und Cooper schaut zu. Dann müsste er merken, wie intelligent und zauberhaft ich bin, obwohl ich keine Professur für Kunstgeschichte aufweisen kann und nicht Größe null trage. Er wird mich bitten, mit ihm auszugehen, und wir heiraten und bekommen Jack, Emily und Charlotte Wells-Cartwright...
  


  
    Manchmal darf ein Mädchen träumen, nicht wahr?
  


  
    Ich freue mich natürlich für Rachel und gratuliere ihr. Während ich an meinem Kaffee nippte, schildert sie, wie’s war, diesen renommierten Preis vor den Augen all ihrer Vorgesetzten entgegenzunehmen. Dr. Jessup umarmte sie, und Präsident Allington dankte ihr für die Leistungen, die sie vollbracht habe – weit über die Grenze ihrer Pflichten hinaus. Aufgeregt erzählt sie mir, in der Geschichte des New York College sei sie die erste Leiterin des Studentenwohnheims, die sieben voneinander unabhängige Nominierungen für den Preis erhalten habe. Nie zuvor sei jemand dermaßen geehrt worden. Und das alles schon in den ersten vier Monaten seit ihrem Amtsantritt! Nun ist sie überglücklich, weil sie sich für das Studium des Hochschulwesens entschieden habe statt für Betriebswissenschaft oder Jura, wie so viele ihrer Kommilitonen und Kommilitoninnen in Yale.
  


  
    »Ist es nicht wundervoll zu wissen, dass man einen so positiven Einfluss auf das Leben seiner Mitmenschen nehmen kann, Heather?«
  


  
    »Eh – sicher«, murmle ich.
  


  
    Und mein Einfluss auf das Leben der Werkstudenten? Die wünschen sich, Justine möge zurückkehren.
  


  
    Während Rachel allmählich von ihrem Stiefmütterchen-High heruntersteigt, kümmere ich mich um einige Dinge, die ich vernachlässigt habe.
  


  
    Zuerst rufe ich Amber in ihrem Zimmer an. »Ja?«, krächzt ihre schläfrige Stimme ins Telefon. Möglichst lautlos lege ich den Hörer auf die Gabel. Okay, sie lebt noch.
  


  
    Dann wähle ich die Nummer vom St. Vincent’s und erkundige mich nach Jordans Befinden. Es würde ihm besser gehen, erfahre ich. Trotzdem soll er noch eine Nacht in der Klinik verbringen, weil ihn die Ärzte beobachten wollen. Eigentlich möchte ich nicht mit ihm reden, fühle mich aber dazu verpflichtet, weil’s irgendwie meine Schuld war, dass er so schwer verletzt wurde.
  


  
    Als ich mit seinem Privatzimmer verbunden werde, meldet sich eine Frau. Tania. So früh am Morgen kann ich mich nicht mit der Verlobten meines Ex auseinandersetzen. Deshalb lege ich auf. Sekunden später quält mich mein Gewissen, und so bestelle ich bei einer Blumenhandlung ein halbes Dutzend Ballons voller Genesungswünsche. Die sollen mit einer sehr persönlichen Nachricht ins St. Vincent’s geschickt werden. »Gute Besserung, Jordan. Von Heather.« Wahrscheinlich werden die Ballons zwischen all den Geschenken seiner Fans verloren gehen. Laut Radio haben seine Bewunderer tatsächlich eine Nachtwache vor der Ambulanz-Zufahrt der Klinik organisiert, mit unzähligen Kerzen. Wenigstens kann ich sagen, ich hätte mein Bestes getan.
  


  
    Der Gedanke an Jordan und seinen eingeschlagenen Schädel erinnert mich an Christopher Allington. Natürlich würde eine richtige Detektivin das Gespräch fortsetzen, das wir gestern Abend geführt haben. Also erkläre ich Rachel, ich würde auf die Toilette gehen.
  


  
    In Wahrheit fahre ich mit dem Lift zum neunzehnten Stockwerk hinauf. Nur die Allingtons und ihre Gäste haben hier oben Zugang. Aus diesem Grund verbirgt der Teppich im Flur vor dem Penthouse einen großen Bewegungsmelder, der einen Alarm auslöst, wenn jemand drauftritt – was auch für die Allingtons gilt. Der Alarm schaltet eine Kamera ein, und die überträgt das Foto jedes Eindringlings auf die Monitore der Sicherheitsbeamten unten in der Halle.
  


  
    Aber da Pete heute Dienst hat, muss ich keine Repressalien fürchten. Oft genug haben wir neugierige Kids in dieser Etage geschnappt. Die meisten wurden von tückischen älteren Studenten nach oben geschickt, mit der Aufforderung, den »Fischer Hall Pool« zu besichtigen. Früher hat dieser faszinierende Pool tatsächlich existiert (im Keller, nicht im Penthouse), und es gehört zu den liebsten Amüsements der höheren Semester, arglosen Anfängern vorzuschlagen, sie sollen ihn suchen. Natürlich lösen die arglosen Kids den Alarm aus und werden abgemahnt, weil sie sich dem Apartment des Präsidenten genähert haben.
  


  
    Mutig überquere ich den unscheinbaren Teppich und hebe einen Finger, um auf die Klingel der Allingtons zu drücken. Durch die Tür höre ich ein seltsames Piepsen. Das müssen die Kakadus sein, um die sich Mrs. A. dauernd sorgt, wenn sie zu tief ins Glas geschaut hat. Sobald ich läute, steigert sich das Gepiepse zu einem irren Kreischen und versetzt mich in Panik. Prompt vergesse ich meine Ambitionen, als Detektivin Schrägstrich Romanschriftstellerin Schrägstrich Ärztin Schrägstrich Schmuckdesignerin zu brillieren, und wende mich hastig ab, um die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Aber bevor ich zum Lift zurückstürmen kann, schwingt die Tür auf, und Mrs. Allington, in einen Kaftan aus grünem Velours gehüllt, blinzelt mich mit blutunterlaufenen Augen an.
  


  
    »Ja?«, fragt sie – ziemlich unfreundlich, wenn man bedenkt, dass ich erst vor etwa zwei Wochen ihre Hand gehalten habe, während sie in der Halle zu einem Blumenkasten gewankt ist, um hineinzukotzen. Hinter ihr sehe ich einen zwei Meter hohen Käfig aus Korbgeflecht. Zwei große weiße Vögel flattern darin umher und beschimpfen mich.
  


  
    »Hi«, grüße ich fröhlich. »Ist Christopher da?«
  


  
    Nun heben sich Mrs. Allingtons verquollene Lider ein wenig, dann fallen sie in die normale Position zurück. »Was?«
  


  
    »Christopher«, wiederhole ich. »Ihr Sohn. Ist er da?«
  


  
    Offensichtlich gerät sie in helle Wut. Weil ich sie geweckt habe, vermute ich zunächst. Aber wie sich herausstellt, ist das nur einer der Gründe für ihre Missbilligung, denn ich verletze auch noch ihr sittliches Empfinden. Wer hätte gedacht, dass sie eins besitzt?
  


  
    »Nein, Chris – ist – nicht – hier, Justine.« Sorgfältig betont sie jedes einzelne Wort, als wäre ich eine Ausländerin. »Und wären Sie anständig erzogen, wüssten Sie, dass es sich für junge Frauen nicht schickt, den Männern so eifrig nachzulaufen.«
  


  
    Mit einem ohrenbetäubenden Krach schlägt sie mir die Tür vor der Nase zu, und die beleidigten Kakadus kreischen noch lauter.
  


  
    Etwa eine Minute lang starre ich die geschlossene Tür an. Wie ich zugeben muss, bin ich ein bisschen gekränkt. Ich hatte gedacht, Mrs. A. und ich würden uns gut verstehen.
  


  
    Stattdessen nennt sie mich unverdrossen Justine. Obwohl ich verschwinden sollte, läute ich erneut, weil ich herauskriegen muss, wo Chris steckt. Das Geschrei der Vögel schwillt zu einer fieberhaften Kakophonie an, und als Mrs. Allington diesmal die Tür öffnet, wirkt sie nicht nur angesäuert, sondern gemeingefährlich. »Was?«, schrillt sie.
  


  
    »Verzeihen Sie«, beginne ich so unterwürfig wie nur möglich, »ich möchte Sie wirklich nicht stören. Aber würden Sie mir sagen, wo ich Chris finde?«
  


  
    In Mrs. Allingtons Gesicht hängt eine Menge schlaffe Haut. Ein Lifting da oder dort würde den Schaden eventuell beheben. Doch sie ist nicht der Typ, der sich auf Schönheitsoperationen einlässt. Eher der Typ, der dem alten New-England-Geldadel angehört und beim Sprechen niemals die Lippen bewegt. Wie Mrs. Cartwright. Sogar noch gespenstischer.
  


  
    Aber jetzt zittern wenigstens die Hautfalten unter ihrem Kinn, als sie mich anstarrt. »Könnt ihr Flittchen meinen Sohn nicht in Ruhe lassen? Ständig stellt ihr ihm nach und belästigt ihn. Warum macht ihr euch nicht an andere Jungs heran? Gibt’s denn nicht genug in dieser Studentenbude?«
  


  
    »In diesem Studentenwohnheim«, verbessere ich Mrs. A.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das ist ein Studentenwohnheim. Und Sie sagten – Bude. In Wirklichkeit ist es ein...«
  


  
    »Gehen Sie zum Teufel!« Schon wieder fällt die Tür ins Schloss.
  


  
    Wow. So viel Feindseligkeit in einem einzigen Herzen… Statt mich die ganze Zeit zu psychoanalysieren, sollte Sarah sich mal die Allingtons vornehmen. Die haben viel mehr Probleme.
  


  
    Seufzend gehe ich zum Lift und drücke auf den Knopf. Wenn ich mir auch nicht ganz sicher bin – vielleicht hat Mrs. A. schon vor zehn Uhr morgens an der Flasche gehangen. Ist sie immer so früh beduselt? Oder gibt’s dafür einen besonderen Anlass? Wollte sie Rachels Stiefmütterchenmedaille feiern?
  


  
    Wieder im Erdgeschoss, stoße ich beinahe mit einer mageren jungen Frau zusammen. Weil sie Rachels Büro ansteuert, frage ich, ob ich ihr helfen kann. Als sie sich umdreht, merke ich, dass es Amber ist.
  


  
    Tatsächlich. Christopher Allingtons Amber aus Idaho. Die ich vorhin geweckt habe.
  


  
    »Oh.« Sie erkennt mich ebenfalls. »Hi.« Besonders liebenswürdig klingt das nicht. Wahrscheinlich, weil sie noch vom Halbschlaf benebelt ist. Sie trägt sogar einen Pyjama. »Sind Sie die Heimleiterin?«
  


  
    »Nein, ihre Assistentin. Warum?«
  


  
    »Weil ich gerade angerufen wurde. Ich soll runterkommen, zu einer wichtigen Besprechung mit Rachel Walcott …«
  


  
    In diesem Moment eilt Rachel – klick-klack – aus dem Büro, einen Aktenordner an die Brust gepresst. »Oh, Heather, da sind Sie ja!«, ruft sie lächelnd. »Cooper ist da.« Womöglich habe ich ungläubig nach Luft geschnappt, denn sie mustert mich prüfend. »Ja, wirklich.« Dann wendet sie sich zu dem Mädchen an meiner Seite. »Amber?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, bestätigt Amber eingeschüchtert. Nun, welche achtzehnjährige Studienanfängerin wäre nicht eingeschüchtert, wenn sie um zehn Uhr morgens geweckt und zu einer Besprechung mit der Heimleiterin bestellt wird?
  


  
    »Hier entlang, Amber.« Rachel ergreift den Ellbogen des Mädchens. »Bitte, Heather, vorerst keine Anrufe...«
  


  
    »Klar«, verspreche ich und gehe ins Büro.
  


  
    Dort inspiziert Cooper die Bonbondose mit den Kondomen, die auf meinem Schreibtisch steht, und schüttelt den Kopf.
  


  
    »Hi, Coop«, begrüße ich ihn etwas unbehaglich. Kein Wunder. Als er das letzte Mal in mein Büro kam, teilte er mir mit, mein Ex sei mit einer anderen verlobt. Was ist diesmal passiert?
  


  
    Dann halte ich erschrocken den Atem an und erinnere mich an Marian Braithwaite. O Gott, die beiden haben sich versöhnt, sie werden heiraten, und jetzt will Cooper mir erklären, er würde das Apartment im Oberstock brauchen, weil sie dort das Kindermädchen einquartieren wollen...
  


  
    »Hi, Heather.« In Jeans und der abgewetzten Lederjacke sieht er ganz anders aus als im eleganten Smoking – eher wie er selbst. »Hast du eine Minute Zeit?«
  


  
    Hi, Heather, hast du eine Minute Zeit? Hi, Heather, hast du eine Minute Zeit? Was ist das für eine Art, ein Gespräch anzufangen? Gibt es in der englischen Sprache irgendwelche Wörter, die ein Herz noch schmerzlicher verletzen können? Hast du eine Minute Zeit? Nein. O nein, ich habe KEINE Minute Zeit. Ganz sicher nicht, wenn du mir erzählen wirst, was ich befürchte. Warum sie? WARUM? Nur weil sie klug und tüchtig und hübsch und schlank ist...
  


  
    »Natürlich«, sage ich und hoffe, meine Stimme klingt cool und selbstbewusst. Oder wie ein Blöken? Genauso kommt’s mir nämlich vor. Ich biete ihm Platz an, sinke in meinen Schreibtischsessel und wünschte, ich hätte eine Flasche von dem Zeug, an dem Mrs. Allington gerade nuckelt.
  


  
    »Hör mal, Heather, wegen gestern Abend...«
  


  
    Nein! Es gibt also Wörter, die eine noch schlimmere Wirkung erzielen als: Hast du eine Minute Zeit? Und die lauten: Wegen gestern Abend...
  


  
    Jetzt kenne ich sie alle. Das ist unfair!
  


  
    Was ist gestern Abend geschehen? Nichts! Ich bin aus dem Taxi gestiegen, in das er mich gesetzt hat, und sofort ins Bett gegangen.
  


  
    Okay, vielleicht war ich noch eine Stunde auf, um an einem neuen Song zu arbeiten.
  


  
    Und womöglich geht’s in diesem Song um ihn.
  


  
    Aber das konnte er unmöglich gehört haben. Ich habe superleise auf meiner Gitarre geklimpert – oder er ist nicht heimgekommen. Sonst hätte ich’s gemerkt.
  


  
    Oh, warum ich? WARUM ICH???
  


  
    »Vermutlich bin ich dir eine Erklärung schuldig.« Die nächsten unerwarteten Worte aus seinem Mund …
  


  
    Moment mal. Ich bin dir eine Erklärung schuldig? Das klingt nicht wie das Vorspiel zu der Information, ich müsste ausziehen.
  


  
    Aber wofür um alles in der Welt will er sich entschuldigen?
  


  
    »Nach dem Stiefmütterchenball traf ich eine Freundin aus dem Büro des Leichenbeschauers«, fügt er hinzu. »Und sie sagte mir...«
  


  
    Noch eine Freundin? Also hat er mich tatsächlich wegen eines Mädchens verlassen!
  


  
    »Das war dein Termin?«, platze ich heraus, bevor ich’s verhindern kann. »Du warst mit einem Mädchen verabredet?«
  


  
    Oh – mein – Gott. Was stimmt denn nicht mit mir? Warum kann ich mich nicht so cool und selbstsicher benehmen wie – nun, wie Rachel? Warum muss ich dauernd alles vermasseln?
  


  
    Zum Glück weiß Cooper nichts von meinen Plänen (er wird mich heiraten, meine Kinder zeugen und mich zu nobelpreiswürdigen medizinischen Leistungen inspirieren), und so entgeht ihm meine Eifersucht. Anscheinend glaubt er, ich wäre immer noch wütend, weil er mich gezwungen hat, die Party vorzeitig zu verlassen.
  


  
    »Vorher wollte ich’s dir nicht erzählen, Heather. Falls meiner Freundin nichts aufgefallen wäre. Aber die Leichen dieser Mädchen weisen tatsächlich merkwürdige Spuren auf.«
  


  
    Wortlos starre ich ihn an. Weil ich’s nicht fassen kann. Nicht, dass diese »Freundin« aus dem Büro des Leichenbeschauers etwas Merkwürdiges an Elizabeth und Robertas Körpern entdeckt, sondern dass er mit ihr über meinen Verdacht geredet hat …
  


  
    »Aber – aber – ich dachte«, stottere ich schließlich, »du würdest glauben, ich hätte mir alles nur eingebildet. Weil ich den Kick meiner Teenie-Popstar-Zeiten vermisse …«
  


  
    »Ja, das nahm ich an«, gibt er zu und zuckt die Achseln. »Aber dann sagte ich mir, es könnte nicht schaden, der Sache mal nachzugehen.«
  


  
    »Und?« Eifrig beuge ich mich vor. »Was ist es? Drogen? Detektive Canavan hat erwähnt, die wären nicht gefunden worden.«
  


  
    »Nein, keine Drogen, sondern Brandwunden.«
  


  
    »Was?« Verwirrt schlucke ich. »Von Zigaretten?«
  


  
    »Da ist sich Angie nicht sicher.«
  


  
    Angie? Cooper kennt ein Mädchen im Büro des Leichenbeschauers, das Angie heißt? Wie sind sich die beiden begegnet? Angie – so heißt keine Leichenbeschauerin, eher eine exotische Tänzerin. Eine Medizinerin? Wohl kaum...
  


  
    »Natürlich muss man bedenken, wie – nun, wie übel die Leichen zugerichtet waren. Aber Angie sagt, an den Rücken beider Mädchen habe man Brandmale entdeckt, die sich die Experten nicht erklären können. Das genügt zwar nicht, um das Resultat der Leichenschau zu korrigieren – nämlich, dass es sich um tödliche Unfälle handelt. Trotzdem – es ist eigenartig.«
  


  
    »Eigenartig«, wiederhole ich.
  


  
    »Genau. Eigenartig.«
  


  
    »Also...« Ich kann nicht in Coopers Augen schauen. Weil ich’s einfach nicht glaube, dass er mich ernst nimmt. Mich, Heather Wells, den »Sugar Rush«-Star!
  


  
    Um das zu erreichen, musste ich nur auf meinem Verdacht beharren, die Mädchen wären ermordet worden. »Also habe ich’s nicht erfunden, um die Aggressionen gegen meine Mutter zu kompensieren?«, frage ich.
  


  
    Verblüfft runzelt Cooper die Stirn. »So einen Unsinn habe ich nie behauptet.«
  


  
    Ach ja, das war Sarah.
  


  
    »Und jetzt glaubst du mir?«, frage ich, um mich zu vergewissern. »Bin ich nicht mehr die verrückte Exfreundin deines kleinen Bruders? Sondern ein vernünftiges menschliches Wesen?«
  


  
    »Ich habe dich niemals anders beurteilt.« Coopers blaue Augen funkeln ärgerlich. Dann bemerkt er meinen eindringlichen Blick. »Nun ja, vielleicht fand ich dich ein bisschen verrückt. Aber niemals irrational. Ehrlich, Heather, ich habe keine Ahnung, wie du auf so was kommst. Schon immer hielt ich dich für...«
  


  
    Für das schönste, zauberhafteste Geschöpf, das dir jemals über den Weg lief? Für die klügste, faszinierendste Frau in deinem Bekanntenkreis?
  


  
    Bevor er eine Gelegenheit bekommt, mir zu gestehen, was er immer über mich dachte – oder niederzuknien und um meine Hand zu bitten (ja, ich weiß – trotzdem darf ein Mädchen schließlich mal träumen) -, klingelt das Telefon.
  


  
    »Vergiss nicht, was du sagen wolltest, Cooper«, mahne ich und nehme den Hörer ab. »Fischer Hall, hier ist Heather.«
  


  
    »Oh, Heather...«, antwortet Tina, die heute Dienst an der Rezeption hat. »Moment mal – Julio will mit Ihnen reden.«
  


  
    Nun meldet sich Julio. »Tut mir leid, Haythar, er macht’s schon wiiieder.«
  


  
    »Wer macht was schon wieder?«
  


  
    »Diiieser Junge, Gavin. Miss Walcott sagte mir...«
  


  
    »Okay, Julio.« Hoffentlich kriegt Cooper nicht mit, worum’s geht – nach allem, was letztes Mal passiert ist. »Treffen wir uns am üblichen Ort«, schlage ich vor und lege auf.
  


  
    Was für ein unglückseliges Timing! Gerade jetzt, wo Cooper mir verraten wollte, was er wirklich von mir hält...
  


  
    Allerdings, wenn ich’s mir überlege – vielleicht will ich’s gar nicht wissen. Weil er wahrscheinlich verkünden wird: Du bist eine der besten Computer-Tippsen, die ich kenne.
  


  
    »Bleib hier, Cooper.«
  


  
    »Ist was passiert?«, fragt er besorgt.
  


  
    »Nichts Besonderes, das kriege ich in null Komma nichts hin.« Oh, mein Gott, habe ich gerade null Komma nichts gesagt? »Gleich bin ich wieder da.«
  


  
    Bevor er noch ein Wort hervorbringt, laufe ich aus dem Büro und zum Lastenaufzug, wo Julio mich erwartet. Ungeduldig dränge ich ihn, den Hebel zu betätigen, der das Gitter öffnet.
  


  
    Denn je früher wir zurückkommen, desto eher werde ich herausfinden, ob ich eine Chance bei Cooper habe – oder ob ich’s endgültig aufgeben soll, was die Männer angeht. Eventuell kann ich am New York College irgendwas studieren, das mich zur Laufbahn einer Nonne befähigt. Dann würde ich keinen Gedanken mehr an das starke Geschlecht verschwenden und enthaltsam leben. Weil’s allmählich so aussieht, als hätte ich keine andere Möglichkeit...
  


  
    Während ich mit Julio zum neunten Stockwerk hinauffahre, klettere ich an einer Wand der Liftkabine hoch und schlüpfe durch die offene Deckenklappe. Wie üblich ist es im Schacht warm und still.
  


  
    Aber ich höre Gavin nicht jauchzen, und das ist ungewöhnlich. Vielleicht hat ihm ein gerissenes Kabel endlich den Kopf abgeschnitten. Davor hat Rachel ihn oft genug gewarnt. Oder er ist hinuntergestürzt. Lieber Gott, bitte, tu mir das nicht an – lass ihn nicht am Boden des Schachts liegen...
  


  
    Darüber denke ich eine Weile nach. Was soll ich tun, wenn ich auf dem Dach der Liftkabine Nummer eins Gavins enthauptete Leiche finde? Ratternd nähert sich der Lastenaufzug den zwei anderen Liften, die beide im neunten Stock halten.
  


  
    Als wir sie passieren, kneife ich die Augen zusammen. Nirgends lässt sich Gavin blicken – nicht einmal seine guillotinierte Leiche. Keine leeren Bierflaschen, kein schrilles Gelächter, nichts. War der Junge gar nicht hier?
  


  
    Plötzlich erschüttert ein Donnerschlag den Schacht, und es dröhnt in meinen Ohren wie Meeresrauschen, nur tausend Mal lauter.
  


  
    Damit ich die Dächer der Kabinen unter mir besser sehen kann, bin ich schwankend und unsicher aufgestanden. Jetzt spüre ich die gewaltige Explosion unter meinen Füßen. Rötliches Feuer erhellt sekundenlang den Schacht. Instinktiv und blindlings taste ich nach einem Halt.
  


  
    Irgendetwas, das sich wie hundert Rasierklingen anfühlt, schneidet in meine Hände, und ich merke, dass ich ein Metallkabel umklammere. Von der Detonation durchgeschüttelt, vibriert es wie verrückt. Trotzdem lasse ich’s nicht los, denn es ist das Einzige, was mich von der bedrohlichen Tiefe trennt.
  


  
    Etwas anderes existiert nicht mehr unter meinen Fü ßen. Eben stand ich noch auf dem Dach des Lastenaufzugs – und im nächsten Moment zerbröckelte es wie eine Packung Knabbergebäck.
  


  
    Mmmm, Knabbergebäck …
  


  
    Komisch, was für Gedanken man hat, bevor man stirbt. Ein Sturzbach aus Stahlsplittern prasselt auf mich herab – reines Glück, dass ich nicht erschlagen werde... Immer noch schwingt das Kabel hin und her, aber ich klammere mich mit Händen und Füßen daran fest, schlinge ein Bein ums andere.
  


  
    Dann rast irgendwas an mir vorbei, prallt schmerzhaft und hart gegen meine Schulter und nimmt mir den Atem, zwingt mich, meinen Griff um das Kabel zu lockern. Entsetzt schaue ich nach unten – der Lastenaufzug ist verschwunden. Nein – nicht verschwunden... Er fällt hinab, wie eine Coladose, die jemand in einen Müllschlucker geworfen hat. Und dahinter wehen die gelockerten Kabel wie die Bänder eines Brautschleiers – außer dem einen, an dem ich hänge.
  


  
    Der Lastenaufzug kann gar nicht abstürzen – das ist alles, was ich mir in diesem Moment einrede. Danach habe ich die Techniker gefragt, die unsere Lifte regelmäßig warten. Ob das, was in dem Film »Speed« passiert, auch im wirklichen Leben möglich ist. Nein, sagten sie. Selbst wenn alle Kabel, die mit einer Liftkabine verbunden sind, gleichzeitig reißen (was niemals, niemals vorkommt, haben sie versichert... Aber – eh – hallo!), würde ein Gegengewicht, in die Wand eingebaut, den freien Fall der Kabine verhindern.
  


  
    Und jetzt spüre ich die markerschütternde Wucht dieses Gegengewichts, das dröhnend einrastet und den Lastenaufzug vor einer wuchtigen Kollision mit dem Kellerboden rettet.
  


  
    Als die gerissenen Kabel auf das Dach der Kabine herabregnen, gellt ein unglaublicher Lärm in meinem Kopf und hallt durch den ganzen Schacht. Während ich das einzige verbliebene Kabel verzweifelt festhalte, wird mir bewusst, dass ich keinen einzigen Laut aus Julios Kehle gehört habe. Sicher liegt er im Lastenaufzug, vom Gegengewicht vor einem tödlichen Aufprall gerettet, aber vergraben unter den Kabeln, die das Kabinendach eingedrückt haben, gefangen von einem Chaos aus Stahl …
  


  
    Ob er noch lebt, weiß nur der Allmächtige.
  


  
    Die Stille, die der Explosion folgt, erscheint mir noch unheimlicher als das metallische Kreischen der geborstenen Kabel. Von Anfang an habe ich den Liftschacht geliebt, den einzigen Teil der Studentenbude – ich meine, des Studentenwohnheims -, wo immer tiefes Schweigen herrscht. Nun ist diese Ruhe ein undurchdringlicher Baldachin zwischen mir und dem Abgrund. Und je stiller es wird, desto höher steigt ein hysterisches Schluchzen in meinem Hals empor. Ein paar Sekunden früher hatte ich gar keine Gelegenheit, mich zu fürchten.
  


  
    Aber jetzt hänge ich über zehn Stockwerke hoch oben, meine Füße baumeln über dem Nichts, und kaltes Grauen überwältigt mich.
  


  
    Und da steigert sich das hysterische Schluchzen zu einem gellenden Schrei.
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      I’m falling

      Falling for you

      I’m falling

      All’cause of you

      Catch me now

      I’ll show you how

      I’m falling

      Falling for you
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Falling«

    Gesang: Heather Wells

    Aus dem Album Magic

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkommt, habe ich wahrscheinlich nur eine Minute lang geschrien, bevor ich eine ferne Männerstimme höre, die meinen Namen ruft.
  


  
    »Hier oben!«, kreische ich. »Ich bin hier oben! Im neunten Stock!«
  


  
    Die Stimme sagt etwas. Dann bewegen sich, unter mir zu meiner Linken, die beiden restlichen Liftkabinen. Wäre ich geistesgegenwärtiger, würde ich auf das Dach springen, das mir am nächsten ist. Aber davon trennen mich über anderthalb Meter.
  


  
    Ein solcher Sprung ist Elizabeth und Roberta misslungen – falls sie tatsächlich beim Lift-Surfing gestorben sind. Ich bin halb erstarrt vor Todesangst.
  


  
    Viel länger kann ich mich nicht mehr festhalten. Was immer gegen mein Schulter geprallt ist, hat einen lähmenden Schmerz bewirkt. Rostiges Metall schürft meine Hände auf, die das Kabel umklammern. Die Zähne zusammengebissen, bekämpfe ich die Tortur. Vom glitschigen Blut ganz zu schweigen… Meine Finger rutschen langsam hinab.
  


  
    Vage erinnere ich mich an den Turnunterricht in der Grundschule. Wenn ich an einem Tau hochgeklettert bin, habe ich nie brilliert. Bei anderen Übungen ebenso wenig. Aber eins weiß ich noch – wenn man nicht runterfallen will, muss man das lose Ende des Taus um einen Fuß schlingen.
  


  
    Ein stählernes Kabel um einen Fuß zu winden fällt mir schwerer als alle meine wenig erfolgreichen Bemühungen in der Schule, aber irgendwie schaffe ich’s. Trotzdem werde ich nur mehr ein paar Minuten überstehen. Meine Schultern und meine Hände brennen wie die Hölle.
  


  
    Und weil ich ein großes Baby bin, erreiche ich meine Schmerzgrenze meistens sehr schnell. Also werde ich das Kabel bald loslassen und in den Tod stürzen, statt die Qualen noch länger zu ertragen. Bisher habe ich ohnehin ein ganz erfreuliches Leben geführt, und damit sollte ich mich zufriedengeben. Sicher, ich musste ein paar schlimme Phasen verkraften. Aber meine Kindheit war okay. Wenigstens sorgten meine Eltern dafür, dass ich niemals hungrig ins Bett ging.
  


  
    Niemals wurde ich misshandelt oder sexuell belästigt. Und ich blicke auf eine fabelhafte Karriere zurück – die ich allerdings schon mit achtzehn Jahren beendet habe. Trotzdem konnte ich in vielen fantastischen Restaurants essen.
  


  
    Für Lucy ist gesorgt. Wenn mir was zustößt, wird sich Cooper um sie kümmern.
  


  
    O Gott, sobald ich an Cooper denke, wird’s mir klar – ich will nicht sterben. Nicht jetzt, wo’s allmählich interessant wird. Wenn ich da hinunterfalle, werde ich nie erfahren, was er wirklich von mir hält! Nein, das darf ich nicht verpassen!
  


  
    Andererseits – im Tod erwirbt man das gesamte Wissen des Universums.
  


  
    Und wenn nicht? Wenn man einfach nur stirbt?
  


  
    Nun, dann spielt’s ohnehin keine Rolle, was Cooper für mich empfindet.
  


  
    Moment mal, die Leute vom Wartungsdienst... Haben sie mir nicht versichert, die Liftkabel könnten unmöglich reißen? Okay, vielleicht eins, aber nicht alle auf einmal. Also sind diese Kabel nicht zufällig geborsten. Jemand hat sie präpariert. Und der gewaltige Knall... Die Flammenexplosion unter meinen Füßen...
  


  
    Ja, natürlich – eine Bombe!
  


  
    Jemand wollte mich ermorden.
  


  
    Schon wieder.
  


  
    Wer? Diese Frage lenkt mich erst mal von meiner schmerzenden Schulter und den blutenden Händen ab – sogar von Cooper und seiner Meinung über mich. Ganz egal, ob Christopher Allington einen Geranientopf auf meinen Kopf zu werfen versucht hat oder nicht – diesmal braucht er ein verdammt gutes Alibi.
  


  
    Aber wie konnte er wissen, dass ich in den Lastenaufzug steigen würde? Den benutze ich fast nie, eigentlich nur, wenn ich Lift-Surfer jage.
  


  
    Ist Gavin McGoren irgendwie in die Todesfälle verwickelt? Ziemlich weit hergeholt... Gibt es eine andere Erklärung? Julio hat die beiden Mädchen sicher nicht ermordet. Wahrscheinlich liegt er da unten – tot. Warum sollte er mich und sich selber umbringen?
  


  
    Plötzlich kehrt die Liftkabine zurück, die mir am nächsten ist, und jemand steht auf dem Dach. Nicht Gavin McGoren... Dichte Rauchwolken erfüllen den Schacht, und ich muss blinzeln. Durch graue Schwaden sehe ich das grimmige Gesicht des Mannes, der sich hier heraufwagt und mir zu Hilfe kommt. Cooper …
  


  
    Was bedeuten muss, dass er mich mag. Zumindest ein bisschen. Sonst würde er sein Leben nicht riskieren, um meines zu retten.
  


  
    »Heather...« Seine Stimme klingt cool und kontrolliert. Wie üblich. »Beweg dich nicht, okay?«
  


  
    »Als würde ich irgendwohin gehen«, sage ich – oder ich versuch’s zu sagen. Ich höre nur ein Blubbern. Aber diese Laute stammen sicher nicht aus meiner Kehle.
  


  
    »Hör zu, Heather.« Jetzt packt er ein Kabel des Lifts Nummer eins. Sein Gesicht, das ich durch die Rauchwolken anstarre, ist blass unter der Sonnenbräune. Warum denn, frage ich mich. »Würdest du was für mich tun?«, bittet er sanft.
  


  
    »Klar«, antworte ich. Oder ich versuch’s.
  


  
    »Schwing dich zu mir rüber. Keine Bange, ich fange dich auf.«
  


  
    »Eh...«, krächze ich und mache den Fehler, nach unten zu spähen. »Nein.« Ganz eindeutig. Das habe ich zweifellos ausgesprochen.
  


  
    »Schau nicht runter. Komm, Heather. Das kriegst du hin. Nur knapp anderthalb Meter...«
  


  
    »Nein, ich schwinge mich nirgendwohin«, unterbreche ich ihn und klammere mich noch fester an mein Kabel, »ich warte hier auf die Polizei.«
  


  
    »Heather!« Die alte, vertraute Ungeduld kehrt in seine Stimme zurück. »Stoß dich mit den Füßen von der Wand ab, schwing dich zu mir und lass das Kabel los, wenn ich’s sage. Ich fange dich auf. Das schwöre ich.«
  


  
    »O Mann, du musst den Verstand verloren haben!«, würge ich hervor und schüttle den Kopf. Mein Protest klingt komisch. So schrill... »Kein Wunder, dass deine Familie dich abserviert hat, ohne einen einzigen Cent...«
  


  
    »Einer der Hausmeister hat mir erzählt... Also, wahrscheinlich ist das Kabel, an dem du dich festhältst, nicht besonders stabil. Jeden Moment könnte es zerreißen, so wie alle anderen.«
  


  
    »Oh.« Nun, das wirft ein ganz neues Licht auf meine Situation.
  


  
    »Tu, was ich dir sage!« So weit wie möglich beugt er sich vom Dach seiner Liftkabine zu mir herüber, mit einer Hand umklammert er ein Kabel. »Stoß dich von der Wand ab, komm her!«
  


  
    Hoch oben im Schacht des Lastenaufzugs ertönt ein bedrohliches Ächzen. Nicht aus meinem Mund, da bin ich mir fast sicher. Nein, es muss das Kabel gewesen sein, an dem ich hänge...
  


  
    Großartig.
  


  
    Die Augen geschlossen, zerre ich an diesem verdammten Kabel und zwinge es, zur Wand des Schachts zu schwingen. Dann ziehe ich meinen Fuß aus der Schlinge am losen Ende. Mit aller Kraft trete ich gegen die bröckelnde Ziegelmauer. Wie ein Stein, von einer Schleuder abgefeuert, rase ich in Coopers Richtung, zu seinen ausgebreiteten, wartenden Armen...
  


  
    Für meinen Geschmack komme ich nicht nahe genug heran.
  


  
    Trotzdem schreit er: »Lass los, Heather! Jetzt!«
  


  
    Das war’s, ich bin tot, denke ich. Vielleicht senden sie jetzt in »Behind the Music« ein Special über mich …
  


  
    Als ich das Kabel loslasse, kann ich sekundenlang Elizabeths und Robertas Grauen nachempfinden. Nacktes Entsetzen. Durch die Luft zu fliegen, ohne ein Netz oder Gewässer unter mir... Nichts, was den freien Fall aufhalten würde …
  


  
    Aber statt ins Verderben zu stürzen, spüre ich harte Finger, die meine Handgelenke umfassen. Beinahe werden meine Arme ausgerenkt, mein Körper prallt gegen die Seitenwand der Liftkabine Nummer eins. Die Augen fest zusammengekniffen, fühle ich, wie ich ganz langsam hochgezogen werde.
  


  
    Hektisch tasten meine Füße nach einem Halt, bis der Hosenboden meiner Jeans endlich auf einer stabilen Fläche landet.
  


  
    Erst jetzt hebe ich meine Lider. Tatsächlich, Cooper hat mich in Sicherheit gebracht. Wir keuchen beide. Vor Angst und Anstrengung. Okay, ich nur vor Angst.
  


  
    Aber wir leben. Ich lebe.
  


  
    Über unseren Köpfen erklingt wieder ein Ächzen. Sekunden später lockern sich das Kabel, an dem ich mich festgehalten habe, und der damit verbundene Flaschenzug aus der Verankerung, sausen an uns vorbei, den Schacht hinab, fallen krachend auf das Dach des Lastenaufzugs.
  


  
    Als ich meinen Blick vom Boden des Schachts losreiße, merke ich, dass ich meine Finger in Coopers Hemd kralle. Schützend umfangen mich seine Arme. Sein Gesicht hat die Farbe der Rauchwolken angenommen, die uns umgeben.
  


  
    An den Stellen, wo ich sein Hemd mit meinen aufgeschürften Fingern anfasse, sehe ich Blut- und Rostflecken. »Oh, tut mir leid«, flüstere ich und lasse den zerknitterten, schmutzigen Baumwollstoff los.
  


  
    Sofort sinken Coopers Arme hinab.
  


  
    »Kein Problem«, erwidert er erstaunlich ruhig. Aber was ich in seinen blauen Augen lese, habe ich nie zuvor gesehen...
  


  
    Was mag das bedeuten? Bevor ich darüber nachdenken kann, dringt eine wohl bekannte Stimme aus dem Lift, auf dem wir sitzen. »Ist sie okay – oder was?«
  


  
    Als ich durch die Öffnung im Kabinendach hinabschaue, grinst Pete erleichtert.
  


  
    »Vor lauter Angst um Sie haben wir uns fast in die Hosen gemacht, Heather.« Wirklich und wahrhaftig, in seinem derben Brooklyn-Akzent schwingt ein Zittern mit. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, ich bin okay.« Um das zu beweisen, klettere ich hinunter – ziemlich ungeschickt, aber fast ohne Hilfe. Meine schmerzende Schulter behindert mich, und ich stöhne gepeinigt. Da stützt Pete meinen Ellbogen. Und Cooper hält mich an meinem Hosengürtel fest, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere. Schließlich lande ich in der Kabine. Wegen meiner weichen Knie muss ich mich an die Wand lehnen. Sonst wäre ich umgekippt. »Was ist mit Julio passiert?«
  


  
    Cooper, der mir inzwischen gefolgt ist, wechselt einen kurzen Blick mit Pete. Bis er antwortet, dauert es ein paar Sekunden. »Er lebt.«
  


  
    Warum sind seine Kinnmuskeln so seltsam verkniffen?
  


  
    »Zumindest hat er vor ein paar Minuten noch gelebt.« Pete dreht den Schlüssel herum, den er in das Schloss für Non-Stop-Fahrten gesteckt hat. »Aber wie’s ihm gehen wird, wenn sie ihn rausholen...«
  


  
    »Rausholen?« Mir wird ganz schwindlig.
  


  
    »Die müssen Schneidemaschinen einsetzen.«
  


  
    Zu Cooper gewandt, warte ich vergeblich auf nähere Erklärungen.
  


  
    Und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich’s so genau wissen will.
  


  
    

  


  
    Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen lande ich im St. Vincent’s.
  


  
    Diesmal als Patientin.
  


  
    Ich liege auf einer Bahre und warte, bis meine Schulter geröntgt wird. Vor einer Weile ist Cooper weggegangen, um ein Thunfischsalat-Sandwich für mich aufzutreiben. Von meiner Todesangst geschwächt, habe ich einen Bärenhunger bekommen.
  


  
    Trübsinnig mustere ich meine bandagierten wunden Hände, die genäht wurden und heftig schmerzen. Bis ich sie wieder normal benutzen kann, werden mehrere Wochen verstreichen, hat mich ein irritierend junger Arzt informiert. Also muss ich meine Gitarre erst mal vergessen – wo’s mir doch kaum gelingt, einen Bleistift zu halten.
  


  
    Während ich bedrückt überlege, wie ich ohne brauchbare Hände meinen Job hinkriegen soll (sicher würde Justine Mittel und Wege finden), kommt Detective Canavan zu mir, die obligate kalte Zigarre zwischen den Zähnen. Ob’s dieselbe ist wie bei unserer letzten Begegnung, weiß ich nicht. Jedenfalls sieht sie so aus.
  


  
    »Hallo, Miss Wells«, grüßt er so lässig, als würden wir uns gerade zufällig im Kaufhaus Macy’s oder sonst wo treffen. »Wie ich höre, haben Sie einen ereignisreichen Vormittag hinter sich.«
  


  
    »Oh, meinen Sie, weil mich wieder mal jemand ermorden wollte?«
  


  
    »Genau«, bestätigt er und nimmt die Zigarre aus dem Mund. »Sind Sie sauer auf mich?«
  


  
    Ein bisschen. Andererseits war’s nicht seine Schuld. Der Blumentopf hätte zufällig runterfallen können. Und die Vermutung, die beiden Mädchen wären beim Lift-Surfen gestorben, lag nahe.
  


  
    Aber so ist’s nicht gewesen.
  


  
    »Was ich Ihnen nicht übelnehme«, fährt der Detective fort, bevor ich eine Gelegenheit finde, seine Frage zu beantworten. »Nun haben wir also einen Backstreet Boy mit lädiertem Schädel und einen Hausmeister auf der Intensivstation.«
  


  
    »Und zwei tote Mädchen«, erinnere ich ihn. »Die dürfen Sie nicht vergessen.«
  


  
    Detective Canavan setzt sich auf einen orangegelben Plastiksessel, der vor dem Röntgenlabor an der Wand festgemacht ist. »Ach ja. Und zwei weibliche Leichen. Gar nicht zu reden von einer gewissen Assistenzdirektorin, die jetzt ebenfalls tot sein müsste«, ergänzt er und schiebt die Zigarre in den Mundwinkel zurück. »Wir nehmen an, es war eine Rohrbombe.«
  


  
    »Was?«, kreische ich.
  


  
    »Eine Rohrbombe. Nicht besonders raffiniert, aber effektvoll. In einer beengten Umgebung, zum Beispiel in einem geschlossenen Raum mit massiven Ziegelmauern konnte sie viel größeren Schaden anrichten als beispielsweise in einem Koffer oder einem Auto.« Nachdenklich kaut er an der Zigarre. »Da ist jemand wild entschlossen, Sie aus dem Weg zu räumen, Schätzchen.«
  


  
    Mit schmalen Augen starre ich ihn an und fröstle erneut. Sobald wir in der Eingangshalle aus dem Lift gestiegen sind, hat Cooper seine Lederjacke um meine Schultern geworfen. Aus irgendwelchen Gründen zitterte ich von Kopf bis Fuß. Und als die Sanitäter ankamen, hüllten sie mich zusätzlich in eine Decke.
  


  
    Schon vorher hatte ich gefroren, seit dem Anblick des Wracks, das einmal der Lastenaufzug gewesen war. Zertrümmert lag es am Boden des Schachts. Mit riesigen Zangen versuchten die Feuerwehrmänner, die Türen zu öffnen – die »Zähne des Lebens« nennen sie diese Geräte. Aber statt sich zu rühren, klirrte das verbogene Metall nur protestierend. Und mitten im dem Wrack lag Julio. Wie ich später erfuhr, hatte er mehrere Knochenbrüche erlitten. Aber die Ärzte geben ihm gute Überlebenschancen.
  


  
    Und so friere ich verständlicherweise, seit ich den demolierten Lastenaufzug gesehen habe, und meine Hände fühlen sich wie Eis an.
  


  
    »Eine Rohrbombe?«, wiederhole ich. »Wie konnte der Täter …«
  


  
    »Die hat er auf dem Dach der Liftkabine installiert. Wenn man weiß, wie so was funktioniert, ist’s ganz einfach. Man braucht nur ein Stahlrohr, an beiden Enden verschließbar, und bohrt seitlich zwei Löcher für zwei Zündschnüre rein. Durch diese Öffnungen schiebt man Knallkörper und klebt sie fest. Dann steckt man noch ein paar Zigaretten dazu und füllt das ganze Ding mit Schießpulver. Ein Kinderspiel.«
  


  
    Ein Kinderspiel? In meinen Ohren klingt das schlimmer als die Technologie eines Nachrichtensatelliten!
  


  
    Canavan bemerkt meine gerunzelte Stirn und entfernt die Zigarre aus seinem Mundwinkel. »Verzeihen Sie – ein Kinderspiel, wenn man weiß, wie’s geht. Jedenfalls, irgendjemand hat das Ding gezündet, wenige Minuten, bevor Sie mit – wie heißt er doch gleich?« Er blättert in seinem Notizbuch. »Ach ja, bevor Sie mit Mr. Guzman im Lastenaufzug nach oben fuhren. Und nun, wenn ich mir die Frage erlauben darf – was zum Teufel haben Sie auf diesem Dach getrieben?«
  


  
    Verwirrt erinnere ich mich an jene schrecklichen Minuten. Eine Rohrbombe, Zündschnüre, Zigaretten? Wie so eine Bastelei aussehen würde, kann ich mir nicht vorstellen. Und auf dem Dach des Lastenaufzugs habe ich nichts dergleichen bemerkt.
  


  
    Aber zwischen all den Geräten und Kabeln war’s sicher ganz einfach, eine kleine Bombe zu verstecken.
  


  
    O Gott, eine Rohrbombe? In der Fischer Hall?
  


  
    Hinter der Doppeltür, die zum Wartezimmer führt, ruft eine Krankenschwester: »Da dürfen Sie nicht rein, Sir! Warten Sie...«
  


  
    Die Arme voller Papiertüten, stürmt Cooper durch die Schwingtüren herein, dicht gefolgt von einer hübschen, sichtlich erbosten Schwester.
  


  
    »Verlassen Sie sofort diesen Raum, Sir! Oder soll ich die Sicherheitsbeamten alarmieren und...«
  


  
    »Schon gut, Schwester«, fällt ihr Detective Canavan ins Wort, öffnet seine Brieftasche und zeigt ihr seinen Ausweis. »Der Mann gehört zu mir.«
  


  
    »Und wenn er ein Mitglied der Royal Academy of Medicine ist!«, faucht sie. »Hier kann er nicht einfach reinlaufen!«
  


  
    »Da, nehmen Sie eine Cannoli.« Cooper zieht eins dieser leckeren gefüllten Teigröllchen aus einer Tüte, und die Schwester starrt ihn entgeistert an. Offenbar hält sie ihn für verrückt. »Wirklich, nehmen Sie’s!«, drängt er. »Das geht auf meine Kosten.«
  


  
    Angewidert nimmt sie die Cannoli und beißt hinein. Doch immerhin kauend verschwindet sie, und Cooper zuckt die Achseln.
  


  
    Ohne seine Abneigung zu verhehlen mustert er den Detective. »Also, wenn das nicht der größte Saftsack vom New York Police Department ist...«
  


  
    »Coop!«, rufe ich verblüfft. »Soeben hat mir Detective Canavan erzählt...«
  


  
    »Was denn? Dass du dir alles nur eingebildet hast?« Cooper bricht in bitteres Gelächter aus. Dann richtet er einen ausgestreckten Zeigefinger auf den Cop, der die Augen aufreißt. »Lassen Sie sich mal was sagen, Canavan. Es ist völlig ausgeschlossen, dass alle sechs Kabel an einer Liftkabine gleichzeitig reißen, es sei denn, jemand hat absichtlich...«
  


  
    »Cooper!«, schreie ich, aber Detective Canavan kichert amüsiert.
  


  
    »Regen Sie sich ab, Romeo«, mahnt er und schwenkt seine Zigarre durch die Luft. »Wie wir gerade einmütig festgestellt haben, wurde ein zweiter Mordanschlag auf Ihre Freundin verübt. Was mit dem Lastenaufzug passiert ist, kann kein Zufall sein. Also drehen Sie nicht durch, ich stehe auf Ihrer Seite.«
  


  
    Ein paar Mal blinzelt Cooper, dann schaut er mich an. Natürlich erwarte ich, dass er jetzt sagen wird: Sie ist nicht meine Freundin. Stattdessen erklärt er mir: »Der Thunfischsalat sah nicht besonders frisch aus. Deshalb habe ich dir ein Salami-Sandwich gebracht.«
  


  
    »Wow«, murmle ich.
  


  
    Cooper zeigt mir ein Sandwich, das etwa einen halben Meter lang ist. Nicht, dass irgendwas dran auszusetzen wäre.
  


  
    Inzwischen späht Canavan in verschiedene Tüten, die Cooper ringsum verstreut hat. »Gibt’s irgendwelche Chips?«
  


  
    »Tut mir leid.« Cooper wickelt mein Sandwich aus und bricht es in mundgerechte Stücke, weil ich nichts festhalten kann. »Vielleicht Oliven?«
  


  
    »Nein, danke«, erwidert Detective Canavan enttäuscht. »Nun, Miss Wells?«, fährt er fort, als wäre unsere Diskussion nicht unterbrochen worden. »Warum sind Sie aufs Dach des Lastenaufzugs geklettert?«
  


  
    »Alles, was ich weiß...«, würge ich mit vollem Mund hervor, weil ich viel zu hungrig bin, um das Ende des Verhörs abzuwarten. »Das Mädchen an der Rezeption rief mich an und erzählte mir, Gavin – ein Junge, der in der Fischer Hall wohnt – würde wieder Lift-Surfen. Deshalb wollte ich ihn mit Julios Hilfe aus dem Schacht holen.«
  


  
    »Und was geschah, als Sie da oben waren?«
  


  
    In knappen Worten schildere ich die Explosion, die ungefähr mit meiner Erkenntnis zusammentraf, dass Gavin gar nicht da war.
  


  
    »Hmmm…«, murmelt der Detective. »Wer hat das Mädchen an der Rezeption veranlasst, Sie zu verständigen?«
  


  
    »Das wissen wir alle!«, stößt Cooper hervor, ohne seinen Zorn zu verhehlen. »Hören Sie, Canavan, warum sitzen Sie eigentlich hier herum, statt ihn zu verhaften?«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Allington – das ist der Killer. Offensichtlich hat Heather ihn zu einem Amoklauf getrieben.«
  


  
    »Da irren Sie sich.« Canavan schüttelt den Kopf. »Gestern Abend ist der Junge in die Hamptons gefahren, zum Sommerhaus seiner Eltern. Diese Bombe kann er unmöglich auf dem Dach des Lastenaufzugs deponiert und gezündet haben. Zumindest nicht ohne Hilfe. Heute Morgen war er drei Long-Island-Expressway-Stunden entfernt. Okay, irgendjemand will Ihre Freundin tot sehen, Cartwright. Aber das ist nicht Chris Allington.«
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      Tonight is the night

      Tonight we’ll get it right

      Baby, I feel like I’ve been waiting

      All my life for this night

      So glad I waited

      Anticipated

      Tonight’s the night

      For loving you
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Tonight«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Magic

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Röntgenaufnahmen sind ziemlich qualvoll, denn die medizinisch-technische Assistentin muss meinen Körper mehrmals verbiegen und in diverse unnatürliche Positionen bringen, um die richtigen Blickwinkel für die Aufnahmen zu erzielen. Abgesehen von ein bisschen Motrin werden mir keine Schmerzmittel angeboten.
  


  
    Hallo! Motrin kann man überall rezeptfrei kaufen. Wo bleibt das Morphium? Was für Krankenhäuser werden einem heutzutage eigentlich zugemutet?
  


  
    Nach dem Röntgen rollt mich eine Schwester ins Wartezimmer zurück. Dort liegen zahlreiche Patienten auf Bahren. Die meisten sehen so aus, als ginge es ihnen viel schlechter als mir. Und alle scheinen stärkere Schmerzmittel zu kriegen.
  


  
    Dankenswerterweise darf ich mein Sandwich behalten – meine einzige Trostquelle. Nun ja, auch ein paar Corn-Chips, die ich aus dem Automaten am Ende der Station ziehe. Glauben Sie mir, es ist gar nicht lustig, mit bandagierten Fingern Vierteldollars in einen Schlitz zu werfen.
  


  
    Nicht einmal die Corn-Chips muntern mich auf. Genau genommen müsste ich tot sein. Diese Bombe hätte mich umbringen sollen. Aber ich bin keine Leiche.
  


  
    Im Gegensatz zu Elizabeth Kellogg und Roberta Pace. Was ging in ihnen vor, als sie fünfzehn oder dreizehn Stockwerke hoch über dem Boden des Liftschachts zitterten? Wehrten sie sich, bevor sie hinuntergestoßen wurden? Dafür gibt es keine Anzeichen. Nur Brandmale …
  


  
    Was für Brandmale?
  


  
    Und warum lebe ich noch, während sie gestorben sind? Wurde ich aus einem ganz bestimmten Grund verschont? Weil ich irgendwas tun muss? Soll ich den Mörder der Mädchen finden?
  


  
    Oder darf ich weiterleben, um einem anderen, noch edleren Zweck zu dienen? Soll ich zum Beispiel eine medizinische Karriere verfolgen, damit künftige Rohrbombenopfer in den Kliniken bessere Schmerzmittel erhalten?
  


  
    Nachdem ich die letzten Corn-Chips verschlungen habe, taucht endlich ein Doktor auf, nicht viel älter als ich, hält die Röntgenbilder hoch und grinst. Zumindest, bis er mich genauer anschaut. »Sind Sie nicht...« Abrupt verstummt er, einer Panik nahe.
  


  
    Um irgendwelche Spielchen zu treiben, bin ich zu müde. »Ja, ich bin Heather Wells. Und – ja, ich habe ›Sugar Rush‹ gesungen.«
  


  
    »Oh«, seufzt er enttäuscht. »Ich dachte, Sie wären Jessica Simpson.«
  


  
    Jessica Simpson! Vor lauter Entsetzen bringe ich kein Wort mehr hervor. Nicht einmal, als er mir unbekümmert erklärt, meiner Schulter sei nichts Schlimmes passiert, abgesehen von ein paar Blutergüssen. Ich würde nur Ruhe brauchen, fügt er hinzu. Und – nein, er könne mir keine stärkeren Schmerzmittel verschreiben, beantwortet er meine Frage, als mir meine Stimme wieder gehorcht.
  


  
    Dann geht er davon, und ich schwöre, er summt den Background-Chor aus »With You«.
  


  
    Jessica Simpson? Ich sehe nicht einmal wie Jessica Simpson aus. Okay, wir haben beide lange blonde Haare. Damit hört die Ähnlichkeit auch schon auf.
  


  
    Nicht wahr?
  


  
    Ich suche und finde eine Damentoilette, eile hinein und spähe in den Spiegel über dem Waschbecken. Wie ich erleichtert feststelle, gleiche ich Jessica Simpson nicht im Geringsten – aber auch keinem anderen menschlichen Wesen. Meine Jeans sind zerrissen, mit Maschinenöl und meinem Blut beschmiert. Unter einer orangegelben Decke umhüllt Coopers Lederjacke meine Schultern. Auch mein Gesicht strotzt vor Schmutz und Blutflecken. In fettigen Strähnen hängt mein Haar herab. Nirgendwo in der Nachbarschaft meines Mundes entdecke ich Lippenstiftspuren.
  


  
    Kurz gesagt, ich sehe grauenhaft aus.
  


  
    So gut es geht, versuche ich, den Schaden zu beheben, aber es würde sich nicht lohnen, das Resultat meiner Bemühungen in einem Brief nach Hause zu erwähnen.
  


  
    Trotzdem bin ich froh, dass ich mich ein bisschen frisch gemacht habe. Denn als ich in den Warteraum schlendere, meine Krankenhausrechnung in der Tasche (eintausendsiebenhundert Dollar, vom New York College zu bezahlen), blendet mich ein Blitzlichtgewitter. Über ein Dutzend Leute, die ich nicht kenne, rufen mir zu: »Hierher, Miss Wells! Nur eine Frage, Miss Wells...« Verzweifelt versuchen die Sicherheitsbeamten, noch mehr Reporter zurückzuhalten, die sich von der Straße in die Eingangshalle drängen wollen.
  


  
    »Heather!« Irgendwo im Getümmel erklingt eine vertraute Stimme.
  


  
    Doch da schiebt mir eine Frau mit üppiger Faschingsschminke und toupiertem Haar ein Mikrofon vor die Nase. »Stimmt es, Miss Wells, dass Sie wieder mit Ihrem Exverlobten, dem ehemaligen Easy-Street-Mitglied Jordan Cartwright zusammen sind?«
  


  
    Bevor ich den Mund öffnen kann, stürzt sich ein anderer Reporter auf mich. »Ist es wahr, Miss Wells, dass zum zweiten Mal in zwei Tagen ein Mordanschlag auf Sie verübt wurde?«
  


  
    Gleichzeitig fragt ein Dritter: »Miss Wells, hat sich das Gerücht bestätigt, die Bombenexplosion sei ein raffinierter terroristischer Versuch gewesen, Amerikas populärsten einstigen Teenie-Popstar zu beseitigen?«
  


  
    »Heather!« Endlich sehe ich Cooper, der die Mikrofongalgen und gezückten Kameras überragt. Er winkt mir, dann zeigt er auf eine Seitentür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Klinikpersonal«.
  


  
    Bevor ich diese Richtung einschlagen kann, packt jemand meine lädierte Schulter und schreit: »Heather, stimmt es, dass Sie bei Ihrem Bühnen-Comeback den neuen Calvin-Klein-Duft repräsentieren werden, der seine Herbstmodelinie begleiten soll?«
  


  
    Glücklicherweise kämpft sich in diesem Moment ein Cop durch die Presse-Phalanx, ergreift meinen unverletzten Arm und bugsiert mich aus dem Zentrum des Gewühls. Um unsere Flucht zu beschleunigen, benutzt er seinen Gummiknüppel.
  


  
    »Okay, okay«, sagt er ununterbrochen mit jenem kategorischen Brooklyn-Akzent, den ich seit meiner Übersiedlung nach New York City kennen und vertrauensvoll schätzen gelernt habe. »Lassen Sie die Lady jetzt vorbei. Nehmt ein bisschen Rücksicht auf die Patientin, Leute, und macht Platz.«
  


  
    Gekonnt dirigiert mich der anonyme Officer durch die fürs Klinikpersonal reservierte Tür. Dann postiert er sich vor der Tür wie ein Marvel-Comic-Heft-Superheld, der Fort Knox bewacht.
  


  
    In diesem Raum habe ich Detective Canavan und Cooper zurückgelassen, als ich in die Röntgenabteilung gegangen bin. Und jetzt werde ich von mehreren Leuten darin erwartet, darunter Patty und Frank, Magda und Pete sowie aus irgendwelchen Gründen Dr. Jessup.
  


  
    Bei meinem Anblick stöhnen Patty und Magda. Warum, weiß ich nicht. Ich dachte, ich hätte die hässlichsten Spuren meines grausigen Abenteuers beseitigt.
  


  
    Trotzdem springt Patty von ihrem Plastikstuhl auf und drückt mich an sich, was sicher gut gemeint ist, aber ziemlich wehtut. Schluchzend jammert sie: »Ich sagte doch, du sollst dir einen anderen Job suchen! Diese Stellung in der Fischer Hall ist nichts für dich, viel zu gefährlich!«
  


  
    Inzwischen starrt Magda meine Hände an, und ihre Kinnmuskeln bewegen sich merkwürdig. Noch nie habe ich ihre Augen so weit aufgerissen gesehen.
  


  
    »Oh, mein Gott, mein Gott«, jammert sie in einem fort und wirft anklagende Blicke zu Pete hinüber. »He, Sie haben gesagt, dass es schlimm war. Aber nicht – wie schlimm.«
  


  
    »Schon gut, ich bin okay«, beteuere ich und versuche, mich von Pattys unmöglich langen Armen zu befreien. »Wirklich, Patty, alles in Ordnung...«
  


  
    »Um Himmels willen, Pats, du tust ihr weh!« Entschlossen bemüht sich Frank, seine Frau von mir loszueisen. »Geht’s dir wirklich gut, Kid? Du siehst schrecklich aus.«
  


  
    »Ja, ich bin okay«, lüge ich noch einmal, immer noch mitgenommen – nicht so sehr wegen meines Martyriums im Liftschacht, eher wegen der entnervenden Begegnung mit der Presse. Wieso sind die Reporter ins St. Vincent’s gekommen? Und warum haben sie so schnell von der Bombe erfahren? Nur ganz selten taucht das New York College in den Medien auf, und wenn überhaupt, dann nur im positiven Sinn. Wie wird sich das alles auf die Beurteilung meiner sechsmonatigen Probezeit auswirken? Wird man’s mir übel nehmen?
  


  
    Dann hustet Dr. Jessup, und alle schauen ihn an. In seiner Armbeuge steckt ein riesiger Strauß Sonnenblumen. Für mich. Dr. Jessup hat mir Blumen mitgebracht! »Nun«, beginnt er mit seiner heiseren Stimme, »Sie standen ja schon immer im Rampenlicht, was, Heather?«
  


  
    Gerührt lächle ich ihn an. Mir fehlen die Worte. Schließlich ist er sehr beschäftigt, ein Assistenz-Vizepräsident, und so weiter. Unfassbar, dass er sich die Zeit genommen hat, um mich im Krankenhaus zu besuchen und mir Blumen zu schenken...
  


  
    Aber er ist noch nicht fertig. Jetzt beugt er sich vor und küsst meine Wange. »Wie schön, dass ich Sie in einem Stück wiedersehe, Wells! Die sind von der Abteilung«, erklärt er und hält mir die Sonnenblumen hin.
  


  
    Hilflos hebe ich meine bandagierten Hände. Da greift Magda ein und nimmt den Strauß für mich entgegen.
  


  
    Falls Dr. Jessup ihr Stirnrunzeln sieht, ignoriert er’s. Wahrscheinlich hört er sie auch nicht murmeln: »Statt ihr Blumen zu schenken, sollte er ihr Gehalt erhöhen...«
  


  
    »Rachel lässt Ihnen ausrichten, sie würde es bedauern, dass sie nicht hierherkommen konnte. Aber irgendjemand muss in der Fischer Hall die Stellung halten.« Grinsend entblößt Dr. Jessup alle seine Zähne. »Von den Paparazzi wusste sie natürlich nichts. Wenn sie das hört, wird’s ihr sicher leidtun, was für eine fabelhafte Chance sie verpasst hat. Nun, wem wollen Sie Ihre Story verkaufen? Entertainment Tonight oder Access Hollywood?«
  


  
    »Wahrscheinlich wird dir die Post das höchste Honorar anbieten«, teilt Magda mir mit, ohne Dr. Jessups Scherz zu bemerken. »Oder der Enquirer.«
  


  
    »Keine Bange«, erwidere ich lächelnd, »ich werde nicht mit der Presse reden.«
  


  
    Damit scheine ich Dr. Jessup nicht zu überzeugen. In seiner Miene wechselt freundliche Besorgnis zu sorgenvollem Misstrauen über. Plötzlich erkenne ich den wahren Grund seines Besuchs im Krankenhaus – er will rausfinden, ob ich mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit gehen werde.
  


  
    Das hätte ich mir denken können. Für mein Wohl interessiert er sich nicht die Bohne. Nur ein einziges Bestreben hat ihn hierhergetrieben.
  


  
    Schadenbegrenzung.
  


  
    Offenbar hat er das Schlimmste befürchtet. Warum sonst hätte er den City-Verkehr erdulden und sich so weit ins West Village hineinwagen sollen? Aber er hat vermutlich nicht erwartet, dass es so entsetzlich wäre. Eine Bombenexplosion in einer New-York-College-Studentenbude – nein, in einem Studentenwohnheim – ist eine Sensation. So etwas Ähnliches ist einmal in Yale passiert. Darum hat CNN ein Riesengetue gemacht, und der Beitrag wurde von allen Lokalsendern übernommen, obwohl sich später herausstellte, dass es kein terroristischer Anschlag gewesen war.
  


  
    Diesmal ist das Opfer ein ehemaliger Teenie-Popstar. Dadurch wirkt die Story noch pikanter. Mein Rückzug aus der Musikbranche blieb nicht unbemerkt. Und was dahintersteckt – zum Beispiel die neue argentinische Rinderranch meiner Mutter -, wurde in der Öffentlichkeit genüsslich breitgetreten.
  


  
    Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits das Titelblatt der Post:

    
      
        
          BLONDE BOMBE
        

      

    

  


  
    Expopstar Heather Wells wurde an ihrem Arbeitsplatz am New York College fast in Stücke gerissen. Diesen schlecht bezahlten Job musste sie notgedrungen antreten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, nachdem ihre Karriere zu Ende gegangen war und ihr ehemaliger Verlobter, das Easy-Street-Mitglied Jordan Cartwright, sie aus seinem Apartment geworfen hatte …
  


  
    Natürlich verstehe ich Dr. Jessups Sorge. Zwei verletzte Angestellte bei einem Unfall im Liftschacht – das wäre noch zu verkraften. Aber eine Bombenexplosion in einer seiner Studentenbuden – ich meine, in einem Studentenwohnheim? Schlimmer noch, eine Bombe in dem Gebäude, in dem der College-Präsident wohnt? Was soll er dem Kuratorium erzählen? Sicher fürchtet der arme Kerl, seine Felle würden davonschwimmen, wenn er für die Vizepräsidentschaft kandidiert.
  


  
    Natürlich sorgt er sich eher um seine eigene Haut als um meine. Das nehme ich ihm nicht übel. Er hat ja Kinder. Ich habe nur einen Hund.
  


  
    »Das werden Sie verstehen, Heather«, fährt er nun fort. »Für uns alle ist das ein wahrer PR-Alptraum. Auf keinen Fall darf die Öffentlichkeit den Eindruck gewinnen, unsere Studentenwohnheime würden außer Kontrolle geraten …«
  


  
    Zu meiner Verblüffung ist es Detective Canavan, der dem Assistenz-Vizepräsidenten ins Wort fällt. Lautstark räuspert er sich, hält erfolglos nach einer Stelle Ausschau, wo er hinspucken kann, seufzt und schluckt. »Hey!«, sagt er dann. »So ungern ich mich auch einmische – aber je länger Miss Wells hier rumhängt, desto schwerer fällt’s meinen Jungs, die Meute da draußen im Zaum zu halten.«
  


  
    Ich spüre einen Arm, der meine Schultern umschlingt, und blicke auf. Wie ich erstaunt bemerke, gehört dieser Arm zu Cooper. Statt meinen Blick zu erwidern, fixiert er die Tür. »Komm, Heather. Frank und Patty haben ihr Auto mitgebracht, das parkt unten in der Garage. Sie werden uns nach Hause fahren.«
  


  
    »O ja, verschwinden wir!«, drängt Patty, das schöne Gesicht voller Abscheu. »Ich hasse Krankenhäuser. Und Reporter hasse ich noch mehr.« Ihre dunklen mandelförmigen Augen schweifen zu Dr. Jessup hinüber, und ich errate, was sie hinzufügen möchte: Am allermeisten hasse ich verklemmte Bürokraten. Nur mir zuliebe hält sie sich zurück. Nicht zuletzt, weil ich ihr ziemlich fest auf die Zehen steige und ihr einen leisen Schmerzenslaut entlocke.
  


  
    Nachdem ich mich von Pete und Magda verabschiedet habe (die beiden versprechen, hierzubleiben, bis sie Julio sehen dürfen), führt uns eine sichtlich erleichterte Angestellte aus der Krankenhausverwaltung zur Tiefgarage hinab. Freudig nimmt sie diese Mühe auf sich, um uns – und ergo alle Reporter – möglichst schnell loszuwerden.
  


  
    O Gott, ich bin gefeuert. Auf dem Weg zum Auto kenne ich nur diesen einzigen Gedanken. Wenn ich gerade nicht denke: O Gott, was hat Coopers Arm um meine Schultern zu bedeuten?
  


  
    Den entfernt er erst, als wir wohlbehalten im Fond des Wagens gelandet sind. Eine Sorge weniger …
  


  
    Nun spreche ich’s endgültig aus. »O Gott!« In meiner Stimme schwingen unterdrückte Tränen mit. »Sicher wird Dr. Jessup mich rauswerfen.«
  


  
    »Niemand wird dich rauswerfen, Heather«, erwidert Cooper. »Glaub mir, der Kerl verfolgt nur seine eigenen Interessen.«
  


  
    »Wenn er dich auch nur ein einziges Mal schief anschaut, Baby, kriegt er’s mit mir zu tun«, faucht Patty, die am Steuer sitzt. Sie ist eine sehr selbstbewusste, sogar aggressive Fahrerin. Deshalb lässt sich Frank immer von ihr kutschieren, wenn sie in der City sind. Als ihr ein Taxi die Vorfahrt nimmt, hupt sie entrüstet. »Wenn er’s wagt, meine beste Freundin zu schikanieren, wird er’s bitter bereuen!«
  


  
    Frank dreht sich auf dem Beifahrersitz um. »Hat Cooper dir seine Lederjacke geschenkt, Heather?«
  


  
    Verwirrt starre ich auf die Jacke hinab, die meine Schultern immer noch umhüllt. Sie riecht nach Cooper, Leder und Seife. Nie wieder will ich sie ablegen. Aber sobald wir daheim sind, wird mir nichts anderes übrig bleiben. »Nein. Nur geliehen.«
  


  
    »Oh«, murmelt Frank. »Ich dachte nur – weil dein Blut draufklebt …«
  


  
    »Halt den Mund, Frank«, befiehlt Patty.
  


  
    »Das ist schon okay«, sagt Cooper und studiert durchs Autofenster die vielen seltsamen Gestalten, die das Stra ßenleben von West Village prägen.
  


  
    Das ist schon okay! Mein Herz schwillt an. Nach Coopers Meinung ist’s okay, dass mein Blut seine ganze Lederjacke befleckt! Wahrscheinlich, Sie wissen schon, weil er mich nach all diesen Ereignissen ausführen und mir die Jacke schenken wird. Auf ewig wird sie mir gehören, zusammen mit Cooper, und mich wärmen.
  


  
    Doch dann fügt er hinzu: »Ich kenne eine gute chemische Reinigung, da kriegen sie alle Flecken raus.«
  


  
    Das ist einfach nicht mein Tag.
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      Hello

      Do I have the right number?

      Hello

      Yes, I’m looking for my lover

      Hello

      Can you get him

      On the line for me?

      Hello

      I know he used to live there

      Hello

      I know he used to care

      Hello

      Please get my lover on the line

      For me
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Hello«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Jones/Ryder

    Aus dem Album Magic

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Patty setzt uns vor dem Sandsteinhaus ab, obwohl Frank unkt, hier wäre ich nicht sicher, weil mir jemand nach dem Leben trachtet und so.
  


  
    Jetzt will ich nur noch baden, in mein eigenes Bett kriechen und tausend Jahre lang schlafen. Eine endlose Diskussion über die Frage, ob mein mordlustiger Feind weiß, wo ich wohne, würde ich nicht verkraften. Frank versucht mir einzureden, ich müsse zu ihm und Patty ziehen – bis Cooper betont, das könnte Indy in Gefahr bringen.
  


  
    Anfangs bin ich schockiert, weil er so etwas Schreckliches sagt. Erst als Frank hastig zustimmt und erklärt, es wäre wohl besser, wenn ich in der Obhut eines erfahrenen Verbrechensbekämpfers bliebe, durchschaue ich Coopers Absicht. Er spürt, dass ich mich daheim verkriechen möchte, nicht im Gästezimmer meiner Freunde.
  


  
    Und weil er Cooper ist, erweist er mir halt ständig einen Gefallen. Er lässt mich umsonst in seinem Haus wohnen; begleitet mich zu einer Party, die er sich lieber erspart hätte, weil er die Begegnung mit einer Ex fürchtet, die ihm auch prompt die Hölle heißmacht; setzt sein Leben aufs Spiel, um meines zu retten. Und so weiter.
  


  
    Sein Bestes tut er für mich. Nur nicht das, was ich mir am sehnlichsten wünsche.
  


  
    Dazu ist er offenbar nicht bereit, aus Gründen, die ich wahrscheinlich niemals kennen werde – und die ich sowieso nicht erfahren will.
  


  
    Das ist okay, ich meine – ich versteh’s. Dann werde ich eben meine eigene Arztpraxis/Detektei/Schmuckdesign-Werkstatt eröffnen. Ohne seine Hilfe.
  


  
    Natürlich wir’s mir demzufolge etwas schwerer fallen, die geplanten drei Kinder zu kriegen. Aber auch das werde ich irgendwie schaffen.
  


  
    Zum Glück steht meine Nummer nicht im Telefonbuch. Also lungern keine Reporter vor unserer Haustür herum, nur die gewohnten Drogendealer.
  


  
    Lucy dreht fast durch vor lauter Freude, als sie mich wiedersieht. Da ich mit meinen geschundenen Händen vorerst keine Leine halten kann, muss ich Cooper bitten, mit ihr um den Block zu gehen. Sobald die beiden verschwunden sind, schleppe ich mich zu meinem Apartment hinauf, wo ich aus den schmutzigen Kleidern schlüpfe und endlich in der Badewanne versinke.
  


  
    Leider ist’s kein ungetrübter Genuss, mit zusammengeflickten Händen zu baden. Deshalb muss ich aus der Wanne klettern, in die Küche laufen und Gummihandschuhe holen. Die ziehe ich an, bevor ich wieder ins warme Wasser steige und meine Haare wasche, denn ein Doktor hat mich gewarnt. Wenn die Stiche nass werden, könnten meine Hände abfallen oder so was Ähnliches.
  


  
    Nachdem ich den ganzen Schmutz aus dem Liftschacht und die Blutflecken losgeworden bin, liege ich einfach nur in der Wanne, weiche meine schmerzende Schulter ein und frage mich, was ich tun soll.
  


  
    Allzu gut sieht’s nicht aus. Jemand versucht mich umzubringen – vermutlich dieselbe Person, die schon zwei Menschen auf dem Gewissen hat. Und der einzige gemeinsame Nenner zwischen den toten Mädchen ist der Sohn des College-Präsidenten.
  


  
    Aber laut Detective Canavan hat Chris Allington wohl kaum versucht, mich in die Luft zu sprengen, weil er zur Tatzeit nicht in der Stadt war. Also will mich jemand anderer beseitigen – vermutlich der Mörder der beiden Mädchen.
  


  
    Wer? Und wieso? Warum hat er Elizabeth Kellogg und Roberta Pace in den Schacht gestoßen? Was könnten sie getan haben, um den Tod zu verdienen? Außer dass sie in die Fischer Hall gezogen und – wenn auch nur kurzfristig – mit Chris liiert gewesen sind?
  


  
    Wurden sie deshalb ins Jenseits befördert? Wegen ihrer Beziehung zu Chris? Hat Magda Recht? Nicht, was die Theorie angeht, die Mädchen wären freiwillig aus dem Leben geschieden, weil sie so lange auf den Sex gewartet und dann gemerkt hätten, dass er ihre hochgeschraubten Erwartungen nicht erfüllte. Sondern was die Möglichkeit betrifft, sie wären aus sexuellen Gründen ins Jenseits befördert worden. Dann hätten sie keinen Selbstmord begangen – und sterben müssen, weil jemand ihr Verhalten missbilligt.
  


  
    Jemand wie Mrs. Allington? Was sagte Chris’ Mutter zu mir, kurz vor dem grausigen Zwischenfall im Liftschacht? »Könnt ihr Flittchen meinen Sohn nicht in Ruhe lassen? Ständig stellt ihr ihm nach und belästigt ihn...«
  


  
    Ihr Flittchen. In diesen Worten schwang bittere Feindseligkeit mit, ein viel intensiveres Gefühl als nur purer Ärger, weil ich sie gestört hatte. Gehört sie zu jenen eifersüchtigen Müttern, die glauben, keine anderen Frauen wären gut genug für ihre kostbaren Söhne? Hat sie Elizabeth und Roberta ermordet? Und wollte sie auch mich töten, weil ich nahe daran war, ihr Geheimnis zu enthüllen?
  


  
    Oh, mein Gott, das muss es sein – Mrs. Allington ist die Verbrecherin! Ich bin brillant! Vielleicht besitze ich den genialsten detektivischen Spürsinn seit Sherlock Holmes! Moment mal, hat der wirklich gelebt? Oder ist er eine Romanfigur? Ja, Letzteres trifft zu, nicht wahr?
  


  
    Okay, dann bin ich eben der genialste Detective seit – seit – Eliot Ness! Diesen unbestechlichen, legendären Gesetzeshüter hat’s doch gegeben?
  


  
    »Heather?«
  


  
    Erschrocken zucke ich zusammen, warme Seifenlauge schwappt über den Wannenrand.
  


  
    Aber es ist nur Cooper. »Alles in Ordnung?«, ruft er durch die geschlossene Tür. »Brauchst du irgendwas?«
  


  
    Eh – ja. Dich. Hier drin bei mir, nackt. Jetzt.
  


  
    »Nein, danke, mir geht’s gut!«, erwidere ich. Soll ich ihm sofort erzählen, dass ich weiß, wer mir das alles angetan hat? Oder wär’s besser zu warten, bis ich aus dem Badewasser gestiegen bin?
  


  
    »Kommst du raus, wenn du fertig bist? Ich dachte, ich bestelle was zu essen. Irgendwas Indisches. Einverstanden?«
  


  
    Mmmmm. Gemüse-Samosas. »Großartig!«
  


  
    »Okay, beeil dich! Ich muss mit dir reden.«
  


  
    Worüber denn? Über die wahren Gefühle, die er mir entgegenbringt? Schon immer hielt ich dich für... Jenen Satz hat er niemals vollendet.
  


  
    Wird er mir jetzt verraten, wie er über mich denkt? Will ich’s überhaupt wissen?
  


  
    Nur drei Minuten später sitze ich an meinem Küchentisch, in meinem Bademantel, ein Handtuch ums nasse Haar gewickelt. O ja, ich will es wissen. Sofort!
  


  
    »Das war wirklich schnell«, meint Cooper, nimmt mir gegenüber Platz und öffnet seinen Laptop.
  


  
    Moment mal. Was soll der Laptop bedeuten? Welcher Kerl braucht die Hilfe einer Suchmaschine, um einer Frau zu sagen, was er von ihr hält?
  


  
    »Wie viel weißt du von Christopher Allington?«, fragt er.
  


  
    »Von Christopher Allington?« Meine Stimme droht zu brechen. Vielleicht bin ich heiser von meinem endlosen Geschrei im Liftschacht – oder schockiert, weil er mir gar nicht gestehen will, was er wirklich für mich empfindet. Stattdessen redet er über seinen Verdacht gegen Chris. Und das ärgert mich maßlos. »Hör mal, er kann’s nicht gewesen sein«, protestiere ich, um Cooper von diesem Thema abzulenken und ein anderes anzuschneiden – Sie wissen schon, welches. »Detective Canavan sagte...«
  


  
    »Wenn ich einen Fall untersuche«, unterbricht er mich seelenruhig, »betrachte ich ihn aus allen Perspektiven. Im Augenblick ist Christopher das einzige Verbindungsglied zwischen allen Opfern. Deshalb frage ich dich, was du über ihn weißt.«
  


  
    »Nun ja…« Womöglich würde die Gedankenübertragung im Vulcan-Stil noch einmal funktionieren. WAS HAST DU SCHON IMMER VON MIR GEHALTEN? »Nicht viel.«
  


  
    »Kannst du mir sagen, wo er zu studieren anfing?«
  


  
    »Nein.« WAS HAST DU SCHON IMMER VON MIR GEHALTEN? Dann sehe ich sein Gesicht. »Warum? Weißt du’s?«
  


  
    »O ja. In Earlcrest.«
  


  
    »Earl-was?« Offensichtlich klappt’s nicht mit der Vulcan-Gedankenübertragung. Statt mir endlich anzuvertrauen, was er von mir hält, schwatzt er in einem fort über Chris Allington. Wen interessiert der schon? Wieso geht’s nicht endlich um mich?
  


  
    »Dort hat Chris ein paar Semester absolviert«, erklärt Cooper. »Am Earlcrest College.«
  


  
    »Wovon redest du?« Hoffentlich wird das indische Essen bald geliefert. Mein Magen knurrt. »Und woher weißt du, wo Chris studiert hat?«
  


  
    Cooper zuckt mit den breiten Schultern. »SIS.«
  


  
    »SOS?«, frage ich verwirrt.
  


  
    »Nein, SIS, Student Information System.« Als ich ihn immer noch verständnislos anstarre, seufzt er. »Ach ja, wie konnte ich’s nur vergessen? Du bist eine Computer-Analphabetin.«
  


  
    »Bin ich nicht! Die ganze Zeit surfe ich im Internet, alle deine Daten gebe ich ein...«
  


  
    »Aber dein Büro ist nach wie vor antiquiert. In dieser Studentenbude wurde noch immer kein SIS installiert.«
  


  
    »Im Studentenwohnheim«, korrigiere ich automatisch.
  


  
    »Okay, im Studentenwohnheim.« Plötzlich wird er aktiv und tippt auf der Tastatur seines Laptops – schneller, als ich die Akkorde auf meiner Gitarre wechseln kann. »Schau mal! Jetzt logge ich mich in die SIS ein, um dir zu zeigen, was ich über Christopher Allington herausgefunden habe. Da!« Cooper dreht den Bildschirm zu mir herum. »Allington, Christopher Phillip. Lies das mal.«
  


  
    Auf dem winzigen Monitor steht Chris’ gesamter akademischer Werdegang, außerdem weitere Informationen, zum Beispiel über seine Zulassung zum Jurastudium. Auch seine Schuljahre sind dokumentiert, anscheinend lückenlos. Wie sich herausstellt, hat er sehr viele Privatschulen besucht. Aus einem Schweizer Internat ist er wegen Betrügereien rausgeflogen, auch aus einem in Connecticut, ohne Angaben von Gründen. Trotzdem bekam er einen Studienplatz an der ziemlich anspruchsvollen University of Chicago, und ich frage mich, an welchen Fäden sein Dad dort gezogen hat.
  


  
    Aber Chris’ Aufenthalt in der Windy City dauerte nicht lange. Schon nach einem einzigen Semester verließ er die Universität, und danach gönnte er sich eine längere Pause – vier ganze Jahre.
  


  
    Plötzlich tauchte er am Earlcrest College auf, wo er im letzten Jahr – etwas älter als seine Kommilitonen – einen Bakkalaureus zu Stande brachte.
  


  
    »Jetzt erinnere ich mich...« Verblüfft schaue ich vom Bildschirm auf. »Am Earlcrest College war sein Dad Präsident. Bevor er vom New York College eingestellt wurde.«
  


  
    »Aha – Vetternwirtschaft«, meint Cooper grinsend. »In den geheiligten akademischen Hallen weit verbreitet, schon seit Jahrhunderten.«
  


  
    »Okay.« Nach wie vor verwirrt, nicke ich. »Also ist er in seiner Kindheit von ein paar Privatschulen geflogen. Und er bekam nur mit der Hilfe seines Dads Studienplätze an verschiedenen Colleges. Aber was beweist das schon? Sicher nicht, dass er ein psychopathischer Mörder ist.« Nicht zu fassen – jetzt plädiere ich für Chris’ Unschuld. Finde ich seine Mom tatsächlich verdächtiger? »Wie bist du eigentlich an seine Daten herangekommen? Die sind doch streng vertraulich, oder?«
  


  
    »Da gibt es Mittel und Wege«, erwidert Cooper und dreht den Bildschirm des Laptops wieder zu sich herum.
  


  
    »Oh, mein Gott!« Sind der Genialität dieses Mannes wirklich keine Grenzen gesetzt? »Du hast den Code des Studentensystems geknackt!«
  


  
    »Dauernd wolltest du wissen, was ich den ganzen Tag mache.« Cooper zuckt erneut die Achseln. »Jetzt hast du’s rausgekriegt. Zumindest teilweise.«
  


  
    »Unglaublich! Du bist ein Computer-Freak!« Das ändert alles. Nun müssen wir unserer Arztpraxis/Detektei/ Schmuckdesign-Werkstatt zusätzlich einen Computer-Hacker-Service angliedern. Moment mal – und meine Songs?
  


  
    Cooper ignoriert meinen Kommentar. »Da muss es noch etwas geben«, sagt er und klopft auf den Laptop. »Irgendwas, das wir übersehen haben. Anscheinend ist Allington das einzige Bindeglied zwischen den Mädchen. Das einzige, was wir kennen. Aber alles, was ich hier sehe, scheint auf weitere Anhaltspunkte hinzuweisen. Bevor Chris die zwei Mädchen zwischen die Finger bekam, waren sie Jungfrauen – das konnte er sich beim Studium ihrer Akten zusammenreimen...«
  


  
    Und Mrs. Allington? Diese Frage liegt mir auf der Zunge. Sie hat ein handfestes Motiv, denn sie leidet offensichtlich an einem – wie würde Sarah es nennen? – Ödipuskomplex. Mit umgekehrten Vorzeichen. In diesem Fall ist nicht der Sohn auf die Mutter scharf, sondern die Mutter auf den Sohn.
  


  
    Deshalb hasst sie alle Mädchen, die ihm nachlaufen. So abgrundtief, dass sie seine Freundinnen umbringt? Wäre Mrs. Allington im Stande, eine Bombe zu basteln? So wie die Rohrbombe, die auf dem Dach des Lifts lag? Ja, möglich – wenn man einfach losgehen und bei Saks eine Bombe kaufen könnte …
  


  
    Aber das haut nicht hin. So eine Bombe muss man selber herstellen – und dabei stocknüchtern sein. Da bin ich mir völlig sicher.
  


  
    Meines Wissens war Mrs. Allington niemals nüchtern, seit sie in der Fischer Hall wohnt.
  


  
    Seufzend schaue ich aus dem Fenster und sehe die Lichter im Penthouse des Präsidenten. Was machen die Allingtons gerade da oben? Es ist fast sieben Uhr abends. Wahrscheinlich sehen sie die TV-Nachrichten.
  


  
    Oder planen sie, weitere unschuldige Jungfrauen zu ermorden?
  


  
    Als es an der Tür klingelt, zucke ich zusammen.
  


  
    »Ah, das Dinner.« Cooper steht auf. »Gleich bin ich wieder da.«
  


  
    Während er die Treppe hinunterläuft, um das indische Essen zu holen, starre ich nachdenklich zur Fischer Hall hinüber. Unterhalb des Penthouse-Apartments flammen andere Lichter in den Fenstern verschiedener Etagen auf. Die Bewohner kommen zurück, vom Abendessen in der Cafeteria, von Vorlesungen oder Workouts im Fitnesscenter oder Theaterproben. Ist eine dieser winzigen Figuren, die ich beobachte, vielleicht Amber, die kleine Rothaarige aus Idaho? Sitzt sie in ihrem Zimmer, wartet sie auf Chris’ Anruf? Oder weiß sie, dass er sich in den Hamptons verkriecht? Arme kleine Amber. Hatte sie heute Morgen Ärger mit Rachel? Wenn ja – warum?
  


  
    Was hatte sie ausgefressen?
  


  
    Und da trifft es mich wie ein Blitzschlag.
  


  
    Zitternd öffne ich die Lippen. Aber ich bringe keinen Laut hervor. Amber.
  


  
    Ambers Treffen mit Rachel an diesem Morgen – das hatte ich völlig vergessen. Warum wollte Rachel die junge Studentin sehen? Amber hatte keine Ahnung, warum sie zur Heimleiterin bestellt worden war.
  


  
    Was hat sie verbrochen?
  


  
    Gar nichts. Sie hat nur mit Christopher Allington geredet. Das war alles.
  


  
    Und Rachel wusste es, denn sie hatte mich zusammen mit den beiden gesehen – vor der Fischer Hall, nach dem Playback-Gesangswettbewerb.
  


  
    So wie sie Roberta und Chris tanzen sah.
  


  
    Und Elizabeth und Chris... Wo hat sie die beiden zusammen beobachtet? Vielleicht auf einer Einführungsveranstaltung für Hochschulneulinge? Oder in einer Filmnacht?
  


  
    Doch das spielt keine Rolle. Jedenfalls war es Rachel, die Julio damals veranlasste, mich wegen des Lift-Surfers aus dem Büro zu holen.
  


  
    Und es muss Rachel gewesen sein, die sich auf die Penthouse-Terrasse schlich. Von dort oben warf sie den Blumentopf herab, der meinen Kopf nur um Haaresbreite verfehlte.
  


  
    Als das zweite Mädchen starb, war sie nicht in der Cafeteria, wo sie an einer Besprechung teilnehmen sollte. Stattdessen sah ich sie aus der Richtung der Damentoilette kommen – um die Ecke biegen, hinter der die Stufen nach oben führen. Da war sie heruntergelaufen, nachdem sie Roberta Pace in den Tod gestoßen hatte.
  


  
    Und warum war der Schlüssel zu den Lifttüren an jenem Tag verschwunden und nach kurzer Zeit wieder aufgetaucht? Weil Rachel ihn benutzt hatte. Die einzige Person in der Fischer Hall, der niemand zumuten würde, die Entnahme des Schlüssels im Register zu vermerken. Ganz egal, wer gerade Dienst an der Rezeption hat – niemand würde Rachel darum bitten. Weil sie die Heimleiterin ist.
  


  
    Und die toten Mädchen? Die waren nicht gestorben, weil ihre Akten in Rachels Büro lagen und Chris darin gestöbert hatte.
  


  
    Die Akten existierten nur, weil Rachel den Tod dieser Studentinnen plante.
  


  
    »Hoffentlich bist du hungrig.« Eine große I♥ NY-Plastiktüte in der Hand, kehrt Cooper in mein Apartment zurück. »Die haben was durcheinandergebracht und Chicken- und Shrimp-Dansak für uns eingepackt...« Abrupt verstummt er und starrt mich an, die blauen Augen voller Sorge. »Heather? Bist du okay?«
  


  
    »Earlcrest«, würge ich krächzend hervor.
  


  
    »Ja?« Cooper stellt die Tüte auf den Küchentisch. »Earlcrest? Zumindest glaube ich, dass du das gesagt hast. Was ist damit?«
  


  
    »Wo – wo liegt dieses College?«
  


  
    »Keine Ahnung...« Er beugt sich zu seinem Laptop hinab und drückt auf ein paar Tasten. »Oh – Indiana. Richmond, Indiana.«
  


  
    Ich schüttle den Kopf – so heftig, dass mein Handtuch hinabgleitet und nasses Haar auf meine Schultern fällt. Nein. NEIN.
  


  
    »Oh, mein Gott«, hauche ich, »großer Gott.«
  


  
    Jetzt mustert er mich so eindringlich, als würde er befürchten, ich hätte den Verstand verloren. Und wissen Sie was? Ich glaube, ich bin tatsächlich verrückt. Sonst hätte ich’s längst bemerkt. Wo’s doch sonnenklar war …
  


  
    »Dort hat Rachel gearbeitet«, flüstere ich. »In einer Studentenbude in Richmond, Indiana. Bevor sie hierherkam.«
  


  
    Cooper nimmt weiße Pappkartons aus der I♥ NY-Tüte. Jetzt unterbricht er seine Tätigkeit. »Wovon redest du?«
  


  
    »Von Richmond, Indiana«, wiederhole ich. Wie rasend hämmert mein Herz gegen die Rippen. Bei jedem einzelnen Schlag sehe ich den Kragen meines Bademantels zittern. »Da hat Rachel gearbeitet, in Richmond, Indiana...«
  


  
    Endlich begreift Cooper, worum es geht. »In Earlcrest? Glaubst du – Rachel hat die Mädchen getötet?« Ungläubig runzelt er die Stirn. »Warum? Meinst du, sie war so versessen auf diesen Stiefmütterchenpreis?«
  


  
    »Nein.« Nur um eine Stiefmütterchenmedaille zu bekommen, würde Rachel niemals zwei Mädchen in den Liftschacht stoßen. Nicht einmal, um eine Beförderung zu ergattern.
  


  
    Das wünscht sie sich nicht.
  


  
    Nur einen Mann – einen heterosexuellen Mann, über hunderttausend Dollar pro Jahr wert, wenn man den Trustfonds mitrechnet, der ihm zusteht.
  


  
    Und dieser Mann heißt Christopher Allington.
  


  
    »Tut mir leid, Heather«, sagt Cooper leise. »Aber Rachel Walcott ist keine Mörderin.«
  


  
    Mein Atem stockt. »Wieso weißt du das? Ich meine – warum nicht? Weil sie eine Frau – und hübsch ist?«
  


  
    »Weil’s absurd ist. Es war ein langer Tag. Vielleicht solltest du dich ausruhen.«
  


  
    »Nein, ich bin nicht müde. Überleg doch, Coop. Denk mal ernsthaft nach! Bevor Elizabeth und Roberta starben, waren sie bei Rachel... Ich wette, ich weiß, was in ihren Akten steht – dass ihre Mütter angerufen und behauptet haben, ihre Töchter seien noch Jungfrauen... Also, ich wette, das stimmt gar nicht. Und jetzt Amber...«
  


  
    »In der Fischer Hall wohnen siebenhundert Studenten und Studentinnen«, wirft Cooper ein. »Sind alle tot, die mal bei Rachel Walcott waren?«
  


  
    »Nein, nur die Mädchen, die sich mit Christopher Allington einließen.«
  


  
    Stöhnend verdreht er die Augen. »Versuch, das alles logisch zu betrachten. Wäre Rachel kräftig genug, um ein Mädchen, das sich erbittert wehrt, in einen Liftschacht zu stoßen? Sie wiegt höchstens hundertzwanzig Pfund. Nein, Heather, es ist unmöglich.«
  


  
    »Wie sie’s gemacht hat, weiß ich nicht. Jedenfalls waren Rachel und Chris letztes Jahr in Earlcrest. Und jetzt sind beide hier, am New York College. Ich wette, Rachel ist den Allingtons hierher gefolgt.« Als Cooper mich nach wie vor skeptisch mustert, stehe ich auf und schiebe meinen Stuhl zurück. »Wenn wir uns vergewissern wollen – da gibt’s Mittel und Wege.«
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      What’d I do

      To get you so mad?

      What’d I say

      That’s got you feeling so bad?

      I never meant it

      I swear it’s not true

      The only guy I care about

      Has always been you
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Oh, don’t go away mad.

        Come on over, let me

        Make you feel glad
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»Apology Song«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Caputo/Valdez

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kein Wunder, dass Cooper energisch gegen meinen Vorschlag protestiert, an einem Wochentag um sieben Uhr abends in die Hamptons hinauszufahren – nur um mit einem Mann zu reden, den nicht einmal die Polizei zu einem Verhör aufs Revier beordern würde …
  


  
    Als ich argumentiere, Chris würde eher mit uns als mit den Cops sprechen, überzeuge ich Coop noch immer nicht. Er meint, wegen der Verletzungen, die ich heute Morgen erlitten habe, würde ich meine Nachtruhe brauchen, keine sechsstündige Fahrt nach East Hampton und zurück.
  


  
    Eindringlich erinnere ich ihn an unsere Staatsbürgerpflicht, diese Frau hinter Gitter zu bringen, bevor sie noch mehr Mädchen aus dem Weg räumt. Da versichert Cooper, er würde am nächsten Morgen Detective Canavan anrufen und über meine Theorie informieren.
  


  
    »Aber morgen früh ist Amber vielleicht schon tot!«, jammere ich.
  


  
    Im Augenblick lebt sie noch. Das weiß ich, denn ich habe soeben bei ihr angerufen und von ihrer Mitbewohnerin erfahren, Amber würde im Zimmer einer Freundin weiter unten am Flur fernsehen.
  


  
    »Falls die Heimleiterin ein Treffen mit ihr verlangt, darf Amber auf keinen Fall hingehen!«, beschwor ich die Zimmerkameradin, einem hysterischen Anfall nahe. »Sagen Sie’s ihr! Verstehen Sie das?«
  


  
    »Eh – ja«, stammelte das Mädchen.
  


  
    »Ich mein’s ernst!«, kreischte ich, bevor Cooper versuchen konnte, mir das Telefon aus der Hand zu reißen. »Erzählen Sie Amber, die Assistenzdirektorin der Fischer Hall habe gesagt, wenn die Direktorin des Studentenwohnheims sie noch einmal zu sich bestellen würde, darf sie nicht hingehen und der Frau nicht einmal ihre Tür öffnen. Ist das klar? Wenn Sie’s vergessen, kriegen Sie ganz großen Ärger mit der Assistenzdirektorin!«
  


  
    »Okay, ich werd’s Amber ausrichten«, verspricht die Zimmergenossin merklich eingeschüchtert.
  


  
    Vielleicht war das nicht die subtilste Methode, die Message zu formulieren. Aber ich weiß wenigstens, dass Amber nichts zustoßen wird.
  


  
    Vorläufig.
  


  
    »Wir müssen hinfahren!«, bedränge ich Cooper, kurz nachdem ich aufgelegt habe. »Bitte, ich muss es wissen! Noch in dieser Nacht!«
  


  
    »Um Himmels willen, Heather!«, stöhnt er frustriert. »Von allen Menschen, die ich je gekannt habe, bist du...«
  


  
    Mein Atem stockt. Jetzt wird er den Satz beenden, den er in meinem Büro begonnen hat. Aber damals klang es so, als wollte er mir ein Kompliment machen. Weil er jetzt seine Kinnmuskeln verkrampft, fürchte ich, er wird nichts Nettes über mich sagen, und deshalb möchte ich seine nächsten Worte gar nicht hören.
  


  
    Außerdem ist mein Verdacht gegen Rachel viel wichtiger. Und so frage ich leichthin: »Warum streiten wir eigentlich? Das ist doch albern. Weißt du, es gibt Züge, die nach East Hampton fahren. Am besten suche ich den Fahrplan im Internet...«
  


  
    Keine Ahnung, ob er klein beigibt, damit ich endlich den Mund halte, oder ob er Angst hat, mir könnte in einem Long-Island-Railroad-Island-Waggon irgendwas passieren. Möglicherweise will er einfach nur das arme, verrückte Mädchen besänftigen, das so viel durchgemacht hat.
  


  
    Jedenfalls holt er sein Auto aus der Garage, während ich mich anziehe, einen 74er BMW 2002. Dieses Vehikel animiert die Drogendealer in unserer Straße regelmäßig zu gellendem Hohngelächter, denn die bilden sich ein, nur ein neuer BMW wäre akzeptabel.
  


  
    Als wir losfahren, sieht Cooper gar nicht glücklich aus. Wahrscheinlich verflucht er den Impuls, der ihn bewogen hat, mir das Apartment in seinem Haus anzubieten.
  


  
    Und ich fühle mich auch nicht besonders gut – aber nicht so elend, dass ich ihm vorschlagen würde, das alles zu vergessen. Schließlich steht das Leben einer Studentin auf dem Spiel.
  


  
    

  


  
    Das Sommerhaus der Allingtons ist leicht zu finden, weil die Adresse im East-Hampton-Telefonbuch steht. Wenn sie nicht wollten, dass jemand hier aufkreuzt, hätten sie eine Geheimnummer, nicht wahr?
  


  
    Okay, da ist dieses riesige schmiedeeiserne Tor am Ende der Zufahrt, mit eingebauter Sprechanlage und allem Drum und Dran. Das könnte den Eindruck erwecken, Besucher wären unwillkommen.
  


  
    Darauf falle ich nicht rein. Ich springe aus dem BWM und drücke auf den Klingelknopf. Keine Antwort. Aber davon lasse ich mich nicht entmutigen.
  


  
    »Heather!«, ruft Cooper durch das Fenster an der Fahrerseite, das er heruntergekurbelt hat. »Ich glaube, niemand wird...«
  


  
    Da knistert die Sprechanlage, und ich erkenne Chris’ Stimme. »Ja, verdammt, was gibt’s?«
  


  
    Warum er sich ärgert, verstehe ich sehr gut. Ich habe mich nämlich gegen den Klingelknopf gestemmt, in der Gewissheit, Chris in den Wahnsinn zu treiben, so dass er sich notgedrungen melden würde. Diesen Trick habe ich den Reportern abgeguckt, die ständig vor Jordans Haustür herumlungern.
  


  
    »Hi, Chris«, sage ich in die Sprechanlage, »ich bin’s.«
  


  
    »Wer – ich?«, fragt er erbost.
  


  
    »Oh, das wissen Sie doch«, versuche ich mädchenhaft zu flirten. »Lassen Sie mich rein.« Dann füge ich einen Satz hinzu, den ich in Justines schriftlichen Unterlagen gefunden habe und dem kein Student widerstehen kann. Auch Chris ist ein Student. »Ich bringe eine Pizza mit.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause schwingt das Tor langsam auf. Ich laufe zum Auto zurück, wo Cooper am Steuer sitzt und – das stelle ich in aller Bescheidenheit fest – ziemlich beeindruckt dreinschaut.
  


  
    »Pizza«, wiederholt er. »Das muss ich mir merken.«
  


  
    »Ja, dieses Zauberwort funktioniert zuverlässig.« Wieso ich das weiß, erwähne ich nicht. Offen gestanden, Justine fällt mir furchtbar auf die Nerven.
  


  
    Wir folgen der kreisrunden Auffahrt, und bald ragt die Villa d’Allington vor uns empor, in ihrem ganzen wei ßen Stuckaturglanz. Natürlich war ich schon einmal in den Hamptons. Hier besitzen auch die Cartwrights ein Haus, direkt am Wasser, an drei Seiten von einem staatlich behüteten Vogelschutzgebiet umgeben. Deshalb darf dort niemand bauen und die Aussicht behindern.
  


  
    Und ich habe noch andere Häuser in den Hamptons besucht – Gebäude, die als architektonische Wunderwerke gelten, einmal sogar ein Château, das ein steinreicher Typ aus Frankreich hierhertransportieren ließ, Ziegelstein um Ziegelstein. Im Ernst.
  


  
    Aber so was wie das Allington-Domizil habe ich noch nie gesehen. Jedenfalls nicht in den Hamptons. Strahlend weiß und riesengroß, bestückt mit anmutigen, mediterranen Torbögen, von farbenfrohen, blühenden Sträuchern umringt und so hell erleuchtet wie das Rockefeller Center.
  


  
    Aber statt eines großen goldenen Kerls, der über einer Schlittschuhbahn emporragt, erhebt sich hier ein weißer Prachtbau am Rand eines Swimmingpools.
  


  
    »Würdest du zur Abwechslung mal mich reden lassen?«, schlägt Cooper vor, als wir aus dem Auto steigen.
  


  
    Mit schmalen Augen starre ich ihn an. »Du wirst ihn doch nicht niederschlagen?«
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragt er überrascht.
  


  
    »Machst du so was nicht? Ich meine, in deinem Job?«
  


  
    »Leider kann ich mich nicht entsinnen, wann ich letztes Mal zu solchen Mitteln greifen musste«, entgegnet er in sanftem Ton.
  


  
    »Nun«, sage ich ein bisschen enttäuscht, »ich glaube, Christopher Allington ist der Typ, den du gern verprügeln würdest. Falls du überhaupt so was machst. Ab und zu.«
  


  
    »Das ist er«, bestätigt Cooper und lächelt schwach. »Trotzdem werde ich’s nicht tun. Wenigstens nicht sofort.«
  


  
    Erst hören wir sie, und sobald wir die Purpurwinden auseinanderziehen, die wie Gardinen in einem Torbogen hängen, sehen wir sie. Wir gehen zwischen den süß duftenden Ranken hindurch und erreichen den hinteren Garten. Zur Linken des schimmernden Pools dampft ein Jacuzzi in der kühlen Nachtluft.
  


  
    Darin tummeln sich zwei Gestalten, zum Glück weder Präsident Allington noch seine Gemahlin. Ich glaube, der Anblick des nackten College-Regenten hätte mich umgebracht.
  


  
    Die beiden bemerken uns nicht sofort – vermutlich wegen des Dampfs und der hellen Scheinwerfer, die das große Schwimmbecken anstrahlen, aber die Umgebung des Whirlpools nicht erreichen, so dass ihn dunkle Schatten verhüllen. Auf mehreren breiten Holzplanken stehen Liegestühle mit hellrosa Kissen. An einer Seite des Pools sehe ich eine Bar mit Hockern, dahinter reihen sich Flaschen in erleuchteten Regalen aneinander.
  


  
    Als ich an den Rand des Warmwasserbeckens trete und mich räuspere, hebt Chris den Kopf von einer Brust des Mädchens, an der er genuckelt hat. Offensichtlich ist er betrunken.
  


  
    Seine Gespielin ebenso. »He, die hat gar keine Pizza!« Das scheint sie zu frustrieren, obwohl die beiden genug anderen leiblichen Genüssen frönen.
  


  
    »Hi, Chris«, grüße ich und setze mich auf die Kante eines Liegestuhls. Das Kissen unter mir ist feucht. Vor kurzem hat es in den Hamptons geregnet.
  


  
    Bis Chris mich erkennt, dauert es ein paar Sekunden. Dann ist es so weit, und er freut sich kein bisschen. »Blondie?« Verwirrt streicht er sein nasses Haar aus den Augen. »Sind das Sie? Was machen Sie denn hier?«
  


  
    »Oh, wir kommen nur vorbei, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.« Lucy begleitet uns. Natürlich konnte ich sie nicht die ganze Nacht in Coopers Haus allein lassen. Jetzt legt sie ihren Kopf auf mein Knie, sinkt auf die Hinterbeine und hechelt glücklich. »Wie geht’s Ihnen?«
  


  
    »Ganz gut, nehme ich an.« Chris schaut zu Cooper auf. »Wer ist das?«
  


  
    »Ein Freund«, erklärt Cooper. »Von ihr«, ergänzt er und zeigt auf mich, um keine Missverständnisse zu verursachen.
  


  
    »So?« Anscheinend beschließt Chris, das Beste aus der Situation zu machen. »Wollt ihr was trinken?«
  


  
    »Nein, danke«, erwidert Cooper. »Wir möchten nur mit Ihnen reden – über Elizabeth Kellogg und Roberta Pace.«
  


  
    Chris schaut nicht erschrocken drein. Nicht einmal verblüfft. Stattdessen stimmt er höflich zu: »Klar. O Gott, wo bleiben meine Manieren? Faith, Schätzchen, geh rein und hol uns was zu essen, okay? Und wenn du schon mal drin bist – mach noch eine Flasche Wein auf, ja?«
  


  
    Schmollend schiebt das Mädchen im Whirlpool die Unterlippe vor. »Aber – Chris...«
  


  
    »Nun geh schon, Schätzchen.«
  


  
    »Ich heiße Hope. Nicht Faith.«
  


  
    »Wie auch immer.« Grinsend gibt er ihr einen Klaps aufs Hinterteil, als sie aus dem Whirlpool klettert, triefend wie eine Meerjungfrau. Sie trägt einen Bikini, ihr praller Busen droht die winzigen Lycra-Dreiecke des BHs zu sprengen.
  


  
    Dieses Bikini-Phänomen nimmt Cooper sofort wahr. Das merke ich an seinen hochgezogenen Augenbrauen. Natürlich macht’s sich bezahlt, wenn man eine ausgebildete Ermittlerin ist.
  


  
    Nicht nur Hopes Vorderfront – auch ihr Hinterteil wirkt äußerst imposant. Kein Gramm Cellulitis. Hat sie das, ebenso wie Rachel, einem täglichen stundenlangen Training auf dem Stepper zu verdanken?
  


  
    »Nun, Chris?«, beginnt Cooper, sobald das Mädchen verschwunden ist. »Was ist das für ein Deal zwischen Ihnen und Rachel Walcott?«
  


  
    Prompt verschluckt sich Chris an einem Schluck Chardonnay. »W-was?«, hustet er, als er wieder halbwegs sprechen kann.
  


  
    Cooper schaut auf ihn hinab, so wie er vielleicht einen interessanten, aber eher hässlichen Käfer betrachten würde, den er in seinem Salat gefunden hat. »Rachel Walcott war die Direktorin der Studentenbude – ich meine, des Studentenwohnheims – am Earlcrest College, wo Sie Ihr Seniorjahr verbrachten. Jetzt leitet sie die Fischer Hall. In der wohnen Ihre Eltern. Und dort arbeitet Heather.«
  


  
    Chris tastet am Rand des Jacuzzi nach einer Zigarettenpackung und einem Feuerzeug. Mit zitternden Fingern zündet er einen Glimmstängel an und inhaliert. Im Halbdunkel leuchtet die Zigarettenspitze feuerrot auf. »Scheiße.« Mehr weiß er nicht zu sagen.
  


  
    Wenn ich auch keine richtige ausgebildete Ermittlerin bin – sogar ich finde diese Antwort irgendwie verdächtig.
  


  
    »Also, was läuft zwischen euch beiden?«, fragt Cooper. »Zwischen Ihnen und Rachel? Vielleicht ist’s Ihnen noch nicht aufgefallen. Aber da sterben Leute...«
  


  
    »Ja, das habe ich gemerkt«, faucht Chris. »Okay? Ich hab’s gemerkt. Was zum Teufel denken Sie denn, Sie Klugscheißer?«
  


  
    Offenbar denkt Cooper, diese rüde Ausdrucksweise wäre überflüssig. Seine Stimme nimmt einen wesentlich schärferen Klang an. »Wussten Sie’s? Wie lange schon?«
  


  
    Chris blinzelt ihn durch den Dampf an, der aus den sprudelnden Düsen quillt. »Was?« Wahrscheinlich nimmt er an, er hätte sich verhört.
  


  
    »Wie lange schon?«, fragt Cooper noch einmal, in einem geradezu beängstigenden Ton. Jetzt bin ich froh, dass er mit Cooper redet, nicht mit mir. Und ich zweifle an seiner Story – ich meine die Info, er würde bei seinem Job niemanden niederschlagen. »Wie lange wissen Sie schon, dass Rachel diese Mädchen getötet hat?«
  


  
    Plötzlich wird Chris so blass wie die Lichter unter der Wasserfläche des Pools. Und das hängt sicher nicht mit der Zigarette zusammen.
  


  
    Kann ich ihm nicht verdenken. Auch mir jagt Cooper ein bisschen Angst ein.
  


  
    »Ich wusste es nicht«, würgt Chris mühsam hervor. Das klingt ganz anders als sein übliches arrogantes Gerede. »Erst gestern Abend habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Während wir…« Nun schaut er mich an. »Während ich mit Ihnen tanzte. Da sagten Sie, Beth und Bobby wären die beiden, die...«
  


  
    »Ach, kommen Sie schon!«, fällt Cooper ihm ins Wort. »Sollen wir etwa glauben, Sie hätten nichts mitgekriegt – trotz der ganzen Publicity auf dem Campus nach den vermeintlichen Unfällen?«
  


  
    »Ich wusste es nicht!« Um seine Behauptung zu untermauern, schlägt Chris mit der flachen Hand aufs Wasser und spritzt Lucys Pfoten nass. Neugierig starrt sie ihn an, dann streckt sie die Zunge heraus und leckt die Tropfen weg. »Das schwöre ich bei Gott – ich wusste es nicht. Allzu viel freie Zeit habe ich nicht. Und die verschwende ich nicht mit der Lektüre des New York College Reporter. Natürlich hörte ich vom Tod zweier Mädchen in der Fischer Hall. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es meine Mädchen waren.«
  


  
    »Beide haben Ihre Telefonanrufe nicht erwidert. Ist Ihnen das auch nicht aufgefallen?«
  


  
    Chris senkt den Kopf. Etwas beschämt, wie mir scheint.
  


  
    »Weil Sie niemals angerufen haben.« Coopers Stimme klingt eiskalt.
  


  
    »Machen Sie das etwa?«, kontert Chris herausfordernd. »Rufen Sie immer am nächsten Tag an?«
  


  
    »Wenn ich die Beziehung fortsetzen will«, entgegnet Cooper wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Genau.« Viel sagend runzelt Chris die Stirn. Zuerst verstehe ich nicht, was er meint.
  


  
    Und dann geht mir ein Licht auf.
  


  
    Oh.
  


  
    Cooper schüttelt den Kopf und seufzt so angewidert, wie ich mich fühle. Nun ja – zumindest fast. »Erwarten Sie tatsächlich, ich würde Ihnen abkaufen, Sie hätten nichts vom Tod dieser Mädchen gewusst – bis Heather gestern Abend davon sprach?«
  


  
    »So ist es«, bestätigt Chris, schleudert seinen Zigarettenstummel in einen Rhododendronbusch und hievt sich aus dem Jacuzzi. Seine Haut schimmert goldbraun, und er trägt weite Boxershorts. An seinem schlanken, aber muskulösen Körper entdecke ich kein einziges Härchen, abgesehen von ein paar Kräusellocken in den Achselhöhlen. »Sobald ich davon erfuhr, kam ich hierher«, fügt er hinzu und hüllt sich in ein hellrosa Badetuch. »Ich musste einfach weg. Weil ich nachdenken wollte. Und …«
  


  
    »Und weil Sie einem polizeilichen Verhör ausweichen mussten«, vollendet Cooper den Satz.
  


  
    »Auch das. Hören Sie, ich habe mit den Mädchen geschlafen …«
  


  
    Das ertrage ich nicht länger. Mir wird übel. Nicht nur wegen des üppigen indischen Dinners, das wir auf der Fahrt nach East Hampton gegessen haben.
  


  
    Nein, an Verdauungsbeschwerden leide ich nicht – ich empfinde einfach nur Ekel.
  


  
    »Tun Sie bloß nicht so, als wäre das ganz normal, Chris!«, zische ich wütend. »Sie schlafen mit diesen Mädchen – und rufen Sie danach nicht einmal an. Und damit die beiden nicht rausfinden, wer Ihr Vater ist, verschweigen Sie ihnen Ihren richtigen Namen. Das finde ich niederträchtig. Sie haben Beth und Bobby schamlos ausgenutzt – weil Sie Ihre Defizite nur zu gut kennen.«
  


  
    »Was?«, ruft er schockiert. »Da gibt’s keine Defizite!«
  


  
    »Doch, natürlich. Deshalb machen Sie sich nur an Mädchen ran, die keine sexuelle Erfahrung besitzen – und keine Vergleichsmöglichkeiten haben.«
  


  
    Verstört zuckt er zusammen, als hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    Und gewissermaßen habe ich das ja auch.
  


  
    Cooper zupft mich am Ärmel und flüstert: »Wow, Tiger, reg dich ab. Bei dieser Aktion sollten wir nicht die Rollen vertauschen. Ich bin der böse Cop. Und du bist der gute.«
  


  
    Dann klopft er ganz sanft auf meinen Rücken – so wie ich Indy tätschle, wenn ich ihn beruhigen will – und sagt zu Christopher Allingtons feuerrotem Gesicht: »Hören Sie, niemand beschuldigt Sie des Mordes. Wir wollen nur rausfinden, in welcher Beziehung Sie zu Rachel Walcott stehen.«
  


  
    »Warum?« Inzwischen hat Chris seine Angst überwunden und benimmt sich wieder ruppig. Meine Bemerkung über seine Defizite hat ihn maßlos geärgert. Zweifellos, weil sie den Nagel auf den Kopf trifft. Betont lässig schlendert er an Cooper vorbei, zum großen Swimmingpool. »Wieso interessiert Sie das?«
  


  
    »Hatten Sie was mir ihr?«, erkundigt sich Cooper, statt zu antworten.
  


  
    »Mit Rachel?« Chris lässt das Badetuch fallen und steigt aufs Sprungbrett. Sekunden später stürzt er sich kopfüber hinab. Als sein schlanker Körper versinkt, spritzt nur eine schwache Fontäne empor. Dann schwimmt er zum Beckenrand, wo wir erwartungsvoll stehen, und taucht auf. Offenbar hat er sich unter Wasser anders besonnen. »Okay, ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß.«
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      She told me

      She thinks you’re fine

      She told me

      It’s just a matter of time

      She told me

      She’ll get you someday

      But I told her

      Not if I have something to say
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
’Cause you’re

        My kind of guy

        Yes, you’re

        My kind of guy

        My friends tell me I’m high

        But you’re just

        My kind of guy
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»My Kind of Guy«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Aus dem Album Summer

    Cartwright Records
  


  
    »Okay«, wiederholt Chris mit klappernden Zähnen. Inzwischen ist er aus dem Pool geklettert. »Okay… Ein paar Monate lang habe ich mit ihr geschlafen. Nicht, dass ich sie gebeten hätte, mich zu heiraten oder so was. Aber sie ist meinetwegen total ausgeflippt, und ich dachte schon, sie würde mir die Eier abschneiden.«
  


  
    Ich hebe Chris’ Badetuch auf und lege es um seine bebenden Schultern. Das scheint er gar nicht zu merken. Jetzt ist er richtig in Fahrt. Als er zum Haus geht, folgen wir ihm – Cooper und Lucy und ich. Wie die Eskorte eines...
  


  
    Sagen wir mal, wie die Eskorte eines berühmten Rockstars.
  


  
    »In meinem Juniorjahr am Earlcrest College fing’s an«, erzählt er. Nachdem er zu reden begonnen hat, kann er offenbar gar nicht mehr aufhören, den Wortschwall nicht einmal bremsen. Man muss Coopers Technik wirklich bewundern. Ohne Chris niederzuschlagen, hat er’s geschafft. »Eines Tages waren ein paar Jungs und ich in riesigen Schwierigkeiten. Weil wir in der Studentenbude Pot geraucht hatten, mussten wir zur Heimleiterin gehen – zu Rachel, die uns bestrafen wollte. Wir glaubten alle, wir würden aus dem College fliegen. Also baten mich meine Kumpel: ›Chris, schmeiß dich an sie ran.‹ Weil ich ein bisschen älter war als die anderen, und alle wussten, wie leicht ich die Mädchen rumkriege. Verstehen Sie?«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie Rachel – in ihren Manolo Blahniks und schicken Armani-Fummeln – von diesem goldblonden, schmeichlerischen Adonis angebaggert wurde. Nein, das ist nicht der weltgewandte, schwerreiche Geschäftsmann, den sie mit ihrer Low-Carb-Diät und den toupierten Haaren einzufangen hofft.
  


  
    Aber in Richmond, Indiana, muss er das Beste gewesen sein, woran sie sich klammern konnte.
  


  
    »Dazu kam’s gar nicht. Sie ließ uns ohnehin davonkommen. Trotz der Pot-Qualmerei. ›Das ist unser kleines Geheimnis‹, sagte sie.« Spöttisch verzieht Chris die Lippen. Doch es ist kein fröhlicher Spott. »Anfangs nahm ich an, sie würde wegen meines Vaters ein Auge zudrücken. Danach sind wir uns ständig begegnet, in der Cafeteria oder sonst wo. Offensichtlich legte sie’s drauf an. Und die Jungs beknieten mich. ›Los, Mann, wenn du’s mit der Heimleiterin treibst, können wir machen, was wir wollen, und niemand dreht uns einen Strick draus.‹ Damals hatte ich gerade nichts laufen – mit Mädchen, wissen Sie. Also dachte ich, warum nicht? Eins führte zum anderen. Schließlich sind wir im Bett gelandet.«
  


  
    Unter einem Torbogen zieht er den Kopf ein, und wir gehen durch eine offene gläserne Schiebetür in ein tiefer gesenktes Wohnzimmer, wo das Leitmotiv des Dekors anscheinend aus schwarzem Leder besteht. Schwarze Ledersofas. Schwarze Ledersessel. Sogar das Kaminsims sieht so aus, als wäre es mit schwarzem Leder verkleidet.
  


  
    Komisch... Würde das nicht Feuer fangen?
  


  
    »Wie sich’s herausgestellt hat, war ich der erste Mann in ihrem Leben«, erklärt Chris, schlendert zum Kaminsims und dreht an einem Schalter. Plötzlich wird der Raum in überirdisches rosa Licht getaucht. Wüsste ich’s nicht besser, würde ich glauben, wir wären in ein Bordell geraten. Oder in eine dieser Oxygen-Bars, die’s in Soho gibt. »So elegant wie jetzt sah Rachel nicht immer aus. In Richmond war sie ziemlich fett.«
  


  
    »Was?« Verdutzt schnappe ich nach Luft, und Cooper wirft mir einen warnenden Blick zu. Solange Chris so schön in Schwung ist, darf ich ihn nicht unterbrechen.
  


  
    »Nun ja...« Chris zuckt die Achseln. »Nicht direkt fett. Eher pummelig. Und sie trug ununterbrochen Jogginganzüge. Keine Ahnung, was inzwischen mit ihr passiert ist. Jedenfalls nahm sie ab, und sie muss zu irgendeiner Beratung gegangen sein. Wie macht man das Beste aus seinem Typ, oder so was Ähnliches.
  


  
    Denn damals, am Earlcrest College – ich weiß nicht...«
  


  
    »Moment mal.« Das will ich klarstellen. »Rachel war dick?«
  


  
    »O ja.« Chris zuckt wieder mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie Recht, und ein Mann steht wirklich nicht so sehr unter Druck, wenn er mit einer Frau zusammen ist, die ihn mit keinem anderen vergleichen kann. Wie auch immer – irgendwie war’s aufregend mit dieser älteren Tussi. Einerseits war sie superschlau – und in manchen Dingen strohdumm...«
  


  
    »War sie wirklich dick?« Das kann ich noch nicht begreifen. »Jeden Tag läuft sie vier Meilen! Und sie isst nur Salat mit fettfreiem Dressing!«
  


  
    »Mag sein. Damals erzählte sie mir, sie sei ihr Leben lang mollig gewesen. Deshalb hatte sie nie zuvor einen Kerl.«
  


  
    Wow. Rachel war als Heimleiterin damals noch Jungfrau? Hatte sie denn niemanden in der Highschool kennen gelernt? Nicht einmal am College?
  


  
    Offenbar nicht.
  


  
    »Wie lange hat die Affäre gedauert?«, fragt Cooper – vermutlich, um mich von Rachels Figur abzulenken.
  


  
    Chris sinkt auf eines der schwarzen Ledersofas. Dass er die Polsterung nass macht, scheint ihn nicht zu stören. Wenn man so reich ist, spielen solche Dinge sicher keine Rolle. »Bis zur Mitte meines Seniorjahres. Da merkte ich, dass ich endlich arbeiten musste, damit ich zum Jurastudium zugelassen werde. Jahrelang hatten mir meine Eltern erlaubt, die Zeit zu vertrödeln. Aber nun rückten sie mir auf den Pelz. Ich erklärte Rachel, ich müsste mich mehr auf meine Arbeit konzentrieren, und fand, das wäre eine günstige Gelegenheit, um Schluss zu machen. Aus uns wäre ohnehin nichts geworden. Nach meinem Studienabschluss am Earlcrest College wollte ich auf keinen Fall in Richmond rumhängen.«
  


  
    »Haben Sie ihr das gesagt?«, will Cooper wissen.
  


  
    »Was?«
  


  
    In Coopers Kinn zuckt ein Muskel. »Dass Ihre Beziehung zu Rachel zu nichts führen würde«, erläutert er mit erzwungener Geduld.
  


  
    »Oh.« Chris weicht unseren Blicken aus. »Ja.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Da flippte sie aus. Sie fing zu schreien an und zerfetzte meine Papiere, packte meinen Computer-Bildschirm und schleuderte ihn quer durch den College-Hof. Kein Witz! Damit jagte sie mir solche Angst ein, dass ich mit ein paar Kumpeln für den Rest des Jahres woandershin übersiedelte.«
  


  
    »Haben Sie Rachel nie wieder gesehen?« Teilweise glaube ich Chris’ Story, teilweise nicht. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass Rachel einen Computer-Bildschirm irgendwohin schleudern würde.
  


  
    Ebenso wenig, dass sie zwei Mädchen ermordet haben soll – drei andere Menschen beinahe.
  


  
    »Nein«, antwortet Chris. »Erst vor ein paar Wochen, als ich aus Richmond zurückkam. Dort hatte ich den Sommer verbracht und an einem wissenschaftlichen Projekt mitgearbeitet – das gehörte zu einem Deal mit meinem Dad, wegen meiner Zulassung zum Jurastudium. Dann ging ich in die Fischer Hall – und das Erste, was ich sah, war Rachel an der Rezeption, wo sie eine Studentin wegen irgendwas anschrie. Und da war sie richtig – dünn. Beinahe fiel ich in Ohnmacht, das kann ich Ihnen sagen. Aber sie lächelte freundlich und fragte, wie’s mir gehen würde. Nichts für ungut, und so weiter.«
  


  
    »Und Sie haben ihr geglaubt«, wirft Cooper tonlos ein.
  


  
    »Ja«, seufzt Chris. »Sie kam mir wirklich cool vor – die schlanke Figur, die neue Frisur, die todschicke Garderobe... Das alles hielt ich für ein gutes Zeichen. Und ich dachte, sie hätte ein neues Leben angefangen – ohne mich.«
  


  
    »Und Rachels Job in dem Haus, in dem Ihre Eltern wohnen? Sind Sie da nicht stutzig geworden?«
  


  
    »Nein, bis ich mir gestern Abend einiges zusammenreimte.«
  


  
    »Oh, da steckt ihr ja!«, ruft eine glockenhelle Stimme. »Ich habe euch draußen gesucht. Überall. Dass ihr reingegangen seid, wusste ich nicht.«
  


  
    Hope hüpft die Stufen herab, in einer Hand ein Tablett mit Knabbereien, die wie Spinatpastetchen aussehen – und riechen -, in der anderen die Schleppe eines langen Kaftans mit Leopardenmuster.
  


  
    »Die Kanapees sind fertig! Wollt ihr sie hier essen oder draußen am Pool?«
  


  
    »Draußen, okay, Schätzchen?« Chris schenkt ihr ein schwaches Lächeln. »Gleich kommen wir zu dir.«
  


  
    Gutmütig grinst sie zurück und trippelt durch die offene Glastür. »Beeilt euch! Sonst wird alles kalt!«
  


  
    Sobald sie verduftet ist, wendet sich Chris zu mir. »Seit meinem Gespräch mit Ihnen habe ich’s mir pausenlos überlegt – ich meine, ob Rachel tatsächlich eine Mörderin ist. Wenn ich auch ein fantastischer Kerl bin – ich finde, meinetwegen lohnt sich’s nicht, irgendwen umzubringen.«
  


  
    Leicht gequält lacht er über seinen eigenen Witz. Cooper lächelt nicht einmal. Wahrscheinlich spielen wir immer noch guter Cop und böser Cop. Da ich offensichtlich der gute Cop bin, lächle ich Chris an, was mir nicht einmal schwerfällt. Trotz allem mag ich ihn irgendwie. Er ist – nun, eben Chris.
  


  
    »Als ich ihr damals den Laufpass gab, warf sie den Computer-Bildschirm fast fünfzig Meter weit durch den Hof. Sie ist ziemlich stark. Mit zierlichen Mädchen wie Beth oder Bobby wird sie mühelos fertig.«
  


  
    »Also glauben Sie, Rachel hat die beiden Mädchen in den Liftschacht gestoßen?«, versucht sich Cooper zu vergewissern.
  


  
    Chris sinkt zunehmend tiefer in die Ledercouch seiner Eltern hinab. Am liebsten würde er darin verschwinden, das sehe ich ihm an. »Ja«, bestätigt er mit leiser, gepresster Stimme. »Eine andere Erklärung gibt’s nicht, oder? Ich meine, dieses Lift-Surfing... So was tun Mädchen nicht.«
  


  
    Habe ich’s nicht gesagt?, bedeutet der Blick, den ich Cooper zuwerfe. Doch das bemerkt er nicht, weil er viel zu sehr damit beschäftigt ist, Chris anzustarren.
  


  
    In der Stille, die den letzten Worten folgt, höre ich eine Grille im Garten zirpen. Wie ich gestehen muss, hat Chris’ Story mein Herz bewegt. Oh, ich halte ihn nach wie vor für ein Schwein, und so weiter. Aber er gibt’s wenigstens freimütig zu. Immerhin etwas.
  


  
    Cooper ist längst nicht so beeindruckt wie ich. »Jetzt fahren Sie mit uns in die City zurück, Chris«, entscheidet er. »Und morgen früh gehen wir zur Polizei.« Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.
  


  
    »Warum?« Erbost schneidet Chris eine Grimasse. »Wozu soll das gut sein? Die Bullen werden mich verhaften. Dass es Rachel war, glauben die niemals.«
  


  
    »Doch, wenn Sie Alibis für die Tatzeiten haben«, erwidert Cooper.
  


  
    Plötzlich erhellt sich Chris’ Miene. »Oh, die habe ich. Als das zweite Mädchen starb – Bobby, meine ich -, war ich bei einer Vorlesung. Da hörten wir alle die Sirenen und schauten aus den Fenstern. Die Fischer Hall liegt direkt gegenüber der juristischen Fakultät…« Dann schüttelt er den Kopf. Sein Haar trocknet allmählich und gleicht einem goldenen Helm. »Nein, die Cops werden niemals glauben, dass Rachel Walcott alle Mädchen umbringt, mit denen ich geschlafen habe. Denken Sie doch nach, Mann. Soeben hat sie diese gottverdammte Stiefmütterchenmedaille für irgendwelche guten Taten gekriegt!«
  


  
    Coopers Augen verengen sich. »Haben Sie’s dieses Jahr mit ein paar Mädchen getrieben, die noch leben?«
  


  
    Unbehaglich senkt Chris die Wimpern. »Nein...«
  


  
    Ich schaue über meine Schulter zum Torbogen, der in den Garten führt. »Und Hope?«
  


  
    »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Soll sie auch sterben?«
  


  
    »Nein!«, ruft Chris entsetzt. »Aber das müssen wir sicher nicht befürchten. Sie ist das Aupair-Mädchen von nebenan. Warum sollte Rachel...«
  


  
    »Haben Sie sich schon mal gefragt, ob Sie eine Zeit lang auf Ihre Weibergeschichten verzichten sollten?«, unterbricht ihn Cooper.
  


  
    Krampfhaft schluckt Chris. »Um die Wahrheit zu sagen – ich glaube, das wäre gar keine schlechte Idee.«
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      I don’t want flowers

      Red yellow or blue

      And I don’t want diamonds

      I know other girls do

      And I don’t want money

      I’ve seen what money can do

      All I want is you

      All I want is you

      All I want is you
    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
»All I Want«

    Gesang: Heather Wells

    Text und Musik: Dietz/Ryder

    Cartwright Records
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Stell dir das vor, Patty«, sage ich, »Rachel lernt diesen hübschen Kerl kennen, der so tut, als würde er sie echt mögen. Und womöglich stimmt’s ja, wenigstens teilweise …«
  


  
    »Zumindest, was den Teil angeht, den er in seiner Hose trägt«, meint Patty sarkastisch.
  


  
    »Wie auch immer, er ist der erste Mann in ihrem Leben, der sich für sie interessiert. Außerdem erfüllt er alle Bedingungen, die sie einem Heiratskandidaten stellen würde, denn er ist attraktiv, reich und hetero – okay, vielleicht ein bisschen leichtfertig und verantwortungslos...« Ich greife nach dem Glas mit Orangensaft, das neben meinem Bett steht, und nippe daran. »Schon seit Jahren lebt er von seinem Treuhandfonds und...«
  


  
    »Moment mal!«, unterbricht sie mich. »Leg das sofort weg!«, befiehlt sie ihrem Sohn. Dann fragt sie: »Wovon haben wir gerade geredet, Heather?«
  


  
    »Von Rachel.«
  


  
    »Ach ja. Ist dieser Christopher tatsächlich so wunderbar?«
  


  
    »Klar – und ein Student. Mit Studenten darf’s die Leiterin der Fischer Hall nicht treiben. Also ist er eine verbotene Frucht – deshalb besonders reizvoll. Rachel schwelgt in lockenden Fantasien. Warum auch nicht? Bald wird sie dreißig. Und sie ist eine moderne Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die alles will – eine Karriere, eine Ehe, Kinder...«
  


  
    »Und die Lizenz zum Töten.«
  


  
    »Mag sein. Und als sie um die Planwagen herumläuft und ihr Ziel ansteuert, reitet der süße Cowboy Chris allein in den Sonnenuntergang...«
  


  
    »Moment mal, Heather. Nein, habe ich gesagt, Indy! Lass das...«
  


  
    Während Patty ihr Kind anbrüllt, halte ich geduldig den Telefonhörer ans Ohr. Eigentlich ist es sehr gemütlich im Bett, und ich genieße es, ausnahmsweise nicht über Mordtaten nachzudenken, während andere Leute herumlaufen und sich damit befassen. Ich wollte mit Cooper und Chris zu Detective Canavan gehen. Wirklich. Bevor ich gestern Abend zu meinem Apartment hinaufgestolpert und ins Bett gefallen bin, habe ich Coop gebeten, mich rechtzeitig zu wecken.
  


  
    Aber wahrscheinlich lag’s an den aufregenden Ereignissen des gestrigen Tages. Die Explosion im Liftschacht, die Tortur im Krankenhaus, dann die Fahrt nach Long Island und zurück – das alles muss seinen Tribut gefordert haben. Denn als Cooper heute Morgen an meine Schlafzimmertür klopfte, schrie ich, er soll verschwinden.
  


  
    Nicht, dass ich mich dran erinnern würde. Bei vollem Bewusstsein wäre ich niemals so unhöflich gewesen. Ehe Cooper weggegangen ist, hat er eine Nachricht hinterlegt, um die Situation zu erklären, und hinzugefügt: Arbeite heute nicht. Bleib daheim und ruh dich aus. Ich rufe dich an.
  


  
    Okay, er hat nicht In Liebe, Cooper druntergeschrieben. Nur Cooper.
  


  
    Trotzdem. Endlich muss er mich respektieren – jetzt, wo sich herausstellt, dass ich mir nichts einbilde. Weder die Morde an den Mädchen noch die Anschläge auf mein Leben. Möglicherweise merkt er sogar, was für eine fabelhafte Mitarbeiterin ich in seiner Detektei wäre.
  


  
    Und wer weiß, wohin das führen wird? Wäre es nicht der nächste folgerichtige Schritt, dass er sich ganz wahnsinnig in mich verliebt?
  


  
    O ja, ich bin in bester Stimmung. Draußen nieselt es. Aber das ist mir egal. Ich kuschle mich mit Lucy unter meine Decke und sehe die Morgentrickfilme im TV. Wie großartig das Leben sein kann, denke ich. Vermutlich nur, weil ich’s fast verloren hätte.
  


  
    Das habe ich Patty vorhin erzählt. Ich nehme an, sie ist tief beeindruckt von meiner Theorie, die Detective Canavan hoffentlich mit einem Haftbefehl in die Fischer Hall treiben wird. Ganz sicher. Sobald er Chris’ Aussage gehört hat...»Da bin ich wieder«, meldet sich Patty. »Wo waren wir gerade?«
  


  
    »Bei Rachel. Plötzlich muss sie die Zügel ihres Planwagens ganz allein halten. Und was tut eine moderne Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in einem solchen Fall?«
  


  
    »Lass mich raten!«, ruft Patty eifrig. »Sie trommelt ein – wie nennt man das? – ach ja, ein Aufgebot zusammen.«
  


  
    »Nein, sie beseitigt die Konkurrenz«, verbessere ich meine Freundin. »Denn in ihrem wirren Hirn glaubt sie, wenn sie alle Mädchen umbringt, die Chris verführt, wird er automatisch zu ihr zurückkehren. Was anderes bleibt ihm gar nicht übrig, sobald’s keine anderen Frauen mehr gibt.«
  


  
    »Grandios!«, haucht Patty hingerissen. »Und wie macht sie’s?«
  


  
    »Was heißt das – wie macht sie’s? Natürlich stößt sie ihre Rivalinnen in den Liftschacht.«
  


  
    »Ja, aber wie, Heather? Wie kann so ein Knochengestell ausgewachsene Mädchen, die sicher nicht sterben wollen, in einen Liftschacht werfen? Nicht einmal den verdammten Chihuahua meiner Schwester kriege ich in seine Tragetasche, und das ist nur ein winziger Hund. Überleg doch, wie schwierig es sein muss, eine Frau in so einen Schacht zu stoßen, wenn sie am Leben bleiben möchte? Erst mal muss man die Lifttür öffnen. Was machen die Mädchen, während Rachel das tut? Wehren sie sich nicht? Wieso hat sie keine Kratzer im Gesicht oder an den Armen? Jedes Mal, wenn ich den verdammten Hund meiner Schwester in seine Tasche packen will, kratzt er mich.«
  


  
    Die Stirn gerunzelt, erinnere ich mich an die lehrreichen Stunden, die ich schon in früher Jugend vor dem Fernseher verbracht habe. »Chloroform. Sie muss die Mädchen chloroformiert haben. Ja, ganz sicher.«
  


  
    »Hätte der Leichenbeschauer keine Spuren davon gefunden?«
  


  
    Wow, Patty ist genial. Und da behauptet sie dauernd, sie würde keine Zeit finden, um »CSI« zu sehen.
  


  
    »Okay, okay«, räume ich ein. »Eventuell schmettert sie ihnen einen Baseballschläger auf den Schädel und schiebt sie in den Schacht, wenn sie bewusstlos sind.«
  


  
    »Hätte der Leichenbeschauer das nicht festgestellt?«
  


  
    »Die Mädchen sind fünfzehn Stockwerke runtergefallen. Was macht da schon eine Beule mehr oder weniger?«
  


  
    In meinem Telefon knackst es, meine Anklopffunktion tuckert.
  


  
    »Oh, das muss Cooper sein! Wir telefonieren später noch mal, Pats. Wollen wir morgen feiern, wenn die Bullen meine Chefin eingelocht haben? Gehst du mit mir zu einem festlichen Brunch?«
  


  
    »Mit Vergnügen.«
  


  
    Patty legt auf, und ich nehme den Anruf entgegen. »Hallo?«
  


  
    Aber es ist nicht Coopers Stimme, die in mein Ohr dringt. Eine Frau scheint zu weinen. »Heather?«
  


  
    Bis ich erkenne, wer sich am anderen Ende der Leitung gemeldet hat, dauert es ein paar Sekunden. »Sarah?«
  


  
    »Ja...«, schnüffelt sie.
  


  
    »Sind Sie okay, Sarah?« Ich setze mich im Bett auf. »Ist was passiert?«
  


  
    »Rachel …«
  


  
    Hoppla! Wurde sie schon von den Bullen geschnappt? Welch ein schwerer Schlag für das Personal der Fischer Hall... Erst Justine, die sich wegen ihrer Keramiköfen am Budget vergriffen hat – und jetzt entpuppt sich die Heimleiterin als psychopathische Mörderin …
  


  
    Aber das werden die Leute verkraften. Vielleicht bringe ich ihnen morgen Krispy Kremes mit.
  


  
    »Ja? Was ist los mit Rachel?« Selbstverständlich will ich nicht verraten, dass ich bei dieser Verhaftung mitgemischt habe.
  


  
    »Sie – sie ist tot.«
  


  
    Beinahe fällt mir der Hörer aus der Hand. »Was?«, schreie ich. »Rachel? Tot? Wieso...«
  


  
    Das fasse ich nicht. Unmöglich. Rachel? Tot? Wie um alles in der Welt...
  


  
    »Ich glaube, sie hat sich umgebracht«, schluchzt Sarah. »Gerade bin ich ins Büro gegangen, und da – hängt sie. An der Gitterwand zwischen ihrem Büro und unserem.«
  


  
    Oh, mein Gott.
  


  
    Offenbar hat Rachel gemerkt, dass das Spiel aus ist. Und statt ihre gerechte Strafe zu akzeptieren, hat sie sich erhängt. O Gott...
  


  
    Jetzt muss ich ganz ruhig bleiben, der Fischer Hall zuliebe, und die Kontrolle übernehmen. Die Direktorin lebt nicht mehr. Also trage ich, die Assistenzdirektorin, die Verantwortung. Ich muss stark sein, für die anderen ein Leitstern in diesen dunklen Zeiten.
  


  
    Okay, darauf bin ich vorbereitet. Im Grunde ist es nicht viel anders, als wenn Rachel im Knast gelandet wäre. Sie befindet sich einfach nur an einem anderen Ort. Jedenfalls ist sie aus unserer Welt verschwunden.
  


  
    »Keine Ahnung, was ich tun soll...« Sarahs Stimme schwillt zu einem hysterischen Kreischen an. »Wenn jemand ins Büro kommt und das sieht...«
  


  
    »Lassen Sie niemanden rein!«, beschwöre ich sie. »Vergewissern Sie sich, dass die Tür geschlossen ist!« Um Himmels willen, die Kids! Das Letzte, was sie nach all den Aufregungen brauchen würden... »Und rühren Sie nichts an, Sarah!« Das muss ich doch sagen, nicht wahr? So wie in »Law & Order«. »Rufen Sie einen Krankenwagen. Verständigen Sie die Polizei. Sofort. Niemand au ßer den Cops und den Sanitätern darf das Büro betreten. Alles klar, Sarah?«
  


  
    »Okay«, schnauft sie. »Aber – Heather...«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Würden Sie herkommen? Weil ich – solche Angst habe.«
  


  
    Ich bin ohnehin schon aus dem Bett gesprungen. »Natürlich, es dauert nur ein paar Minuten«, verspreche ich und greife nach meinen Jeans. »Halten Sie so lange durch.«
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      There’s a place called home

      Or so I’m told

      I’ve never been there

      So I wouldn’t know
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
There’s a place called home

        Where they’re always glad to see you

        Where they want you just to be you

        This place called home
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
But I wouldn’t know

        ’Cause I’ve never had one

        I wouldn’t know
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
Heather Wells, »Place Called Home«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Daran bin ich schuld.
  


  
    An Rachels Selbstmord, meine ich.
  


  
    Eine solche Kurzschlusshandlung hätte ich voraussehen müssen. Offensichtlich ist sie geistesgestört gewesen – und demzufolge bei der geringsten Provokation ausgeflippt. Wieso sie herausgefunden hat, dass wir sie verdächtigen, weiß ich nicht. Jedenfalls kam sie dahinter.
  


  
    Jetzt kann ich’s nicht mehr ändern. Nur eins bleibt mir zu tun – ich werde mich um die Menschen kümmern, die am schmerzlichsten unter Rachels Tod leiden, das Personal, mit dem sie zusammengearbeitet hat.
  


  
    Ich rufe Cooper auf seinem Handy an. Weil er sich nicht meldet, hinterlasse ich eine SMS und teile ihm mit, was ich von Sarah erfahren habe. Dann bitte ich ihn, Detective Canavan zu informieren und möglichst bald in die Fischer Hall zu kommen.
  


  
    Natürlich finde ich keinen Schirm. Nie finde ich einen Schirm, wenn ich einen brauche. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, stürme ich durch den Nieselregen zum Washington Square West und wundere mich, weil die Drogendealer bei schlechtem Wetter sofort verschwunden sind. Wo treiben sie sich alle rum? Im Washington Square Diner? Das muss ich irgendwann checken. Vermutlich essen sie knusprig panierte Mega-Steaks.
  


  
    In der Fischer Hall angekommen, schüttle ich Regenwasser aus den Haaren. Unsicher lächle ich Pete an, der den höheren Wochenendlohn nutzt und hinter dem Schreibtisch des Sicherheitsdiensts sitzt. Weiß er’s schon? Ahnt er was?
  


  
    »Heather!«, ruft er. »Was machen Sie denn hier? Nach allem, was Sie gestern verkraften mussten, sollte man Ihnen einen ganzen Monat freigeben. Arbeiten Sie heute?«
  


  
    »Nein.« Er weiß nichts. O Gott, er weiß es nicht.
  


  
    Und ich kann’s ihm nicht sagen, weil der Werkstudent an der Rezeption zuhört.
  


  
    »Oh«, sagt Pete. »Übrigens, Julio geht’s besser. In ein paar Tagen wird er aus dem Krankenhaus entlassen.«
  


  
    »Großartig!« Erfolglos versuche ich, Enthusiasmus zu heucheln. »Bis später.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich laufe durch den kurzen Flur zum Büro. Zu meiner Verblüffung steht die Tür halb offen, obwohl ich Sarah eingeschärft habe, die muss geschlossen werden. Wenn jemand vorbeigeht und Rachel da drin hängen sieht... Oder sie hat sich auf ihrer Seite des Gitters stranguliert. Ja, das würde viel eher einen Sinn ergeben. Ihr Schreibtisch steht vor der Trennwand. Also muss es ihr leichtgefallen sein, hinaufzusteigen, die Schlinge am Gitter zu befestigen und um ihren Hals zu legen, dann hinunterzuspringen...
  


  
    »Sarah?« Ich stoße die Tür ganz auf. Keine Spur von Rachel. Das vordere Büro ist leer. Also müssen sich die Senior-Assistentin – und die Leiche – im hinteren Raum befinden. »Sind Sie da, Sarah?«
  


  
    »Hier drin«, höre ich Sarahs gepresste Stimme.
  


  
    Mit schmalen Augen inspiziere ich das Gitter. Daran hängt nichts. Anscheinend hat Sarah die Tote abgeschnitten. So schrecklich der Anblick auch gewesen sein muss – sie hätte nichts anrühren und der Polizei nicht ins Handwerk pfuschen dürfen.
  


  
    Ärgerlich eile ich ins hintere Büro. »O Sarah, ich sagte doch …«
  


  
    Meine nächsten Worte bleiben mir im Hals stecken. Denn ich sehe keine weinende Sarah, die am Boden kniet und eine leblose Gestalt umarmt, sondern eine kerngesunde Rachel – in einem neuen, sehr eleganten Kaschmir-Twinset und einer dunkelgrauen Hose. Sie lehnt an ihrem Schreibtisch, einen gestiefelten Fuß gegen die Kante ihres Drehsessels gestemmt …
  


  
    ... auf dem sie Sarah mit der Telefonschnur und einigen Computerkabeln festgebunden hat.
  


  
    »Hallo, Heather!«, ruft Rachel fröhlich. »Wie schnell Sie hergekommen sind!«
  


  
    »O Heather!«, jammert Sarah und vergießt so heiße Tränen, dass ihre Brillengläser beschlagen. »Tut mir ganz schrecklich leid! Sie hat mich gezwungen, Sie anzurufen …«
  


  
    »Halten Sie den Mund!«, faucht Rachel und verpasst ihr eine schallende Ohrfeige.
  


  
    Dieser Knall lässt mich zusammenzucken – und reißt mich aus meiner Paralyse.
  


  
    Eine Falle. Ich bin in eine Falle getappt. Automatisch drehe ich mich zur Tür um.
  


  
    »Stopp, oder ich bringe Sarah um.« Rachels Stimme hallt frostig durch den Raum. Nicht einmal Monets Seerosen können den harten Klang mildern. Wie festgewurzelt bleibe ich stehen. Rachel sprintet an mir vorbei durch das äußere Büro. Die Tür fällt klickend ins Schloss. Nun kann sie von außen nicht mehr geöffnet werden. »So, jetzt sind wir ungestört.«
  


  
    Ich starre sie an und umklammere den Riemen meines Rucksacks, der über einer Schulter hängt. Trotz meiner verletzten Hände. Vielleicht kann ich Rachel damit niederschlagen. Mit dem Rucksack, meine ich. Leider steckt nichts Schweres drin. Nur eine Haarbürste, meine Brieftasche und ein Lippenstift. Ach ja, und ein Kit-Kat-Riegel. Falls ich später Hunger kriege.
  


  
    Wieso weiß sie, dass wir ihr ihre ruchlosen Pläne durchschaut haben?
  


  
    »Rachel …«, beginne ich. Meine Stimme klingt komisch. Weil mein Mund staubtrocken ist. Plötzlich wird mir flau im Magen, meine Finger fühlen sich eiskalt an, die Schnittwunden schmerzen.
  


  
    Und dann erinnere ich mich – in meinem Rucksack liegt ein Pfefferspray, schon ein paar Jahre alt, und die Düse ist seit einem Ausflug an den Strand mit Sand verstopft. Würde das Ding trotzdem noch funktionieren?
  


  
    Nur nicht die Nerven verlieren, ermahne ich mich. Was würde Cooper in dieser Situation tun, mit einer Mörderin konfrontiert? Ganz ruhig und gelassen würde er seine Chancen abwägen.
  


  
    »Wow«, sage ich. Hoffentlich wirke ich so cool wie Cooper. »Was soll das alles, Rachel? Ist das ein Spiel? Wenn ja – darf ich mir eine Bemerkung erlauben? Sarah scheint sich nicht besonders zu amüsieren.«
  


  
    »Verdammt, Heather, ersparen Sie mir den Quatsch!« Nie zuvor hat Rachels Stimme so scharf geklungen – nicht einmal bei diversen Auseinandersetzungen mit den Basketballspielern. Dieser ätzende Tonfall jagt mir einen Schauer über den Rücken. Und ich habe sie noch nie fluchen hören. »Mimen Sie bloß nicht das blonde Dummchen! Andere Leute kaufen Ihnen diesen Unsinn vielleicht ab. Aber ich nicht. Ich kenne Sie. Und ich würde Sie ganz sicher nicht als dumm bezeichnen.« Verächtlich mustert sie mich. »Zumindest dachte ich bis vor kurzem, Sie wären ein kluges Mädchen.«
  


  
    Wie Recht sie hat! Kaum zu glauben, dass ich auf den Telefonanruf reingefallen bin... Sicher, Sarahs Tränen waren echt. Aber sie hat eine falsche Erklärung für ihren Kummer abgegeben.
  


  
    »Nur zu Ihrer Information«, fährt Rachel seelenruhig fort, »ich weiß alles über gestern Abend.«
  


  
    »Gestern Abend?«, wiederhole ich und versuche, den Eindruck zu erwecken, ich hätte keine Ahnung, wovon sie redet. »Rachel, ich...«
  


  
    »Ja, gestern Abend«, bestätigt sie lächelnd. »Damit meine ich Ihren Trip nach East Hampton. Streiten Sie’s nicht ab. Ich war dort. Und ich habe Sie gesehen.«
  


  
    »Oh, Sie – Sie waren da draußen?« Was soll ich jetzt tun? In meinem Körper scheinen alle Fasern zu schreien: Mach auf dem Absatz kehrt und lauf weg!
  


  
    Doch ich rühre mich nicht vom Fleck. Die Finger um den Rucksackriemen gekrallt, denke ich an Sarah. Was wird Rachel ihr antun, wenn ich fliehe?
  


  
    »Natürlich war ich da.« Rachels Antwort trieft vor Hohn. »Glauben Sie, ich würde mein Eigentum nicht im Auge behalten? Was meinen Sie denn, wo ich meinen Jetta untergestellt habe? In dieser City braucht man kein Auto. Es sei denn, man will gewisse Leute bis in die Hamptons verfolgen.«
  


  
    O Gott, ihren blöden Wagen habe ich ganz vergessen. Der parkt in einer Garage am West Side Highway.
  


  
    »Okay«, sage ich möglichst leise, damit sie nicht merkt, wie heftig meine Stimme zittert. »Ich geb’s zu, ich war dort – und ich weiß Bescheid über Sie und Chris. Und wenn schon? Rachel, ich bin auf Ihrer Seite. Nur zu gut verstehe ich Ihre Gefühle. Auch ich wurde von einigen Jungs abserviert. Warum besprechen wir’s nicht und...«
  


  
    Rachel schüttelt den Kopf und schaut mich entgeistert an, als wäre nicht sie übergeschnappt, sondern ich. »Nein, da gibt es nichts zu erörtern.« Plötzlich lacht sie schallend. »Für Diskussionen fehlt mir die Zeit. Und damit das klar ist, Heather...« Ihre rechte Hand gleitet zu einer Wölbung unter ihrem Cardigan, die ich erst jetzt bemerke. »Hier bin ich die Direktorin. Ich habe das Sagen. Ob wir über irgendetwas reden oder nicht, entscheide ich. Denn ich bin’s, die alle Meetings arrangiert. So wie damals die Meetings mit Elizabeth und Roberta. So wie das Treffen mit Amber, das ich etwas später anberaumen werde. Und so wie diese Zusammenkunft mit Ihnen, die ich heute Morgen organisiert habe. In diesem Haus halte ich alles unter Kontrolle. Wollen Sie wissen, was mich dazu befähigt, Heather?«
  


  
    Schweigend nicke ich, den Blick unverwandt auf die Wölbung unter ihrer Strickjacke gerichtet. Eine Waffe, denke ich. Und eine Waffe würde eindeutig klarstellen, dass Rachel mich in ihrer Gewalt hat.
  


  
    Aber es ist keine gewöhnliche Waffe. Rachel zieht ein schwarzes Plastikding hervor, das bequem in ihrer Hand liegt. Aus der Spitze ragen zwei bedrohliche dünne Metallstäbchen. Der Gegenstand gleicht dem Kopf einer Küchenschabe. Was das sein mag, weiß ich nicht, bis Rachel mit ihrem Daumen auf einen kleinen Schalter drückt, und plötzlich schwirrt eine dünne, blaue elektrische Linie zwischen den beiden Metallzacken.
  


  
    Noch bevor sie’s sagt, geht mir ein Licht auf.
  


  
    »Darf ich Sie mit der Thunder Gun bekannt machen, Heather?« Voller Stolz lächelt Rachel mich an, wie manche Eltern, wenn sie ihre Kids in die Fischer Hall begleiten und mir vorstellen. »Ein kurzer Kontakt einer Zielperson mit den hundertzwanzigtausend Volt im Kopf der Thunder Gun genügt, um totale Verwirrung, Schwäche und Desorientierung zu bewirken, einen minutenlangen Verlust des Gleichgewichts und der Muskelkontrolle. Und was am wunderbarsten ist – wenn eine Thunder Gun die Kleidung durchdringt, hinterlässt sie nur kleine Brandmale auf der Haut. Eine höchst effektive Abwehrwaffe. In den Vereinigten Staaten gibt es mehrere Kataloge, damit kann man sie bestellen. Meine kostet nur 49,59 Dollar, die Batterie nicht inklusive. Natürlich ist der Besitz einer solchen Waffe in New York City illegal. Aber wen kümmert das schon?«
  


  
    Wie hypnotisiert starre ich das knisternde blaue Feuer an.
  


  
    Damit hat sie’s also geschafft. Kein Chloroform, kein Basketballschläger. Sie ist einfach in Beths und später in Bobbys Zimmer gegangen, hat ihre beiden Schutzbefohlenen betäubt und dann die entkräfteten Körper in den Liftschacht gestoßen. Ein Kinderspiel …
  


  
    Und Detective Canavan behauptet, Mörder seien dumm. O nein, Rachel ist nicht dumm. Sonst hätte sie ihre raffinierten Verbrechen niemals planen können. So viele junge Leute bringen sich bei idiotischen Mutproben um – wie beim Lift-Surfen. Niemand würde glauben, die Mädchen wären ermordet worden. Weil niemand Verdacht schöpft.
  


  
    Niemand außer einem misstrauischen Freak von meiner Sorte.
  


  
    Nein, Rachel ist nicht dumm.
  


  
    Und auch nicht verrückt. Sie hat eine perfekte Methode gefunden, um ihre naiven Rivalinnen loszuwerden, die ihr Chris’ Gunst streitig machten. Hätte ich den Mund gehalten, wäre ihr niemand auf die Schliche gekommen.
  


  
    Und dann würden ihre dritten und vierten Opfer nicht Sarah und Heather heißen.
  


  
    »Aber nicht nur das gestattet mir die absolute Kontrolle in diesem Haus.« Lässig hebt Rachel die Betäubungswaffe hoch. »Außerdem habe ich meinen Bachelor in Chemotechnik gemacht. Wussten Sie das, Heather?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf. Vielleicht wird ein Senior-Assistent oder eine -Assistentin die Bürotür öffnen, um die Post zu holen. Oder vielleicht liest Cooper rechtzeitig meine SMS auf seinem Handy …
  


  
    »Erstaunlich, was man mit so einem Bachelor in Chemotechnik anfangen kann. Zum Beispiel lernt man, kleine Brandsätze zu bauen. So simpel und doch so effektiv. Wissen Sie, was ein Brandsatz ist, Heather? Wohl kaum. Weil Sie unbedingt Ihren Arsch in einem Einkaufszentrum umherschwingen mussten, statt die Highschool abzuschließen, nicht wahr? Mal sehen, ob Sie diesen Witz kennen. Was kriegt man, wenn man einige Blondinen nebeneinanderstellt, Schulter an Schulter?«
  


  
    Ich schaue Sarah an, die nach wie vor schluchzt, aber möglichst geräuschlos, damit Rachel sie nicht noch einmal ohrfeigt.
  


  
    Wortlos schüttle ich den Kopf.
  


  
    Rachel lacht freudlos. »Einen Windkanal, Heather! Einen Windkanal!«
  


  
    »Wow, Rachel«, erwidere ich und revidiere mein Urteil. Zweifellos ist sie verrückt. Total ausgeflippt. »Wie komisch! Aber jetzt muss ich gehen. Ich bin mit Cooper beim Sicherheitsdienst verabredet. Wenn er zu lange warten muss, wird er hierherkommen und mich suchen.«
  


  
    »Soll er doch!« Gleichmütig zuckt sie die Achseln. »Er hat keinen Schlüssel. Und wir werden ihn nicht reinlassen. Weil wir arbeiten, Heather. O ja, wir haben eine Menge zu tun. Lauter wichtige Dinge.«
  


  
    »Wenn wir die Tür nicht öffnen, wird Cooper einfach Pete bitten, ihn hereinzulassen, oder einen Senior-Assistenten …«
  


  
    »Oh, die Senior-Assistenten haben keine Schlüssel mehr zum Büro, weil ich das Schloss auswechseln ließ.« Auf Rachels Wangen leuchten jetzt zwei rote Flecken, und ihre Augen funkeln fast so hell wie die Elektrizität, die aus der Waffe in ihrer Hand strömt. »Gestern – während Sie im Krankenhaus waren. Nur ich besitze einen Schlüssel.« Dieser unnatürlich glitzernde Blick scheint mich zu durchbohren. »Das verstehen Sie doch, Heather? Für Sie ist das keine Karriere. Nur ein Job. Assistenzdirektorin in der Fischer Hall! Nicht viel mehr als ein Intermezzo zwischen Ihren Performances, nicht wahr? Ein Platz auf unserer Gehaltsliste, bis Sie genug Mut aufbringen, um sich nach dem kleinen Disput mit Ihrer Plattenfirma wieder ins Rampenlicht zu wagen. Mehr bedeutet Ihnen diese Stellung nicht. Und darin unterscheiden Sie sich von mir. Die akademische Bildung ist mein Lebensinhalt, Heather. Zumindest war’s das. Bis...« Sie unterbricht sich, und ihre Augen, die sich leicht verschleiert haben, schimmern wieder glasklar. »Bis er aufgetaucht ist.«
  


  
    Ich müsste mich setzen. Wenn ich die Waffe in Rachels Hand anstarre, zittern meine Knie.
  


  
    Aber das darf ich nicht... Wenn ich sitze, bin ich eine wehrlose Zielscheibe. Nein, irgendwie muss ich Rachel von ihrem Plan ablenken – was immer sie mit Sarah und mir vorhat. Und was das ist, kann ich mir denken.
  


  
    »Wer, Rachel?«, frage ich im Konversationston, als würden wir in der Cafeteria zusammen Kaffee trinken. Das haben wir ein- oder zweimal getan, vor den Todesfällen. »Meinen Sie Christopher?«
  


  
    Beinahe jagt mir ihr bitteres Gelächter noch größere Angst ein als die Thunder Gun. »Ach, Christopher…« Sein Name scheint wie Schokolade auf ihrer Zunge zu zergehen, ein Genuss, den sie sich niemals gönnt. Zu kalorienreich. »Ja, Chris. Was er mir bedeutet, verstehen Sie nicht, Heather. Ich liebe ihn. Und Sie haben niemals irgendwen geliebt, außer sich selbst. Also können Sie nicht wissen, wie das ist. Aber versuchen Sie sich wenigstens vorzustellen, Ihr ganzes Lebensglück würde von einem einzigen Menschen abhängen. Und der würde Sie unbarmherzig zurückweisen …«
  


  
    Der Blick, den sie mir jetzt zuwirft, könnte einen hei ßen, gebutterten Bagel gefrieren. Soll ich erwähnen, ich würde genau wissen, wovon sie redet? So war mir nämlich zumute, als Jordan mich betrog, der sich wahrscheinlich gerade mit Tania im Krankenhausbett vergnügt.
  


  
    Aber ich glaube, Rachel würde mir gar nicht zuhören.
  


  
    »Niemals würden Sie das verstehen, Heather. Sie hatten stets alles, was Sie wollten, nicht wahr? Das wurde Ihnen auf einem Silbertablett serviert. Aber andere Menschen müssen hart arbeiten, um ihre Ziele zu erreichen. Zum Beispiel ich. Meinen Sie, ich hätte immer so fabelhaft ausgesehen?« Langsam streicht sie über ihren harten Waschbrettbauch, den sie ihren täglichen hundert Sit-ups verdankt. »Nein, verdammt! Früher war ich viel zu dick, ein richtiger Fettarsch. So wie Sie. Größe zwölf!« Lachend verdreht sie die Augen. »Meinen Kummer versuchte ich mit Schokoriegeln zu bekämpfen. So wie Sie. Wissen Sie, dass ich bis zu meinem dreißigsten Lebensjahr kein einziges Date hatte? Während Sie für Cartwright Records wie eine kleine Nutte posierten, vergrub ich meine Nase in den Büchern. Tag und Nacht habe ich studiert – weil ich wusste, mir würde niemand einen lukrativen Plattenvertrag anbieten. Und wenn ich aus diesem Höllenloch rauswollte, musste ich meinen Verstand nutzen.«
  


  
    Ich schaue wieder zu Sarah hinüber. Jetzt starrt sie aus dem Fenster und hofft verzweifelt, jemand würde vorbeigehen und merken, was hier drin geschieht.
  


  
    Aber nun regnet es in Strömen, nur wenige Leute laufen die Straße entlang, die Köpfe unter Schirmen verborgen.
  


  
    »So war’s auch mit ihm«, fährt Rachel fort. »Ich wollte ihn, also musste ich tun, was nötig war, um ihn zu kriegen. Sein Typ bin ich nicht gewesen. Das wusste ich. Das fand ich heraus – nachdem er mich verlassen hatte. Deshalb musste ich mich in seinen Typ verwandeln. So etwas begreifen Sie natürlich nicht, Heather. Sie und Sarah bilden sich ein, die Männer sollten sie wegen Ihrer Persönlichkeit begehren, nicht wahr? Aber die ist den Kerlen völlig egal. Glauben Sie mir. Hätten Sie sich nicht so albern aufgeführt, wären Sie noch mit Jordan Cartwright zusammen. Dieses ganze Getue um Ihre eigenen Songs, die Sie singen wollten! Mein Gott, meinen Sie, das hätte ihn interessiert? Von klugen Mädchen halten die Männer nichts. Übrigens, was ist der Unterscheid zwischen einer Blondine und einem Moskito?«
  


  
    »Bitte, Rachel, ich...«
  


  
    »Eine Blondine saugt immer weiter, selbst wenn man sie geschlagen hat.« Lachend wirft Rachel ihren Kopf in den Nacken.
  


  
    Ich bin so gut wie tot. Ohne jeden Zweifel.
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      When’s it gonna be my turn

      To fly without my

      Wings getting burned?
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
When’s it gonna be my turn

        For people to stop shakin’ their heads

        Saying »She’ll never learn?«
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
When’s it gonna be my turn

        To be called smart and strong

        And not stupid and wrong?
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
When’s it gonna be my turn

        To look at you and hear

        You say

        It’s your turn

        It’s your turn

        It’s your turn
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
Heather Wells, »My Turn«
  


  
    Natürlich ist sie wahnsinnig. Welche normale Frau würde mir idiotische Blondinenwitze erzählen, während sie mich mit einer Betäubungswaffe bedroht?
  


  
    Ich hatte schon früher mit Verrückten zu tun. Schließlich war ich jahrelang in der Popbranche tätig. Neun von zehn Leuten, mit denen ich da zusammenkam, musste man als klinische Fälle bezeichnen, meine Mutter inklusive.
  


  
    Könnte ich Rachel ausreden, mich zu ermorden?
  


  
    Das will ich wenigstens versuchen.
  


  
    »Eigentlich«, beginne ich vorsichtig, »sollten Sie Ihren Zorn gegen Christopher Allington richten. Er ist es, der Ihnen ein Unrecht angetan und Ihre Gefühle verraten hat. Warum rösten Sie nicht ihn mit diesem Ding?«
  


  
    »Weil er mein künftiger Ehemann ist, Heather.« Erbost starrt sie mich an. »O Gott, begreifen Sie das denn nicht? Klar, Sie halten die Männer für austauschbar. Mit Jordan hat’s nicht geklappt, also machen Sie sich an seinen Bruder ran. Aber im Gegensatz zu Ihnen glaube ich an die wahre Liebe, die mich mit Christopher verbindet. Ich muss nur ein paar Ablenkungen aus seinem Umfeld entfernen. Dann wird er zur Vernunft kommen.«
  


  
    »Rachel!«, versuche ich an den letzten Rest eines klaren Verstandes zu appellieren, der vielleicht noch in ihrem Gehirn übrig geblieben ist. »Diese Ablenkungen, wie Sie sich ausdrücken, sind menschliche Wesen.«
  


  
    »Bin ich etwa schuld an den gebrochenen Herzen der armen Dinger? Als Christopher ihnen den Laufpass gab, rasteten sie vor lauter Kummer aus und wollten sich beim Lift-Surfing umbringen. Natürlich tat ich vorher mein Bestes, um die beiden psychologisch zu beraten – auch Sie, Heather. Ihr Entschluss, Selbstmord zu begehen, wird niemanden überraschen. Für Sie lohnt es sich doch gar nicht mehr, noch länger zu leben.«
  


  
    Diesen konfusen Gedankengängen kann ich kaum folgen. Zumindest weiß ich jetzt, dass ich ihr nächstes Opfer werden soll, und so suche ich hastig nach Worten. »Das kriegen Sie nicht hin, Rachel. Ich war schon bei den Cops …«
  


  
    »Haben sie Ihnen geglaubt?«, fragt sie sanft. »Wenn die Polizisten Ihren zerschmetterten, blutigen Körper finden, werden sie vermuten, Sie hätten alles nur getan, um Aufmerksamkeit zu erregen. Erst legten Sie die Bombe, und als man Sie durchschaut hatte, nahmen Sie sich das Leben. Das ist ja auch verständlich – nach all den Schicksalsschlägen, die Sie in letzter Zeit erleiden mussten. Jordan hat sich mit einer anderen verlobt. Und seinen Bruder scheinen Sie nicht sonderlich zu interessieren. Wie sehr Sie ihn lieben, wissen wir beide, Heather. Das steht Ihnen im Gesicht geschrieben, sobald Sie ihn sehen.«
  


  
    Stimmt das? Haben alle Leute gemerkt, dass ich Cooper liebe? Weiß er es auch? O Gott, es ist so peinlich …
  


  
    Moment mal – warum höre ich dem Geschwätz dieser Verrückten überhaupt so lange zu? »Okay, Rachel.« Nun spiele ich mit. Anscheinend gibt es keinen anderen Ausweg. »Ermorden Sie mich. Und Sarah? Was hat Ihnen Sarah angetan? Warum lassen Sie das Mädchen nicht laufen?«
  


  
    »Oh – Sarah?« Als würde sich Rachel erst jetzt wieder an die Anwesenheit ihrer Senior-Assistentin erinnern, schaut sie zu ihr hinüber. »Ach ja, Sarah... Nun, sie wird einfach verschwinden.«
  


  
    Sarah schreit entsetzt auf und stottert einen schwachen Protest. Aber Rachels eisiger Blick bringt sie sofort zum Schweigen.
  


  
    »Ganz problemlos, Heather. Um sich von Ihrem grausigen Tod zu erholen, wird Sarah für ein paar Wochen nach Hause fahren. Bedauerlicherweise kommt sie nicht dort an. Unterwegs wird sie verloren gehen. Irgendwo. So etwas passiert manchmal.«
  


  
    »O nein, Rachel!«, würgt Sarah hervor. »Bitte, lassen Sie mich nicht verschwinden...«
  


  
    »Halten Sie den Mund!«, zischt Rachel und hebt eine Hand, um das Mädchen noch einmal zu schlagen. Doch da klingelt das Telefon auf meinem Schreibtisch – so laut, dass sie zusammenzuckt. Der blaue Lichtstrahl, der aus ihrer Betäubungswaffe strömt, zielt gefährlich auf mich. Blitzschnell springe ich zurück und stoße gegen die Tür, drehe mich um und taste nach dem Knauf.
  


  
    In derselben Sekunde stürzt sich Rachel auf mich, ein spindeldürrer Arm umschlingt mich. Für eine so magere Frau ist sie erstaunlich stark. Trotzdem wäre es mir gelungen, sie abzuschütteln …
  


  
    ... hätte sie mir nicht die knisternde schwarze Waffe unter die Nase geschoben. »Versuchen Sie’s bloß nicht!«, faucht sie. »Daran dürfen Sie nicht einmal denken. Sonst betäube ich Sie, ich schwöre es. Und dann bringe ich Sie beide um.«
  


  
    Ich wage kaum zu atmen. Wie ein Umhang klebt sie an meinem Rücken. Das Telefon läutet. Noch dreimal, viermal. Am Klingelton erkenne ich einen Anruf aus dem Campus-Gebiet. »Wahrscheinlich ist das die Rezeption«, wispere ich, heiser vor Angst. »Ich habe Cooper gesagt, er soll in der Halle auf mich warten...«
  


  
    »Wenn das so ist, werden wir jetzt aufbrechen.« Rachel lockert den Würgegriff um meinen Hals, hält mir aber die Betäubungswaffe vor die Kehle. »Um Sie kümmere ich mich später«, kündigt sie an und wirft einen drohenden Blick in Sarahs Richtung.
  


  
    Dann öffnet sie die Tür, späht nach beiden Seiten und schubst mich in den menschenleeren Flur – nicht weit genug, dass ich dem blauen Strahl entrinnen könnte. Sie dirigiert mich zu den Aufzügen gegenüber dem Büro, die – welch ein Pech für mich – bei der gestrigen Explosion unversehrt geblieben sind, und drückt auf einen Knopf. Inbrünstig bete ich, das ganze Basketballteam würde aus dem Fahrstuhl steigen und sich auf Rachel werfen.
  


  
    Diese glückliche Fügung wird mir missgönnt. Die Kabine hat leer im Erdgeschoss gehalten.
  


  
    »Gehen Sie rein!«, befiehlt Rachel, als die Türen auseinandergleiten, und ich gehorche. »Mein Leben lang musste ich mich mit Mädchen von Ihrer Sorte herumschlagen. Ihr glaubt, alle Leute wären euch was schuldig, ihr staubt Plattenverträge und die hübschesten Jungs ab. Und Frauen wie ich? Wir sind’s, die all die Arbeit leisten. Wussten Sie, dass die Stiefmütterchenmedaille meine erste Auszeichnung war?«
  


  
    Wütend starre ich sie an. Sie wird mich umbringen. Also sehe ich keinen Grund mehr, ihr besonders höflich zu begegnen. »Ja, und die steht Ihnen zu, weil Sie nach Ihren Morden so raffinierte Anhaltspunkte inszeniert haben. Diese Storys in den Akten ihrer Opfer – Elizabeths Mutter würde ihrer Tochter keinen männlichen Besuch erlauben, und Mrs. Pace mochte Robertas Zimmergenossin Lakeisha nicht... Alles Lügen, nicht wahr? Die zwei Frauen riefen Sie niemals an. Das haben Sie erfunden, um Ihre Meetings mit den Mädchen zu rechtfertigen. Was wurde da eigentlich besprochen? Mit welchen wirren, krankhaften Schauergeschichten haben Sie die beiden terrorisiert?«
  


  
    »Das werden Sie niemals verstehen, nicht wahr, Heather?« Während wir nach oben fahren, mustert sie mich kritisch. »Für alles, was ich erreicht habe, musste ich mein Leben lang hart arbeiten. Nichts fiel mir in den Schoß, so wie Ihnen. Keine Männer, keine Jobs, keine Freunde. Was ich jetzt erworben habe, will ich behalten. Zum Beispiel Christopher. Und diesen Job. Haben Sie nur die leiseste Ahnung, wie schwierig es war, an diesem College eine Stellung zu bekommen – an der Universität, wo er studiert? Begreifen Sie doch endlich, warum Sie sterben müssen! Sie sind eine zu große Gefahr für mich. Hätten Sie nicht herumgeschnüffelt, würde ich Sie am Leben lassen. Wir beide waren ein nettes Team. Das dachte ich von Anfang an. Ich meine, wenn ich neben Ihnen stehe, wirke ich noch schlanker. Also sind Sie wirklich eine geeignete Assistentin.«
  


  
    Der Lift bimmelt, die Türen öffnen sich. In der neunzehnten Etage, im Flur vor dem Penthouse des Präsidenten, steigen wir aus. Sobald ich den Teppich betrete, wird sich der Bewegungsmelder auf dem Schreibtisch des Sicherheitsdienstes einschalten. Wird Pete den Monitor beobachten und Rachels Betäubungswaffe sehen?
  


  
    Bitte, schauen Sie hin, Pete. Trotz der großen Entfernung versuche ich, die Vulcan-Gedankenübertragung anzuwenden. Schauen Sie hin, Pete, schauen Sie hin, Pete, schauen Sie...
  


  
    Rachel schiebt mich durch den Flur. »Kommen Sie!«, sagt sie und zieht den Hauptschlüssel der Fischer Hall hervor. »Ich wette, Sie wollten das luxuriöse Apartment des Präsidenten schon immer begutachten. Dazu haben Sie jetzt eine Gelegenheit. Zu schade, dass sie nicht lange genug leben werden, um dieses Amüsement zu genie ßen.« Sie sperrt die Tür auf und stößt mich in die Diele.
  


  
    Auf diesem schwarzweißen Fliesenboden stand Mrs. Allington, als sie mir vorwarf, ich würde ihrem Sohn wie ein Flittchen nachlaufen. Die Diele geht in ein weitläufiges Wohnzimmer über, mit Glastüren in zwei Wänden, die auf die Terrasse führen. So wie die Villa d’Allington ist auch das Penthouse mit viel schwarzem Leder ausgestattet. Offenbar schwärmt Mrs. A. nicht für Martha Stewart, die Home and Garden-Expertin. Das habe ich mir beinahe gedacht.
  


  
    »Hübsch, nicht wahr?«, bemerkt Rachel im Konversationston. »Diese grässlichen Vögel ausgenommen.«
  


  
    Gleich hinter dem Foyer, im zwei Meter hohen Käfig aus Korbgeflecht, kreischen die Kakadus, flattern umher und beäugen uns misstrauisch. Rachel richtet ihre Betäubungswaffe auf die beiden und lacht, als sie beim Anblick der zuckenden blauen Flamme noch lauter schreien.
  


  
    »Idiotische Biester!«, spottet sie, packt meinen Arm und zerrt mich zu einer Glastür. »Los, Heather! Jetzt wird’s Zeit für Ihr großes Finale. Ein Star wie Sie wünscht sich doch einen möglichst dramatischen Abgang. Deshalb werden Sie nicht im Liftschacht surfen. Nein, Sie stürzen vom Dach der Fischer Hall – so wie eine Schildkröte in diesem Film, von dem Ihre psychotische Freundin aus der Cafeteria dauernd faselt. Unglücklicherweise werden Sie nicht von einem Seil gerettet, das unter Ihrem Panzer hervorschnellt.«
  


  
    Bevor ich reagieren kann, schwingt eine Tür an der anderen Seite des Wohnraums auf, und Mrs. Allington – in einem rosa Jogginganzug – starrt uns an. »Was zum Teufel machen Sie beide hier?«
  


  
    Rachel lächelt freundlich. »Kümmern Sie sich nicht um uns, Eleanor«, trällert sie, »gleich sind wir wieder weg.«
  


  
    »Wie sind Sie hereingekommen?« Entrüstet stapft Mrs. Allington zu uns. »Hauen Sie ab, sofort, bevor ich die Polizei rufe!«
  


  
    »Das würden wir gern tun, Eleanor«, versichert Rachel der Frau, die in einer anderen Welt vielleicht ihre Schwiegermutter wäre. »Aber wir sind in offizieller Funktion hier, um eine Angelegenheit für die Housing-Abteilung zu erledigen.«
  


  
    »Warum Sie hier sind, ist mir verdammt egal!« Mrs. Allington eilt zu einem Telefon, das an der Wand hängt, und nimmt den Hörer ab. »Wissen Sie denn nicht, wer mein Mann ist?«
  


  
    »Vorsicht, Mrs. Allington!«, rufe ich.
  


  
    Doch es ist zu spät. Wie eine aggressive Kobra, die Betäubungswaffe gezückt, zielt Rachel auf sie.
  


  
    Mrs. Allington versteift sich und reißt die Augen auf, als hätte sie soeben eine sehr schlechte Nachricht erhalten – zum Beispiel über die letzten Studienresultate ihres Sohnes. Dann wirft sie sich über die Lehne einer Ledercouch und zuckt krampfhaft, bis sie verkrümmt auf dem Parkettboden liegen bleibt – die Augen immer noch weit offen, das Kinn erschlafft. Aus einem Mundwinkel rinnt Speichel.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, stöhne ich. Zweifellos habe ich noch nie etwas so Schreckliches gesehen – das ist noch schlimmer als der Anblick von Tanias Kopf, zwischen den Schenkeln meines Ex. »Jetzt haben Sie auch noch Mrs. Allington ermordet, Rachel!«
  


  
    »Nein, sie ist nicht tot.« Rachel wendet sich angewidert von der reglosen Frau ab. »Wenn sie zu sich kommt, wird sie nicht wissen, was mit ihr passiert ist. Nicht einmal an ihren Nachnamen wird sie sich erinnern, geschweige denn an meinen. Was für sie nicht ungewöhnlich wäre. Kommen Sie!«, fordert sie mich auf und umklammert wieder meinen Arm.
  


  
    Nun konnte ich beobachten, was diese Waffe bewirkt, und ich hab’s nicht eilig, das am eigenen Leib zu erleben. Wie dumm von mir, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, bevor ich mit Rachel in den Fahrstuhl gestiegen bin… Gewiss, sie hätte mich betäubt und dann in die Liftkabine geschleppt. Doch das wäre ihr sehr schwergefallen. Jetzt hat sie’s leichter mit mir. Und für mich ist es schwieriger. Für mich gibt es nur einen einzigen Weg – und der führt in die Tiefe.
  


  
    Dieser Gedanke genügt mir, um mich loszureißen und davonzurennen. Spontan stürme ich zur Tür, aus der Mrs. Allington getreten ist. Allzu schnell kann ich mich nach den gestrigen Ereignissen im Liftschacht nicht bewegen. Auf jeden Fall habe ich erst mal Rachel überrumpelt. Hinter mir ertönt ein Wutschrei. Dass es mir gelungen ist, meine Peinigerin zu überraschen, muntert mich auf. Jetzt hat sie kein Oberwasser mehr.
  


  
    Nur flüchtig sehe ich die Räume, durch die ich fliehe. Ein Speisezimmer sieht so aus, als wäre hier schon lange nicht mehr gegessen worden. Blank poliert schimmert ein langer Mahagonitisch für zwölf Personen. Auf einem Sideboard prangt eine Schüssel voller imitierter Früchte. Großer Gott, falsches Obst! Dann eine Küche, makellos sauber, mit blauen und weißen Fliesen. Ein kleineres gemütlicheres Wohnzimmer, wieder mit Glastüren an zwei Seiten und einem Flachbild-Fernseher vor einer avocadogrünen Ledercouch. Im TV läuft gerade ein Debbie-Reynolds-Film. »Tammy«, glaube ich. Auf dem Couchtisch steht ein Korb mit Strickgarn neben einer Flasche Absolut Vodka. Offenbar weiß Mrs. Allington ganz genau, was sie mit ihrer Freizeit anfängt.
  


  
    Ich stürze durch die einzige Tür dieses Raums, der nicht zur Terrasse führt, und gerate in ein dunkles Schlafzimmer. Vor den Glastüren sind alle Vorhänge geschlossen, das Kingsize-Bett ist nicht gemacht. Am Fußende liegen zerknüllte graue Seidenlaken. Auch hier steht ein TV-Gerät mit Flachbildschirm, über das eine Talkshow flimmert, mit ausgeschaltetem Ton. Chris’ Zimmer? Aber der wohnt in der Studentenbude der juristischen Fakultät. Also schlafen die Allingtons getrennt. Welch ein Skandal!
  


  
    Abgesehen von den Terrassentüren gibt es keinen Ausgang – nur die Tür zu Präsident Allingtons Badezimmer. Jetzt sitze ich in der Falle.
  


  
    Ich höre Rachels klappernde Schritte, ihr gellendes, dämonisches Geschrei. Krachend knallen Türen gegen Wände. Verzweifelt schaue ich mich nach einer Waffe um, ohne Erfolg. Außer den Spots an der Spiegeldecke – über die werde ich mir später den Kopf zerbrechen – gibt es keine Tisch- oder Stehlampen, deren Kabel ich aus Steckdosen ziehen kann, um die Ständer auf Rachels Kopf zu schlagen. Soll ich unters Bett kriechen oder mich hinter den Damastvorhängen verstecken? Nein, da würde sie mich finden. Kann ich mich irgendwie rausreden? Ich habe schon in schlimmeren Situationen meinen Kopf aus der Schlinge gezogen. Im Augenblick fällt mir allerdings nichts Brauchbares ein.
  


  
    Jetzt stolpert Rachel über die Schwelle und blinzelt, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnen. Ich stehe am anderen Ende des Raums, hinter dem wuchtigen Bett, und versuche, mich nicht von meinem Spiegelbild an der Zimmerdecke ablenken zu lassen.
  


  
    »Hören Sie, Rachel«, beginne ich atemlos, leise und hastig, »Sie müssen mich nicht töten. Und Sarah auch nicht. Ich schwöre, wir werden niemandem was erzählen. Das ist unser Geheimnis. Zwischen uns Mädchen. Was Sie durchgemacht haben, verstehe ich sehr gut. Auch ich wurde von miesen Jungs schlecht behandelt. Wirklich, Chris ist es nicht wert, im Gefängnis zu landen...«
  


  
    »Dort werde ich nicht landen, Heather«, fällt sie mir ins Wort. »Stattdessen will ich einen Gedenkgottesdienst für Sie arrangieren und meine Hochzeit. Bei beiden Ereignissen werden alle Ihre großen Hits erklingen. Das heißt, wenn’s mehr als einen gibt. Waren Sie nicht das Wunderkind, das mit einem einzigen Schlager berühmt wurde? Welch ein Jammer! Ich frage mich, ob überhaupt jemand zu Ihrem Begräbnis erscheinen wird. Sie sind doch schon seit einigen Jahren Schnee von gestern. Wie alt sind Sie eigentlich? Fünfundzwanzig? Sechsundzwanzig? Ein ehemaliger Popstar, der sich gehen ließ...«
  


  
    »Achtundzwanzig«, erkläre ich. »Okay. Bringen Sie mich um. Aber nicht Sarah. Bitte, Rachel, sie ist noch ein halbes Kind.«
  


  
    »Heiliger Himmel!« Lächelnd schüttelt sie den Kopf. »Ist das nicht süß? Nun flehen Sie mich an, Sarah leben zu lassen. Obwohl ich weiß, wie sehr Sie sich über sie ärgern. Darin liegt das Problem aller Mädchen Ihrer Sorte – sie sind einfach zu nett. Sie besitzen keinen Killer-Instinkt, Heather. Sobald’s hart auf hart kommt, kapitulieren Sie. Mit allen nur erdenklichen Vorzügen wurden Sie geboren. Und die haben Sie schlicht weggeworfen, Ihre Figur und Ihre Karriere vermasselt, Ihren Verlobten in die
  


  
    Flucht geschlagen. Jesus, sogar von Ihrer eigenen Mutter wurden Sie ausgeraubt. Und Sie sind immer noch wahnsinnig nett. Jordan ist nach wie vor Ihr Freund. Sie können Sarah nicht ausstehen, und trotzdem bitten Sie mich, sie nicht umzubringen. Ich wette, am Muttertag schicken Sie Ihrer Mom Glückwunschkarten, nicht wahr?«
  


  
    Mühsam schlucke ich und nicke.
  


  
    Was soll ich dazu sagen? »Da sehen Sie’s«, fügt Rachel triumphierend hinzu. »Ist das nicht traurig? Letzten Endes zahlen die netten Mädchen stets drauf. Wenn ich Sie töte, erweise ich der Welt sogar einen Gefallen. Im Sinne der natürlichen Auslese. Eine Blondine weniger, der man nicht zuschauen muss, wie sie vor die Hunde geht.«
  


  
    Und dann springt sie über das Bett, die Betäubungswaffe erhoben.
  


  
    Blitzartig fahre ich herum, zerre einen Vorhang beiseite, öffne die nächstbeste Glastür und stürze auf die Terrasse hinaus.
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      Wake up, look around

      Everybody’s got their feet

      On the ground

      No way I’ll do the same

      I’m over you,

      No one to blame
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Get out, out of my life

        I’m not your mother

        Won’t be your wife

        Go on, go out that door

        Don’t you mess

        With me no more

        It’s all over

        Just leave it be

        I’m over you

        Get away from me
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
Heather Wells, »Get Out«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es regnet immer noch. Stärker denn je. Ein bleigrauer Himmel hüllt mich ein.
  


  
    Erst in diesem Augenblick erkenne ich, dass die Fischer Hall das höchste Gebäude am Westende des Parks ist. An allen vier Seiten bietet die Penthouse-Terrasse einen spektakulären Ausblick auf Manhattan – im Norden auf das Empire State Building, im Süden, durch den Nebel kaum sichtbar, auf die riesige Lücke, wo einst das World Trade Center emporragte, und auf die feucht schimmernden East und West Villages.
  


  
    Genau der richtige Schauplatz für eine Filmszene, denke ich. Vielleicht für »Teenage Mutant Ninja Turtles«.
  


  
    Aber hier wird kein Film gedreht. Auf dieser Terrasse spielt sich wahrhaftiges Leben ab – mein Leben. Wie lange wird es noch dauern?
  


  
    Über dem neunzehnten Stock weht ein heftiger Wind und peitscht mir Regentropfen ins Gesicht.
  


  
    Wohin ich mich auch wende – ich sehe nichts außer Geranientöpfen, ungesichert auf der niedrigen steinernen Balustrade platziert, über die ich nur zu leicht hinwegkatapultiert werden könnte.
  


  
    Da ich nicht weiß, welche Richtung ich sonst einschlagen soll, laufe ich zur anderen Seit des Allington-Apartments. Vorerst folgt Rachel mir nicht, und so finde ich sekundenlang Zeit, um den Rucksack zu öffnen, der nach wie vor an meiner Schulter hängt, und nach dem Pfefferspray zu tasten. Irgendwo da drin muss es stecken… Wird es noch funktionieren? Jedenfalls ist es meine einzige Chance, dem elektrischen Strahl aus der Betäubungswaffe zu entrinnen.
  


  
    Zum Glück finde ich das Spray und lockere die Sicherung. Gleichzeitig ertönt ein ohrenbetäubender Krach, direkt hinter mir. In einem Hagel aus Glas- und Holzsplittern springt Rachel wie eine Ninja-Schildkröte durch eine Terrassentür. Ohne sie zu öffnen. Offenbar wollte sie keine Zeit verlieren. Ihr Körper rammt meinen, und wir fallen auf die nassen Fliesen.
  


  
    Prompt lande ich auf meiner verletzten Schulter, und der schmerzhafte Aufprall presst alle Luft aus meinen Lungen. Aber ich versuche, über Holz- und Glasscherben von Rachel wegzurollen.
  


  
    Viel zu schnell ist sie auf den Beinen, die schwarze Waffe in der Hand. Aber ich bin nicht mehr wehrlos. In meiner Faust verbirgt sich das Pfefferspray. Das dunkle Haar vom Regen an den Kopf geklebt, neigt sich Rachel zu mir herab. Dabei fletscht sie die Zähne – wie Lucy, wenn sie von einem Tennisball oder einem Victoria’s-Secret-Katalog angestachelt wird.
  


  
    »So schwach sind Sie«, spottet Rachel und schwenkt die Thunder Gun vor meiner Nase. »Woran erkennt man eine Brünette?«
  


  
    Ich versuche, mich in eine Position zu bringen, aus der ich Pfeffer in ihre Augen sprühen könnte, ohne dass der Wind dieses Zeug zu mir zurückblasen würde.
  


  
    »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, japse ich, atemlos von meinem Sturz. Unglaublich – erst vor kurzem habe ich dieser Furie Blumen geschenkt. Okay, die waren aus dem Supermarkt. Trotzdem...
  


  
    »Wissen Sie, woran man eine Brünette erkennt?« Rachel grinst mich an, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Stellen Sie eine Blondine einfach auf den Kopf, und schauen Sie zwischen ihre Beine.«
  


  
    Bevor sie hundertzwanzigtausend Volt in meine rechte Hüfte jagen kann, hebe ich blitzschnell meine Hand und versuche, einen Pfefferstrahl in ihr Gesicht zu sprühen. Schreiend weicht sie zurück und hält schützend einen Arm vor ihre Lider.
  


  
    Bedauerlicherweise klemmt die Düse. Statt Pfeffer in Rachels Augen zu spritzen, lässt sie nur schäumendes Zeug an der Dose hinabrinnen, direkt auf die genähten Wunden in meiner Hand, die höllisch brennen. »Autsch!«, jammere ich.
  


  
    Sobald Rachel merkt, dass ihr nichts passiert ist, lacht sie gellend. »O Gott, arme Heather!«, höhnt sie. »Sie tun mir fast leid.«
  


  
    Aber als sie diesmal auf mich zukommt, bin ich bereits aufgesprungen. »Das wollte ich Ihnen schon die ganze Zeit klarmachen. Wenn man Größe zwölf trägt...« Ganz fest kralle ich meine wunden Finger um die harte Spraydose und schmettere meine Faust mit aller Kraft in Rachels Gesicht. »... ist man nicht fett!«
  


  
    In meinen Knöcheln explodiert ein wilder Schmerz. Rachel taumelt nach hinten und greift an ihre Nase, aus der Blut in erstaunlichen Mengen quillt.
  


  
    »Meine Nase!«, kreischt sie. »Verdammtes Biest, Sie haben mir die Nase gebrochen.«
  


  
    Weil es so qualvoll in meiner Schulter pocht, kann ich mich kaum auf den Beinen halten, und meine Hände, vom Pfefferspray malträtiert, brennen wie Feuer. In meinem Rücken stecken Glassplitter, die Knöchel meiner rechten Hand fühlen sich taub an, und eine Schnittwunde auf meiner Stirn blutet.
  


  
    Um meine Augen von Blut und Regenwasser zu befreien, blinzle ich. Jetzt will ich nur noch ins Haus gehen und mich hinlegen und vielleicht eine TV-Kochsendung sehen.
  


  
    Aber das geht nicht. Erst muss ich meine Psycho-Chefin unschädlich machen.
  


  
    Da steht sie. Mit einer Hand hält sie ihre Nase fest, mit der anderen die Betäubungswaffe. Ich schlinge meine Arme um ihre schmale Taille und ringe sie nieder. Während sie das Gleichgewicht verliert und zu Boden sackt, versuche ich, ihr in wachsender Verzweiflung die Thunder Gun zu entwinden.
  


  
    Unentwegt schluchzt sie. Nicht vor Angst, was verständlich wäre (denn täuschen Sie sich bloß nicht, keine Sekunde lang würde ich zögern, sie zu töten), sondern vor Zorn. In ihren Augen glüht ein so abgrundtiefer Hass auf mich, dass ich nicht verstehe, wieso ich ihn nie zuvor gespürt habe.
  


  
    »Letzten Endes gehen nette Mädchen vor die Hunde, was?«, fauche ich und trete gnadenlos gegen ihre Knie. »Wie gefällt Ihnen das? Bin ich nett genug?«
  


  
    Aber ich habe das Gefühl, gegen eine Autocrashpuppe zu treten. Anscheinend ist Rachel immun gegen Schmerzen. Oder sie denkt nur an ihre kostbare Nase.
  


  
    Und sie ist stark – viel stärker als ich, trotz meiner mörderischen Wut und der Vorteile, die mir meine Größe und mein Gewicht verschaffen. Ich kann ihr die Waffe nicht entreißen. Irgendwo habe ich von Leuten gelesen, die in höchster Not übermenschliche Kräfte entwickeln – Mütter heben Autos von ihren verletzten Kindern hoch, berittene Polizisten ziehen ihre geliebten Pferde aus Senkgruben. Und Rachel besitzt die Kraft eines Mannes – der mit ansieht, wie sich sein Lebenstraum in Luft auflöst.
  


  
    Doch sie wird sich nicht geschlagen geben, bis jemand stirbt.
  


  
    Und ich fürchte allmählich, dieser Jemand werde ich sein.
  


  
    Krampfhaft halte ich Rachels Hände am Griff der Thunder Gun fest. Meine Finger sind glitschig von Blut und Regen, schmerzen von den Stichen und vom Pfefferschaum. Deshalb vermag ich meine Feindin kaum zu bändigen. Obwohl ich gegen ihre Beine getreten habe, ist es ihr gelungen, aufzustehen.
  


  
    Nun kämpfen wir beide im grauen Regen um die Waffe. Schwankend geraten wir zunehmend an die gefährlich nahe Balustrade.
  


  
    Irgendwie schafft es Rachel, sich um hundertachtzig Grad zu drehen, so dass mein Rücken gegen üppig wuchernde Geranien gepresst wird. Ein solcher Blumentopf hätte Jordan beinahe getötet. Das Gesicht zum Himmel gewandt, kann ich im strömenden Regen kaum etwas sehen. Die Augen geschlossen, konzentriere ich mich auf die fast unmögliche Aufgabe, Rachels Arme nach oben zu stemmen, um die beiden Stahlspitzen, die blaues Feuer speien, von mir fernzuhalten. Hinter mir spüre ich, wie der Blumentopf wackelt und umkippt. Sekunden später höre ich einen gewaltigen Krach, als er am Boden aufprallt.
  


  
    Am schrecklichsten erscheint mir der lange Zeitraum, der zwischen dem Absturz des Geranientopfs und seiner Landung verstrichen ist. Fast zehn Sekunden habe ich gezählt.
  


  
    Ein zehn Sekunden langer freier Fall – zehn Sekunden, von grausiger Todesangst erfüllt...
  


  
    Die Kräfte verlassen meine Arme, und ich weine. Das weiß ich, weil salzige Tränen in den Schnittwunden meines Gesichts brennen.
  


  
    Und Rachel, die meine Schwäche spürt, lacht triumphierend. »Habe ich’s nicht gesagt, Heather? Sie sind viel zu nett, um zu siegen. Nicht stark genug. In keiner guten körperlichen Verfassung. Denn wenn man Größe zwölf braucht, ist man nun mal fett. Klar, ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen – diese Kleidergröße trägt die durchschnittliche Amerikanerin. Aber wissen Sie was? Die durchschnittliche Amerikanerin ist fett.«
  


  
    »Oh, mein Gott...« Keuchend spucke ich Regenwasser und Blut aus. »Rachel, Sie sind krank. Irgendwas stimmt nicht mit Ihrem Gehirn, und ich möchte Ihnen helfen...«
  


  
    »Wozu wollen Sie eigentlich weiterleben?«, fragt sie, als hätte sie meine Worte nicht gehört. Vermutlich sind sie auch gar nicht in ihr Bewusstsein gedrungen. »Ihre Popkarriere ist den Bach runtergegangen, Ihr Freund hat sie verlassen, Ihre eigene Mutter fiel Ihnen in den Rücken. Gestern, im Liftschacht, hätten Sie sterben sollen. Schon vorgestern – dieser Blumentopf... Leider habe ich schlecht gezielt. Geben Sie’s auf, Heather. Nette Mädchen gewinnen niemals...«
  


  
    Bei diesen letzten Worten biegt sie langsam meine Arme hinab. Gegen ihre überlegene Kraft kann ich mich nicht mehr wehren. Schluchzend versuche ich, sie zu bekämpfen, meine Ohren vor ihrem gurrenden Singsang zu verschließen.
  


  
    »Denken Sie darüber nach, Heather. Zweifellos wird man in den MTV-Nachrichten über Ihren Tod berichten. In der Times wahrscheinlich nicht. Aber ganz bestimmt in der Post. Wer weiß? Vielleicht sendet man sogar eine ›E! True Hollywood Story‹ über Sie... Über das Wunderkind, das nur einen einzigen Hit zu Stande brachte und nicht einmal dreißig Jahre alt wurde...«
  


  
    Da öffne ich die Augen und starre sie an, unfähig zu sprechen, denn ich muss meine ganze restliche Kraft gegen den drohenden Stromschlag aufbieten.
  


  
    Von kaltem Entsetzen erfasst, fühle ich das Zittern in meinen Armen, den Schmerz der überstrapazierten Muskeln, höre Rachels triumphierendes Gelächter, den allerletzten Spott.
  


  
    »Heather!« Wie aus weiter Ferne weht ihre höhnische Stimme heran, obwohl sie dicht vor mir steht. »Wie viele Blondinen sind nötig, um eine Glühbirne in die Fassung zu schrauben?«
  


  
    Plötzlich scheint ihr Kopf zu platzen, direkt vor mir.
  


  
    Wirklich und wahrhaftig. Eben noch hat sie mir ins Gesicht gelacht, im nächsten Moment ist ihr Schädel von einem harten Gegenstand aufgeschlagen worden. Aus einer riesigen Wunde spritzt mir Blut entgegen. In ihrer Hand erlischt die Thunder Gun, ihr Körper fällt nach hinten und prallt mit einem beklemmenden dumpfen Geräusch auf nassen Fliesen auf.
  


  
    Schluchzend lehne ich an der Balustrade und wische mein Gesicht mit den Handrücken ab – meinen einzigen unversehrten Körperteilen. Jetzt höre ich nur noch den Regen rauschen – und hektische Atemzüge. Bis ich merke, dass es nicht meine eigenen sind, dauert es eine Weile.
  


  
    Schließlich kann ich wieder klar sehen. Rachel liegt zu meinen Füßen. Aus der tiefen Wunde an ihrer Schläfe quillt immer noch Blut und färbt eine Regenpfütze rosa.
  


  
    Und daneben steht Mrs. Allington, eine blutbeschmierte Absolut-Flasche in der Hand. Ihr pinkfarbener Jogginganzug ist klatschnass, ihr Busen wogt vor Empörung. Verächtlich starrt sie auf Rachels verkrümmten Körper hinab und schüttelt den Kopf.
  


  
    »Also wirklich, ich trage Größe zwölf!«, verkündet sie erbost.
  


  
    Meine Beine tragen mich nicht mehr. Langsam sinke ich zu Boden.
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      So go ahead and

      Make your way
    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
Back from the edge

        Of yesterday
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
No one knows what

        Can’t be known
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
’Cause when you start You’re all alone
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
But take enough steps

        Take enough steps

        Take enough steps
      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

        
And someday

        Someday you’ll be home
      

    

  


  
    
      

    


    
      
    


    
      

    


    
      

    
Heather Wells, Untitled
  


  
    Ich muss nur eine einzige Nacht im Krankenhaus verbringen. Wegen meiner aufgeplatzten Wunden, der zahllosen Glassplitter, die sich in meine Haut gegraben haben, und mehrerer Prellungen.
  


  
    Sogar das ist eine Nacht zu viel, wenn Sie mich fragen. Wissen Sie, was das Klinikpersonal für ein Dessert hält? Wackelpudding. Mit ein bisschen Obst drin. Nicht einmal ein paar winzige Marshmallows.
  


  
    Außerdem gibt’s im St. Vincent’s keine Badewannen. Wenn man sauber werden will, muss man duschen oder sich mit einem Schwamm waschen.
  


  
    Trotzdem versuche ich, meine Zeit zu nutzen. Diese Zeit im Krankenhaus, meine ich. Und so schleiche ich aus meiner Station, um Julio zu besuchen. Zu meiner Freude erholt er sich erstaunlich gut von den Folgen der Explosion. Im nächsten Monat kann er wieder arbeiten, ohne bleibende Schäden.
  


  
    Dann gehe ich in Jordans Zimmer. In der Klinik, meine ich. Bei meinem Anblick räuspert er sich verlegen. Und Tania? Die starrt mich feindselig an. Wüsste ich’s nicht besser, würde ich glauben, sie fühlt sich von mir bedroht.
  


  
    Warum sollte sie? Neulich hat ihre letzte Single, »Slut«, die Nummer zehn in »Total Request Live« erreicht.
  


  
    Wie auch immer, ich wünsche den beiden viel Glück und versichere ihnen, ich würde sie für ein perfektes Paar halten. Das ist nicht einmal gelogen.
  


  
    Nur eine Nacht im St. Vincent’s... Aber ich bekomme zwei Wochen bezahlten Urlaub. Wahrscheinlich wird man am New York College auf diese Weise belohnt, wenn man seine Chefin zufällig des Doppelmords überführt hat. Selbst wenn man ein paar Tage im Krankenstand war.
  


  
    Als ich endlich wieder an meinem Schreibtisch sitze, wird’s draußen allmählich kalt. Die Blätter der Bäume im Washington Square Park färben sich rot und goldgelb. Aber diese Nuancen verblassen neben der bunten Pracht, mit der die Kids in der Fischer Hall ihre Haare zu Ehren des Elterntags aufmöbeln.
  


  
    Im Ernst – manchmal habe ich das Gefühl, ich würde an einem Clowns-College jobben.
  


  
    Während meiner Abwesenheit hat sich einiges in der Fischer Hall geändert. Da Rachel im Gefängnis auf ihren Prozess wartet, bekomme ich eine neue Chefin. Wer’s sein wird, weiß ich nicht. In Augenblick werden noch Leute befragt, die sich für die Position beworben haben.
  


  
    Dr. Jessup gesteht mir ein Mitspracherecht zu, und ich fände es nett, zur Abwechslung mal für einen Mann zu arbeiten. Verstehen Sie mich nicht falsch. Chefinnen sind großartig. Aber all das Östrogen im Büro war doch sehr stressig.
  


  
    Dieser Meinung ist auch Sarah. Jetzt begegnet sie mir, ebenso wie die Kids, viel freundlicher. Alle wissen, dass ich mein Leben riskiert habe, um die Frau zu schnappen, die zwei ihrer Kommilitoninnen ermordet hat. Seither höre ich den Namen Justine nur mehr ganz selten. Zum Beispiel, als Tina mir erklärt: »Wissen Sie, Justine hat niemals Jeans bei der Arbeit getragen, so wie Sie, Heather. Sie sagte, sie würde keine solchen Hosen finden, die eng genug sitzen. Deshalb habe ich sie beinahe gehasst.«
  


  
    Sogar Gavin hört endlich auf mich. Er hat das Lift-Surfing aufgegeben. Stattdessen erforscht er neuerdings die Abwässerkanäle in der City. Aber ich glaube, auch darauf wird er bald verzichten. Wegen des Gestanks macht er sich bei den Jungs in seinem Stockwerk ziemlich unbeliebt.
  


  
    Ach ja, die Allingtons sind umgezogen – ins benachbarte Gebäude, auf das Donatello, oder welche Mutant-Ninja-Schildkröte das war, die in jenem Film gesprungen ist. Nun wohnen sie weit genug von der Fischer Hall entfernt, und Mrs. A. glaubt, ihre Vögel und sie selber werden sich wohler fühlen. Vor allem, weil sie ihr Domizil nicht mehr mit siebenhundert Studenten und dem Housing-Personal teilen müssen.
  


  
    Die Kids bedauern die Übersiedlung der Allingtons kein bisschen. Umso trauriger sind sie über Chris’ Verschwinden. Da Rachel so besessen von ihm war, hat er’s zu gewissem Ruhm gebracht und zahlreiche Schlagzeilen gemacht. Diese Prominenz nutzte er, um einen Nachtclub in Soho zu eröffnen. Das Jurastudium war halt nur der Traum seines Vaters gewesen. Von diesem Joch konnte sich Chris befreien, nachdem der Lifetime Channel und der Playboy Unsummen für seine Story gezahlt hatten, und seine eigenen Interessen verfolgen. Ich wette, die werden ihn bald hinter Gitter bringen.
  


  
    Gemeinsam mit der Studentenvereinigung trifft die Housing-Abteilung eine wundervolle Entscheidung. Zu Elizabeth Kelloggs und Roberta Paces Gedenken pflanzen wir in einem besonders schönen Teil des Parks zwei Hartriegelsträucher mit einer Plakette davor, auf der die Worte »Zur Erinnerung«, die Namen der Mädchen, ihre Geburts- und Todesdaten sowie der Zusatz »Wir vermissen euch« stehen.
  


  
    Viele tausend Leute werden diese Gedenkstätte betrachten. Wie mir die Gärtner prophezeien, werden die Büsche im Frühling blühen. Und vom Stipendienfonds, den wir in Beths und Bobbys Namen einrichten, werden zahlreiche Studenten profitieren.
  


  
    Ich freue mich schon darauf, die Sträucher in voller Blüte zu sehen. Sonst habe ich in diesen Zeiten kaum Grund zur Freude, denn mir ist inzwischen klar geworden, was Cooper wirklich von mir hält.
  


  
    Nicht, dass er mitgekriegt hätte, wie viel ich weiß. Wahrscheinlich ahnt er nicht einmal, woran ich mich erinnere. Es geschah, als er auf die Penthouse-Terrasse stürmte – kurz nachdem Mrs. Allington ihre Absolut-Flasche hochgeschwungen und Rachel bewusstlos geschlagen hatte. Von meiner SMS auf seinem Handy alarmiert, war er mit Detective Canavan sofort zur Fischer Hall gefahren. Dort erzählte ihm Pete, Rachel sei am Leben und er habe sie auf seinem Monitor mit mir ins Penthouse gehen sehen – offensichtlich, um Mrs. Allington zu besuchen. (Das Bild auf den Monitoren des Sicherheitsdiensts war nicht scharf genug, und deshalb bemerkte Pete die Betäubungswaffe nicht, die Rachel an meine Kehle hielt. Diesen technischen Mangel lassen wir jetzt auf dem ganzen Campus beheben.)
  


  
    Während Detective Canavan sich um die ohnmächtige Rachel und die immer noch wütende Mrs. A. kümmerte, kniete Cooper im Regen neben mir nieder und fragte mich, ob ich okay sei.
  


  
    Verwirrt blinzelte ich ihn an und dachte, mir würde eine unheimliche Halluzination vorschweben, so wie die Szene, in der Rachels Kopf blutig geschlagen worden war. In jenem Moment erwartete ich zu sterben – am stechenden Pfefferspray auf meinen wunden Händen, an den Glassplittern im Rücken und meiner schmerzenden Schulter.
  


  
    Deshalb habe ich ständig wiederholt – ich erinnere mich ganz deutlich: »Versprich mir, auf Lucy aufzupassen. Wenn ich tot bin, musst du für sie sorgen.«
  


  
    Cooper zog seine Lederjacke aus, die mit meinem Blut beschmiert war – und noch ganz warm von seinem Körper, als er sie um meine Schultern legte. Auch daran erinnere ich mich. Und sie roch nach ihm.
  


  
    »Ja, natürlich sorge ich für Lucy«, beteuerte er. »Aber du wirst nicht sterben – obwohl dir jetzt alles wehtut. Die Sanitäter sind schon unterwegs. Glaub mir, in ein paar Tagen geht’s dir wieder gut.«
  


  
    »Nein«, flüsterte ich, felsenfest von meinem baldigen Tod überzeugt. Später erklärte mir ein Sanitäter, ich hätte einen Schock erlitten, wegen der Schmerzen und der Kälte und des strömenden Regens – und so weiter.
  


  
    Doch das konnte ich in jenen Minuten nicht wissen.
  


  
    »Mit achtundzwanzig Jahren werde ich sterben«, informierte ich die Halluzination, für die ich Cooper hielt. »Ein Wunderkind, das nur einen einzigen Hit geschafft hat. Das ist alles, was ich bin. Sieh zu, dass es auf meinem Grabstein stehen wird: ›Ein Wunderkind mit einem einzigen Hit.‹«
  


  
    »Unsinn, Heather«, erwiderte Cooper und lächelte. Da bin ich mir ganz sicher – und er hat gelächelt. »Du wirst nicht sterben. Und du bist auch kein Wunderkind mit einem einzigen Hit.«
  


  
    »Also gut...« Ich beginne zu lachen. Und dann weine ich. Unaufhörlich fließen die Tränen.
  


  
    Wie sich herausgestellt hat, zählt das ebenfalls zu den Symptomen eines Schocks. Doch das wusste ich damals noch nicht.
  


  
    »Rachel hatte Recht«, sagte ich bitter. »Völlig Recht! So viel war mir vergönnt. Und ich hab alles vermasselt. Ich bin die größte Versagerin von der Welt!«
  


  
    Da zog er mich vom Boden hoch und nahm mich in seine Arme. »Nein, Heather«, entgegnete er energisch, »du bist keine Versagerin, sondern einer der tapfersten Menschen, die ich kenne. Hätte eine andere junge Frau so viel durchgemacht wie du – mit deiner Mutter und meinem Bruder und deiner Karriere -, wäre sie längst zusammengebrochen. Aber du hast dich aufgerappelt und einen neuen Anfang gewagt. Du lässt dich nicht unterkriegen. Das habe ich immer an dir bewundert. Du machst einfach weiter.«
  


  
    Unglücklicherweise fragte ich: »Meinst du, wie der kleine rosa Hase mit der Trommel?«
  


  
    Wie konnte ich nur so was Dummes sagen! Auch das musste mit meinem Schock zusammenhängen. Zumindest will ich das glauben.
  


  
    Aber Cooper spielte mit. »Genau wie der kleine rosa Hase mit der Trommel. Heather, du bist keine Versagerin. Und du wirst auch nicht sterben. Du bist ein sehr nettes Mädchen. Ganz bestimmt wirst du dein Leben meistern.«
  


  
    »Aber...« Vom Schock benebelt, fand ich diese Worte beängstigend – vor allem wegen meines Gesprächs mit der Frau, die mich zu töten versucht hatte. »Nette Mädchen gehen vor die Hunde.«
  


  
    »Zufällig mag ich nette Mädchen«, betonte Cooper.
  


  
    Und dann küsste er mich.
  


  
    Nur einmal. Auf die Stirn. So wie eine Frau vom großen Bruder ihres Exfreunds geküsst wird, wenn er glaubt, sie stünde unter Schock und könnte sich nicht an den Angriff einer wahnsinnigen Mörderin erinnern.
  


  
    Aber daran habe ich mich erinnert. Und diese Erinnerung verfolgt mich unentwegt.
  


  
    Er findet mich tapfer. Nein, Moment mal – er glaubt, ich wäre einer der tapfersten Menschen, die er kennt.
  


  
    Und er mag mich. Weil er zufällig nette Mädchen mag.
  


  
    Besonders viel ist das nicht. Aber wissen Sie, was?
  


  
    Es genügt mir. Vorerst.
  


  
    Oh, noch etwas: Ich gehe nie wieder in jenen Laden, um Jeans in Größe acht zu kaufen. Erstens ist’s völlig okay, wenn man die Größe zwölf braucht. Und zweitens war ich viel zu beschäftigt. Ich habe meine sechsmonatige Probezeit überstanden. Im Januar werde ich mein Studium am New York College beginnen.
  


  
    Und mein Hauptfach? Strafrecht.
  


  
    Mit irgendwas muss man doch anfangen, nicht wahr?
  


  


  


  
    DoveBars – ein Lebenselixier von Meg Cabot (2006)
  


  
    
  


  
    Als ich einer Freundin vom Titel meines neuen Buches erzählte, fragte sie: »Wenn man mit Größe zwölf1 nicht fett ist – wann denn dann?«
  


  
    Anscheinend hat sie nie Größe zwölf getragen. Oder vierzehn. Oder sechzehn. So wie ich. Offensichtlich ist sie’s nicht gewöhnt, Jeans in der Größe »Large« anzuprobieren, die sie nicht über ihre Knie kriegt, um’s danach mit einer »Extra Large« zu versuchen, die sich nicht über die Hüften ziehen lassen.
  


  
    Das alles habe ich erlebt.
  


  
    Aber meine Freundin hat eine wichtige Frage angeschnitten: Wann genau ist man fett? Wir alle kennen diese Zahlen – den Body Mass Index, den Risikofaktor Übergewicht, den Taillenumfang.
  


  
    Und wir kennen auch kerngesunde Leute, die solche Zahlen ad absurdum führen, die wandelnde Zeitbomben sein müssten, aber einen ganz normalen Blutdruck und Cholesterinspiegel aufweisen und ebenso wenig wegen ihres Übergewichts tot umfallen werden wie Kate Moss.
  


  
    Außerdem wissen wir, dass es nicht immer als Fauxpas galt, dick zu sein. In früheren Jahrhunderten wiesen ein paar zusätzliche Fettpolster nicht nur auf eine gute ge sundheitliche Verfassung, sondern auch auf einen gewissen Wohlstand hin.
  


  
    Und so kann ich meiner Freundin eine noch interessantere Frage stellen: Rund? Na und! Wen kümmert’s wirklich?
  


  
    Ich meine, wenn sich die Heldin in »Darf’s ein bisschen mehr sein?« in einer Welt voller Schokoriegel und Kartoffelchips gesund ernährt, täglich trainiert und trotzdem nicht in eine Größe acht (mit Eitelkeitsfaktor) aus dem Gap-Laden passt – welche Rolle spielt das schon?
  


  
    Gar keine. Solange man selbstbewusst genug ist.
  


  
    Und das ist meine Heldin Heather Wells ohne jeden Zweifel.
  


  
    

  


  
    Ich wollte meine eigene Krimi-Reihe schreiben, seit ich in der vierten Schulklasse meinen ersten »Nancy Drew«-Roman aufschlug. Seit damals war ich auf der Suche nach einer Amateurdetektivin, die so schlau wie Nancy sein sollte, aber nicht so hübsch, ohne Freund und mit einem Lebensstil, mit dem ich mich nach meinem elften Geburtstag nicht mehr identifizieren konnte.
  


  
    Da draußen laufen so viele Amateurdetektivinnen herum. Deshalb musste meine was Besonderes sein.
  


  
    Und als ich Britney Spears in ihrem Video für den Song »Lucky« sah, hatte ich meine Detektivin endlich gefunden. Was wird aus Britney, überlegte ich besorgt, wenn Justin Timberlake (damals ihr Freund) sie verlässt und ihre Karriere allmählich abflaut – wie es so vielen Stars passiert, die schon in jungen Jahren ihren Zenit erreichen? (Nicht, dass ich Britney Spears für keine talentierte Sängerin und Schauspielerin halte, die noch viele Jahre voller Banana Snake-Performances vor sich hat.)
  


  
    Aber angenommen – nur angenommen, Britney würde alles verlieren und wäre gezwungen, in der realen Welt ihren Lebensunterhalt zu verdienen – ohne persönliche Stylisten und Leute, die Regenschirme über ihren Kopf halten... Was wäre, wenn sie einen richtigen Job antreten müsste, so wie ich nach meinem College-Abschluss?
  


  
    Ich hatte Kunst als Hauptfach, was bedeutete, dass ich nach dem Studium keine Qualifikationen besaß – außer hübsche kleine Bilder zu zeichnen, eine Fähigkeit, die in den frühen neunziger Jahren leider nicht besonders gefragt war. Da ich meine Miete in Manhattan bezahlen musste und meine Illustrationen nicht genug einbrachten, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich beschloss, etwas zu lernen, von dem ich leben konnte.
  


  
    Deshalb bewarb ich mich für die Position einer Assistenzdirektorin in einem Studentenwohnheim eines gro ßen New Yorker Colleges, das siebenhundert Mädchen beherbergte. Ich bekam den Job, zu dessen Vorzügen kostenlose Kurse gehörten.
  


  
    So, wie ich die Situation sah – allzu schlimm würde es nicht sein. Immerhin bin ich in einer College-Stadt aufgewachsen und an den Anblick hektischer achtzehnjähriger Mädchen gewöhnt, die in High Heels über den Rasen vor der weißen Säulenhalle eines Studentinnenwohnheims stelzen. Das kommt mir so normal vor wie Flitzer (he, ich wurde in den siebziger Jahren groß).
  


  
    Und so fand ich’s gar nicht so seltsam, in einem anderen College zu arbeiten. Nach dem Debakel mit den Illustrationen und meinem kurzen Zwischenspiel als Sekretärin bei einem Finanzdienstleister erschien mir der Job an einem großen, kosmopolitischen College – welch ein Unterschied zu meiner Alma Mater, der Indiana University – wie eine Heimkehr.
  


  
    Natürlich gab es einige Faktoren, auf die ich nicht vorbereitet war – zum Beispiel das unglaubliche Temperament mancher Kids, die ich unter Kontrolle halten sollte, und das anmaßende, dreiste Benehmen einiger verzogener Bälger. Besonders schwierig war’s mal um drei Uhr morgens, als die New York City Police ins Haus stürmte und mich aufforderte, die jungen Leute im sechzehnten Stock daran zu hindern, Lakritze-Bonbons auf sie runterzuwerfen (eine wahre Geschichte).
  


  
    Trotzdem machte mir der Job großen Spaß, und so beschloss ich nach ein paar Jahren voller zielloser Experimente, einen Magister in Kunsttherapie zu machen. Dazu fühlte ich mich berufen, denn zum Teil hatten meine Pflichten auch darin bestanden, möglichst originelle Infos ans schwarze Brett zu heften und schluchzende Mädchen mit Kleenex zu versorgen, weil sie ihr Bad mit Kommilitoninnen teilen mussten und diesen Stress nicht ertrugen.
  


  
    Nach meinen diversen Erlebnissen als Assistenzdirektorin eines großen Studentenwohnheims erschien es mir nur natürlich, die Heldin meines ersten Krimis (einen ehemaligen Popstar) in einem solchen Umfeld anzusiedeln.
  


  
    Und wenn ich auch in keine lebensgefährlichen Situationen geriet, so wie Heather – ich habe immerhin mal für einen Privatdetektiv gearbeitet, um meine Miete zu bezahlen. (Und ebenso wie Cooper hielt sich auch mein Boss an das frustrierende Prinzip, nicht einmal die winzigsten Details über seine Fälle zu verraten.)
  


  
    In dem Studentenwohnheim, in dem ich tätig war, wurde niemand ermordet. Aber manchmal empfanden meine Mitarbeiter und ich gewisse mörderische Gelüste.
  


  
    Noch etwas sollte erwähnt werden. Dank der zahlreichen Mahlzeiten, die ich in der Cafeteria des Studentenwohnheims genoss, wuchs meine Größe sechs zu einer zwölf. (Und später, infolge einer Lyme-Krankheit sogar zu einer sechzehn). Nach vielen Antibiotika, einem totalen Boykott von Doritos und täglichen halbstündigen Radfahrten bin ich wieder bei Größe sechs angelangt. Doch das wird sich ändern, sobald ich die Russell Stover Toffees genieße, die ich in einer Schublade gehortet habe – zur Belohnung für die Vollendung meiner Arbeit an diesem Buch.
  


  
    Die köstlichen Parmesanhähnchen im Studentenwohnheim vermisse ich übrigens immer noch. Gar nicht zu reden von den schokoladigen DoveBars.
  


  
    

  


  
    Viel Spaß beim Lesen

    Ihre Meg Cabot

    2006
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